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    Das Buch


    London 1667: Richter Orlando Trelawney wird nachts an den königlichen Hof gerufen. Dort hat man eine enthauptete Leiche gefunden. Der König persönlich beauftragt Orlando mit der Aufklärung des Falles– und untersagt ihm ausdrücklich, seinen Freund, den katholischen Priester Jeremy Blackshaw, zu Rate zu ziehen. Dies ist leichter gesagt als getan, denn Jeremy bekommt bald Wind von der Sache und errät, dass es sich bei dem Toten um einen Amtsbruder handelt. Unabhängig von Orlando und ohne sein Wissen stellt er eigene Nachforschungen an, unterstützt von der schönen Amoret, der Mätresse des Königs. Als diese herausfindet, wo genau die Leiche gefunden wurde, ahnt sie nicht, dass sie sich in höchste Gefahr begibt…
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    Erstes Kapitel


    Februar 1667


    Er war allein. Die nächtliche Stille, die ihn umgab, wurde nur vom Knistern des Feuers im Kamin durchbrochen. Seit Stunden schon stand er am Fenster und sah auf die Themse hinaus, die sich träge durch die schlafende Stadt wand. Die Dunkelheit hüllte alles so vollkommen ein, dass man den Fluss hinter den Glasscheiben, auf denen sich die tanzenden Flammen spiegelten, kaum mehr erahnen konnte. Doch er war ohnehin blind für seine Umgebung. Vor seinem inneren Auge stand das Objekt seiner Sehnsucht, der Stachel im Fleisch des Liebenden: La Belle Stewart. Er sah ihr Gesicht mit den edlen Zügen, ihr vollkommenes Profil, das bald als Britannia die Rückseite der neuen Münzen schmücken würde. Nur sie war dessen würdig, die keusche, betörend schöne Jungfrau, mit einer Haut wie Milch und Honig, einem Körper voller Grazie… und einem Herzen aus Eis!


    Er seufzte tief, und seine Züge verhärteten sich. Es war ein markantes dunkles Gesicht mit schwarzen Augen unter schweren Lidern, einer kräftigen Nase und einem starken Kinn. Dunkle Brauen beschatteten die Augen, und ein schmaler Oberlippenbart verlieh den groben Zügen eine gewisse Eleganz. Die schwarzen Locken einer Perücke umrahmten das Gesicht, in das Schmerz und Enttäuschung tiefere Linien gegraben hatten. So mancher Betrachter hätte es als hässlich bezeichnet.


    Im Geiste liebkosten seine Hände den schlanken Frauenkörper, der für ihn unerreichbar blieb. Er hatte sie mit Geschenken und Aufmerksamkeiten überhäuft, ihr alles angeboten, alles– nur nicht die Ehe. Nun ahnte er, dass er sie verlieren würde. Es brach ihm das Herz. Zuweilen hasste er sie sogar.


    Das leichte Kratzen von Fingernägeln an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. »Jetzt nicht!«, rief er gereizt.


    Die Tür öffnete sich, und der Kammerdiener William Chiffinch trat, den Befehl seines Herrn missachtend, ein.


    »Verzeiht, Euer Majestät, aber es ist etwas Schreckliches geschehen!«


    »Was ist so wichtig, dass du mich zu dieser Stunde noch stören musst?«


    »Ein Mord, Euer Majestät! Man hat im Palast eine Leiche gefunden.«



    Der Tote war mit einem eilig herbeigeholten Bettlaken zugedeckt worden. König CharlesII. gab Chiffinch ein Zeichen, das Laken anzuheben. Wortlos betrachtete er den übel zugerichteten Leichnam, dann nickte er und wandte sich ab.


    »Wer hat ihn gefunden?«


    Sein Bruder James, Herzog von York, antwortete mit gepresster Stimme: »Eine der Wachen. Er kam sofort zu mir.«


    »Hat sonst noch jemand den Toten gesehen?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Er kann hier nicht liegenbleiben. Bringt ihn in einen unbenutzten Raum und bewacht die Tür«, befahl Charles dem Gardisten, der die Leiche gefunden hatte. »Niemand darf erfahren, dass es im Palast einen Mord gegeben hat. Die Königin und die Hofdamen würden sich nur ängstigen.«


    »Gleichwohl muss der Mörder überführt werden«, mahnte James.


    Sein Bruder nickte zustimmend. »Ich werde die Ermittlungen jemandem überlassen, der absolut vertrauenswürdig ist.«


    »Wem?«


    »Sir Orlando Trelawney.«


    James hatte keine Einwände.


    Der König blickte ihn eindringlich an. »Geh zu Bett! Ich kümmere mich um alles.«


    Charles wartete, bis sich sein Bruder entfernt hatte. Dann wandte er sich an seinen Kammerdiener, der zusammen mit dem Gardisten den Leichnam in das Laken wickelte.


    »Chiffinch, für dich habe ich eine besondere Aufgabe.«



    Der Geruch der eben gelöschten Kerze hing noch in der Luft. Sir Orlando Trelawney, Richter des Königlichen Gerichtshofs, schmiegte seine Wange an die duftende Haut seiner Frau Jane und lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen. Nach dem Nachtmahl hatte sie sich nicht recht wohl gefühlt, doch nun schlief sie so ruhig, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt. Darum beneidete er sie. Je weiter die Zeit fortschritt, desto schwieriger wurde es für ihn, einzuschlafen. Zuweilen lag er noch lange wach, so wie an diesem Abend, und betrachtete ihr schmales Gesicht, das so zerbrechlich wirkte und so gar nicht zu den schwellenden Brüsten und dem prallen Leib passen mochte. Seit dem Moment, da sie ihm gestanden hatte, dass sie schwanger war, lebte er in der ständigen Furcht, dass ihr oder dem Kind etwas zustoßen könnte. Seine erste Gemahlin war nach einer Fehlgeburt gestorben, und er gab sich die alleinige Schuld daran. Sein sehnlicher Wunsch, Kinder zu haben, hatte seine arme Beth frühzeitig ins Grab gebracht. Er wollte auf keinen Fall erleben, dass es Jane ebenso erging. Ängstlich beobachtete er sie, ob sie wohlauf war, fragte sie immerzu nach ihrem Befinden und umsorgte sie wie eine Glucke ihr Küken. Einmal die Woche schickte er nach seinem Freund Dr.Fauconer, damit er Jane untersuchte und Sir Orlando bestätigte, dass alles in Ordnung war. Dann erst gelang es dem Richter, ein wenig gelöster zu schlafen, denn er hatte uneingeschränktes Vertrauen in die Fähigkeiten des Arztes. Immerhin hatte dieser ihn einst von einer schweren Krankheit geheilt, als er von anderen Ärzten bereits verloren gegeben worden war. Wenn jemand sein Kind gesund auf die Welt bringen konnte, dann Dr.Fauconer! Sir Orlando verband eine außergewöhnliche Freundschaft mit diesem Mann, der nicht nur Arzt und Gelehrter, sondern auch katholischer Priester und Jesuit war. Da im protestantischen England die Ausübung des römischen Glaubens verboten war, arbeiteten die Priester, denen dem Gesetz nach die Todesstrafe drohte, unter falschem Namen im Verborgenen und hielten die heilige Messe für ihre Gläubigen in Privathäusern ab. So war auch Fauconer nicht der richtige Name seines Freundes. Manchmal erschien es dem Richter seltsam, dass er nicht wusste, wie der Mensch, dem er am meisten vertraute, in Wirklichkeit hieß, doch es war ihm nie wichtig gewesen.


    Der langersehnte Schlaf begann Sir Orlando Trelawney endlich einzuhüllen, als ein Geräusch ihn hochfahren ließ. Jemand hämmerte unten an das Hauptportal. Sofort war der Richter hellwach. Wenn jemand zu dieser späten Stunde Einlass begehrte, musste es sich um etwas Wichtiges handeln. Vorsichtig erhob er sich aus dem Bett, bemüht, seine Gemahlin nicht zu wecken, doch da öffnete Jane auch schon die Augen.


    »Wohin geht Ihr?«, fragte sie verschlafen.


    »Da ist jemand an der Tür. Ich muss nachsehen, was er will.«


    Er verzichtete darauf, die Kerze anzuzünden, und tastete im Dunkeln nach seinem Schlafrock. In diesem Moment wurde an der Tür zum Gemach gekratzt, und der Kammerdiener des Richters sah herein.


    »Was gibt es, Malory?«


    »Ein Bote des Königs ist gekommen, Mylord. Seine Majestät wünscht Euch zu sprechen.«


    »Gut, sag ihm, ich bin gleich da. Und dann hilf mir beim Ankleiden.«


    Der Diener nickte und verschwand.


    »Was mag der König um diese Zeit von Euch wollen?«, fragte Jane verwundert.


    »Ich hoffe, es handelt sich nicht um eine Staatskrise.«


    »Ob die Holländer gelandet sind?«


    Sir Orlando setzte sich auf die Bettkante und nahm die Hand seiner Frau, um sie zu beruhigen. »Selbst wenn es so wäre, bräuchtet Ihr keine Angst zu haben, meine Liebste.«


    »Wann wird der König diesen unseligen Krieg endlich beenden? Wie sollen wir uns auf Dauer zweier so mächtiger Gegner wie Frankreich und Holland erwehren?«


    »Macht Euch darüber keine Gedanken. Ihr dürft Euch in Eurem Zustand nicht aufregen. Überlasst die Sorge über den Krieg den Staatsdienern.«


    Sir Orlando streichelte zärtlich ihre Wange. »Ich weiß nicht, wie lange ich wegbleiben muss. Ich werde nach Dr.Fauconer schicken, damit Ihr nicht allein bleibt.«


    Sie lächelte, was er in der Dunkelheit nur erahnen konnte. »Glaubt mir, es geht mir gut. Ein paar Wochen wird es noch dauern, bis meine Zeit kommt.«


    Er erhob sich vom Bett. »Ich bestehe darauf, meine Liebe. Vor ein paar Stunden habt Ihr noch über Unwohlsein geklagt. Und ich habe keine Ahnung, welchen Auftrag Seine Majestät für mich hat. Vielleicht zieht sich die Angelegenheit bis in den morgigen Tag hinein. Versteht doch, ich fühle mich einfach wohler, wenn ich Euch in guten Händen weiß.«


    Sie hütete sich davor, ihm zu widersprechen, denn sie kannte seine Ängste. Als Malory erschien, zog sich der Richter mit dem Kammerdiener in den Ankleideraum nebenan zurück.


    Wenig später rumpelte Sir Orlando Trelawneys Kutsche den Strand entlang, die Verbindungsstraße zwischen London und Westminster, vorbei an den Palästen des Adels aus dem vergangenen Jahrhundert, deren Gärten sich bis ans Ufer der Themse zogen. Nicht alle Hausbesitzer kamen ihrer Bürgerpflicht nach und hängten von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang eine Lampe über ihre Tür, und so war es nach Einbruch der Dunkelheit in den Straßen von London recht düster. Die Kutsche des Richters war mit zwei Laternen ausgestattet, und in mondlosen Nächten wie dieser ging gewöhnlich ein Lakai mit einer Fackel voraus, um dem Gefährt den Weg zu leuchten. Diese Aufgabe hatte an diesem Abend jedoch der voranreitende Gardist übernommen. Bei Charing Cross bogen sie in Richtung des Whitehall-Palastes ab. Kurz darauf lenkte der Soldat sein Pferd durch das Palast-Tor in den Großen Hof und zügelte es vor dem Küchentrakt. Sir Orlando stieg aus seiner Kutsche und folgte ihm durch eine kleine Pforte ins Innere eines Gewirrs von Korridoren, Treppen und Zimmerfluchten, aus dem der alte Palast bestand. Über die Jahrhunderte hatte man immer neue Trakte an die bestehenden Gebäude angebaut, so dass Whitehall mehr und mehr einem verschachtelten Irrgarten glich. Trelawney wusste bald nicht mehr, wo sie sich befanden, und atmete auf, als der Gardist endlich vor einer Tür stehenblieb und mit der Hand darauf wies. Sir Orlando kratzte am Rahmen und trat ein, als eine Stimme ihn dazu aufforderte. Zu seiner Überraschung fand er sich in einem kleinen Kabinett wieder, in dem einige mit Tüchern bedeckte Möbel an den Wänden aufgereiht waren. Es wurde von zwei Laternen erleuchtet. In der Mitte stand der König. Auf dem Boden neben ihm lag eine menschliche Gestalt, die in ein Laken gehüllt war.


    »Ah, da seid Ihr ja, Sir Orlando«, begrüßte Charles den Ankömmling.


    Der Richter verbeugte sich und trat näher. »Zu Euren Diensten, Euer Majestät.«


    »Ich habe Euch kommen lassen, weil ich weiß, dass auf Eure Diskretion Verlass ist, Mylord, und weil Ihr Erfahrung mit der Aufklärung von Verbrechen habt.« Der König deutete auf die verhüllte Gestalt. »Man fand diesen Leichnam auf dem Gelände von Whitehall. Ihr wisst, was das bedeutet: eine Herausforderung an den König! Jemand hat den Frieden meines Palastes gestört und stellt damit meine Autorität als Herrscher in Frage. Ich wünsche, dass Ihr herausfindet, wer dahintersteckt.«


    »Ich werde mein Bestes tun, Sire«, versicherte Trelawney. »Weiß man, wer der Tote ist?«


    Charles schüttelte den Kopf. Sein Blick richtete sich nachdenklich auf die Leiche.


    »Nein, Mylord. Ihr werdet feststellen, dass es nicht einfach sein wird, das herauszufinden.«


    Verständnislos krauste der Richter die Stirn. Bevor er etwas entgegnen konnte, ergriff der König erneut das Wort: »Es ist unerlässlich, dass die Angelegenheit geheim bleibt, Sir Orlando. Niemand würde sich am Hof seines Monarchen mehr sicher fühlen, vor allem die Damen nicht. Ich möchte unbedingt eine Panik vermeiden.«


    »Natürlich, Euer Majestät.«


    Charles trat ganz nah an Trelawney heran, und seine schwarzen Augen bohrten sich in die blauen Augen des Richters.


    »Ihr dürft mit niemandem über diesen Vorfall sprechen, weder mit Euren Brüdern, dem Leichenbeschauer, Euren Dienern oder Eurer Frau– und ganz besonders nicht mit Eurem Freund Dr.Fauconer!«


    Über Sir Orlandos Gesicht breitete sich ein Ausdruck der Verwirrung.


    »Aber, Euer Majestät, ich versichere Euch, dass Dr.Fauconer vertrauenswürdig ist.«


    »Ich weiß. Dennoch wünsche ich von Euch hier und jetzt das Versprechen, dass Ihr ihm gegenüber nicht die geringste Einzelheit über diesen Mord verlauten lasst.«


    Die Stimme des Königs klang scharf, unnachgiebig. Es war ein Befehl, der Gehorsam forderte. Trelawney hatte keine andere Wahl, als nachzugeben.


    »Ich verspreche es, Sire.«


    Doch sein Gesicht gab nur allzu deutlich die Enttäuschung preis, die er empfand. In den vergangenen Jahren hatte er sich daran gewöhnt, seinen Freund, den Arzt und Priester, zu Rate zu ziehen, wann immer er ein Problem hatte. Und er war nie enttäuscht worden. Fauconers Wissen, das dieser sich durch lange Studien und als Missionar auf Reisen in ferne Länder angeeignet hatte, schien unerschöpflich. Er liebte es, knifflige Rätsel zu lösen, und bedachte Einzelheiten, die Trelawney gar nicht in den Sinn gekommen wären. Wie sollte er diesen Mord ohne Dr.Fauconers Hilfe aufklären?


    Charles riss den Richter aus seinen Gedanken. »Ich überlasse Euch nun Euren Nachforschungen, Mylord. Warren wird Euch zur Hand gehen. Er hat den Toten gefunden.« Der König deutete auf den Gardisten, der Sir Orlando hergeführt hatte. »Wenn Ihr Neuigkeiten habt, wendet Euch an Chiffinch. Er ist außer mir und Warren der Einzige, der in die Sache eingeweiht ist. Viel Glück!«


    Der Richter blickte Charles nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Seufzend wandte er sich dem am Boden liegenden Leichnam zu.


    »Wo hat man den Toten gefunden?«


    »Im Großen Hof«, antwortete John Warren kurz angebunden.


    »Ich möchte die Stelle sehen.«


    »Da ist nichts, Mylord. Nur eine Blutlache, und die habe ich beseitigt.«


    Trelawney presste ärgerlich die Lippen zusammen. Die Untersuchung des Mordes würde nicht einfach werden, wenn es keine Spuren zu deuten gab.


    »Nehmt das Laken ab.«


    Der Gardist beugte sich zu dem Toten hinab und lüftete das Betttuch. Sir Orlando trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


    »Bei Christi Blut! Der Kopf… wo ist der Kopf?«


    Er spürte, dass er bleich geworden war. Entsetzt starrte er auf die enthauptete Leiche, die in ein dunkles bürgerliches Gewand gekleidet war. Nun verstand er auch, weshalb Charles gesagt hatte, es würde schwierig werden, den Namen des Toten zu ermitteln. Ohne Kopf… ohne Gesicht war es tatsächlich so gut wie unmöglich, herauszufinden, wer er war und weshalb man ihn getötet hatte.


    Trelawney schmeckte bitteren Gallensaft auf der Zunge und bemühte sich, den Brechreiz zu überwinden. Ein paar Mal atmete er tief durch, dann sank er in die Hocke, um die Leiche näher zu begutachten. Die rechte Hand des Toten wies Verbrennungen an den Fingern auf. Sir Orlando hob sie an und betrachtete sie. Die Haut war verkohlt und glänzte im Schein der auf dem Boden stehenden Funzel. An den Handgelenken waren Striemen zu sehen. Das Wams des Leichnams zeigte an mehreren Stellen dunkle Flecken und Risse.


    »Zieht ihm die Kleider aus«, befahl der Richter.


    »Mylord?«


    »Da ich weder den Leichenbeschauer noch einen Wundarzt zu Rate ziehen kann, muss ich mich selbst an die Untersuchung des Opfers machen.«


    Wie gerne hätte Trelawney diese Aufgabe seinem Freund überlassen, der als ehemaliger Feldscher weitaus mehr Erfahrung mit Wunden hatte als er. Doch Sir Orlando hatte Fauconer mehrere Male bei der Untersuchung einer Leiche zugesehen und hoffte, dass es ihm gelingen würde, dessen Methoden anzuwenden.


    Murrend machte sich der Soldat daran, die Kleider zu entfernen. Dabei fiel Sir Orlando auf, dass die Totenstarre noch nicht eingesetzt hatte. Das Opfer konnte also noch nicht allzu lange tot sein, ein paar Stunden vielleicht.


    Nacheinander durchsuchte der Richter das Wams, die Kniehosen, das Hemd des Toten, fand jedoch nichts.


    »Merkwürdig! Er hat nichts bei sich, nicht das Geringste. Niemand geht ohne ein paar Münzen aus dem Haus. Man muss ihn beraubt haben.«


    Sir Orlando zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Hände ab, die von der Berührung mit den Kleidern blutbeschmiert waren. Als der Körper nackt vor ihm lag, waren die Wunden mühelos zu erkennen. Es waren drei: eine in der linken Schulter, eine in der rechten Flanke und eine im Unterbauch. Vermutlich war Letztere tödlich gewesen. Trelawney überlegte, was sie verursacht haben könnte: ein Dolch, ein Stilett?


    »Ich brauche Euren Degen«, sagte er.


    Widerspruchslos zog der Gardist die Waffe aus der Scheide und reichte sie Sir Orlando mit dem Griff zuerst. Der Richter ließ die Spitze der Klinge in die Bauchwunde gleiten. Sie passte!


    »Also ein Degen«, murmelte er, überrascht von seinem eigenen Einfallsreichtum. Fauconer wäre sicher stolz auf ihn.


    Trelawney wiederholte das Experiment an der Schulterwunde und stellte fest, dass die Klinge kaum einen Zoll durch die Muskeln glitt, bevor sie auf ein Hindernis stieß. Auch klafften die Wundränder weiter auseinander, als sei die Degenklinge im Fleisch gedreht worden. Betroffen reichte er dem Gardisten die Waffe zurück.


    »Die Verletzung an der Schulter wurde dem Mann nicht zugefügt, um ihn zu töten, sondern um ihm Schmerz zuzufügen. Man hat seine Hand ins Feuer gehalten und ihn mit Degenstichen durchbohrt.« Trelawneys Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Jemand hat den Unglücklichen erbarmungslos gefoltert!«


    Zorn stieg in Sir Orlando auf und versengte ihm die Kehle. Grausamkeit hatte ihn von jeher krank gemacht. Als Richter ging er rücksichtslos gegen Verbrecher vor, die anderen Menschen ohne Mitleid Schaden zufügten. In diesem Fall ahnte er jedoch, dass es schwierig werden würde, den Mörder zur Rechenschaft zu ziehen. Energisch zwang sich Trelawney zur Ruhe und beugte sich erneut über den Leichnam. Er wollte sicher sein, dass ihm nichts Wichtiges entging. An den Fußgelenken fanden sich ebenfalls Striemen. Man hatte das Opfer also gefesselt, bevor man es gequält hatte. Vielleicht war es über längere Zeit festgehalten worden.


    An den Armen waren Blutergüsse zu erkennen. Trelawney legte seine Hand um den rechten Oberarm des Toten und bemerkte, dass seine Finger und die dunklen Male deckungsgleich waren. Man hatte den Unbekannten also roh an den Armen gepackt. Vermutlich hatte man ihn überfallen, entführt und anschließend gefesselt irgendwo gefangen gehalten. Hatte man ihn zwingen wollen, etwas preiszugeben, was nur er wusste? Und hatte er das Geheimnis verraten, oder war er standhaft geblieben? Angesichts der Wunden konnte Sir Orlando sich die zweite Möglichkeit kaum vorstellen. Der Unglückliche musste Höllenqualen gelitten haben. Auch war zu bezweifeln, dass der Stich in den Bauch sofort tödlich gewesen war. Wunden wie diese verursachten furchtbare Schmerzen. Der Verletzte siechte mitunter über Stunden dahin, bevor er starb. Was hatte dieser Mann getan, dass man ihm solche Grausamkeiten zugefügt hatte?


    Trelawney stutzte, als er an der Innenseite des rechten Unterarms eine gelbliche Verfärbung entdeckte, die ihm bisher nicht aufgefallen war. Dies war kein Bluterguss und auch keine Brandwunde. Sir Orlando strich behutsam mit der Fingerspitze darüber. Die Haut fühlte sich vernarbt an. Eine alte Wunde? Vielleicht fand sich hier der einzige Hinweis, der ihm helfen könnte, den Namen des Toten herauszufinden.


    »Wenn Ihr mit Eurer Untersuchung fertig seid, Mylord, bringe ich die Leiche weg«, bemerkte der Gardist, dem das Warten zu lang wurde.


    »Wohin?«, fragte Trelawney.


    »Seine Majestät sagte, ich soll sie verschwinden lassen. Also werfe ich sie in die Themse.«


    Der Richter sah den Soldaten missbilligend an. »Diese arme Kreatur hat ein ordentliches Grab verdient. Schlagt ihn wieder in das Laken und bringt ihn zu meiner Kutsche. Der Pfarrer meines Kirchspiels wird ihn auf meine Bitte hin heimlich begraben.«


    »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


    


    

  


  


  
    Zweites Kapitel


    Die Ruder tauchten in regelmäßigen Abständen in das ruhig fließende Wasser der Themse. Sir Orlandos Kammerdiener Malory zog den Umhang enger um seinen Körper, doch es half nichts. Die Kälte stieg von den Fluten auf und kroch unbarmherzig in seine Glieder.


    »Wollt Ihr unter der Brücke hindurchschießen?«, fragte der Fährmann, der das Boot ruderte.


    »Nein, lasst mich am ›Alten Schwan‹ aussteigen.«


    »Aber die Stufen sind noch nicht wieder repariert, seit das große Feuer sie zerstört hat. Es gibt nur einen vorläufigen Landungssteg.«


    »Das wird schon gehen«, antwortete Malory mit klappernden Zähnen.


    Als das Boot angelegt hatte, bezahlte der Kammerdiener den Flussschiffer, bat ihn aber, auf seine Rückkehr zu warten. »Ich fahre gleich wieder zur Anlegestelle des Temple zurück.«


    »Meinetwegen«, brummte der Fährmann. »Aber beeilt Euch.«


    Malory nahm seine Laterne und hastete an der ausgebrannten Schenke vorbei. Zu seiner Linken breiteten sich die Trümmer der Stadt London aus, die ein verheerender Brand vor nun sechs Monaten dem Erdboden gleichgemacht hatte. Zwar waren die Straßen inzwischen vom Schutt befreit worden und auch wieder mit der Kutsche befahrbar, doch der Wiederaufbau kam nur schleppend in Gang. Malory beeilte sich, das verwüstete Gelände hinter sich zu lassen, denn dort wimmelte es von Diebesgesindel und Raubmördern. Jede Nacht kam es zu Übergriffen auf unvorsichtige Passanten oder auf die mittellosen Leute, die sich in den Trümmern der Häuser eingerichtet hatten. Der Kammerdiener war erleichtert, als er die ausgebrannte Hülle von St.Magnus the Martyr hinter sich gelassen hatte und die Brücke betrat. Auch hier hatte das Feuer den nördlichen Häuserblock vernichtet. Stattdessen war zu beiden Seiten ein Lattenzaun errichtet worden, der Fußgänger davor schützen sollte, bei Sturm in die Themse gerissen zu werden. Der Rest der Brücke bis zum Südufer trug noch immer die jahrhundertealten Holzbauten, die sich an manchen Stellen über der Straße trafen, eine Bauweise, die den Bewohnern einen zusätzlichen Raum bescherte.


    Malory atmete auf, als er das nördlichste Gebäude, das Kapellenhaus, erreichte. Vor dem Haus schräg gegenüber auf der Westseite blieb er stehen. Über der Tür knarrte an einem schmiedeeisernen Arm ein Holzschild, auf dem ein Zuckerhut dargestellt war. Daneben war eine rot-weiß gestreifte Stange angebracht, an deren Ende eine Aderlassschale hing, das Zunftzeichen der Wundärzte.


    Malory klopfte vernehmlich an die Tür. Die Fensterläden waren geschlossen und die Bewohner bereits im Bett, doch es dauerte nicht lange, bis dem Besucher geöffnet wurde. Ein Junge von fünfzehn Jahren steckte seinen blonden Schopf durch den Türspalt und musterte den Ankömmling neugierig. Da er Malory kannte, ließ er ihn ohne Zögern eintreten.


    »Ich möchte mit Dr.Fauconer sprechen«, bat der Kammerdiener.


    »Ich hole ihn.«


    Malory sah dem Knaben nach, der im Nachthemd und mit nackten Füßen die Stiege hinaufeilte. Kurz darauf kehrte er mit Dr.Fauconer zurück.


    »Malory, ist etwas passiert?«, fragte dieser besorgt.


    »Seine Lordschaft ist soeben vom König nach Whitehall gerufen worden. Und er weiß nicht, wie lange er dort festgehalten wird.«


    »Ich verstehe. Er möchte seine Gemahlin in ihrem Zustand nicht so lange allein lassen. Warte hier, ich ziehe mich nur rasch an.«


    Der Arzt stieg wieder in den zweiten Stock hinauf, wo sich die Schlafkammern befanden.


    »Was ist los, Jeremy?«, fragte der Wundarzt Alan Ridgeway, der an der Tür zu seinem Gemach stand.


    Sein Freund machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Nichts, was Euch Sorge bereiten sollte. Seine Lordschaft wurde an den Hof beordert und möchte, dass ich so lange über seine Gemahlin wache.«


    Alan lächelte ironisch. »Der alte Knabe macht einen ganz schönen Aufstand um seinen zukünftigen Stammhalter.«


    »Ich habe Verständnis für seine Ängste. Er hat mehrere Kinder noch im Säuglingsalter verloren, und er gibt sich die Schuld am Tod seiner ersten Frau. Sollte seinem Kind oder– Gott bewahre– seiner Gemahlin etwas zustoßen, brächte ihn das wahrscheinlich um den Verstand. Deshalb muss ich alles tun, was in meiner Macht steht, damit es diesmal gutgeht.«


    »Soll ich mitkommen?«, erbot sich der Wundarzt.


    »Nein, das wird nicht nötig sein. Mylady Trelawneys Zeit ist noch nicht gekommen. Ich möchte nur sehen, wie es ihr geht.«


    Jeremy Blackshaw, der unter dem Namen Fauconer auftrat, um seine Familie vor den möglichen Folgen seiner verbotenen Tätigkeit zu schützen, warf sich rasch seine Kleider über und verließ mit Malory das Haus. Der Fährmann hatte geduldig gewartet und ruderte sie nun stromaufwärts, entlang des vom Brand zerstörten Uferstreifens, vorbei an den Ruinen von Coldharbour, des Stahlhofs und von Baynard’s Castle. Die völlige Vernichtung des alten Stadtkerns hatte einige enthusiastische Architekten dazu angeregt, Vorschläge für eine grundlegend neue Straßenplanung vorzulegen. Kluge Köpfe wie Christopher Wren, John Evelyn und Robert Hooke hatten die Vision von einer Stadt mit großen, geräumigen Plätzen, von denen strahlenförmig breite Straßen ausgingen, die die verwinkelten Gassen der vergangenen Jahrhunderte ablösen sollten. Doch die kühnen Pläne scheiterten an den unentwirrbaren Grundbesitzverhältnissen. Und so blieb letztlich alles beim Alten. Die Gassen sollten in ihrem ursprünglichen Verlauf übernommen, wenn auch verbreitert und gepflastert werden. Noch beriet das Parlament über das »Gesetz zum Wiederaufbau der Stadt London«, doch man ging davon aus, dass es vor Ende des Monats verabschiedet würde. Dann konnten die Arbeiten endlich beginnen.


    Das Boot legte an den Temple-Stufen an. Malory bezahlte den Fährmann und reichte seinem Begleiter die Hand, um ihm beim Aussteigen zu helfen. Es war nicht weit bis zum Haus des Richters auf der Chancery Lane. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, schloss Malory die Dienstbotentür auf und schlüpfte, gefolgt von Jeremy, hinein.


    »Soll ich Euch heißen Würzwein oder Warmbier bringen, Doktor?«, erbot sich der Kammerdiener. »Es ist ganz hübsch kalt draußen.«


    Jeremy hätte Tee vorgezogen, doch das exotische Getränk, das er als Missionar in Indien kennengelernt hatte, war in England noch nicht sehr verbreitet. Eigentlich hatte nur die Königin, die aus Portugal stammte, eine Schwäche dafür.


    »Heißer Würzwein würde mir jetzt guttun, danke«, entschied sich Jeremy.


    Während der Kammerdiener in der Küche zurückblieb, machte sich der Arzt mit einer Kerze allein auf den Weg zu seiner Patientin. Lady Trelawney lag im Bett, schlief aber nicht. Als Jeremy in der Tür erschien, bat sie ihn lächelnd herein. Er setzte sich auf einen gepolsterten Stuhl und betrachtete die zierliche junge Frau, die in dem großen massiven Baldachinbett fast verloren wirkte. Wie viele Möbelstücke war auch dieses Bett mit seinen aufwendigen Schnitzereien und Marketeriearbeiten eine Kostbarkeit, die von Generation zu Generation weitervererbt wurde. Es war fast hundert Jahre alt und hatte einst der Familie von Richter Trelawneys Mutter gehört. Er hatte es von seinem Großvater John Langham geerbt, weshalb es als Langham-Bett bezeichnet wurde. Phantastische Gestalten der griechischen Mythologie sahen von dem Kopfbrett und den Pfosten auf den Betrachter herab. Die ursprünglich roten Bettvorhänge waren durch grüne ersetzt worden, die auf den Ton von Lady Trelawneys Augen abgestimmt waren. Die Eheleute hatten ihre Hochzeitsnacht in diesem Bett verbracht, als es noch in Sir Orlandos Landsitz Oakleigh Hall gestanden hatte. Auf Bitten seiner Gattin hatte er es in sein Haus auf der Chancery Lane bringen lassen, da sie aufgrund von Trelawneys vielen Verpflichtungen das Landhaus nur selten aufsuchen konnten.


    Janes schmales Gesicht verschwand beinahe in den dicken Federkissen, auf denen ihr Kopf ruhte. Mit Jeremys Hilfe richtete sie sich nun vorsichtig auf.


    »Es ist sehr freundlich von Euch, mir Gesellschaft zu leisten, Pater«, sagte sie dankbar. Da sie allein waren, konnte sie es wagen, ihn als Priester anzusprechen. Lange kannte sie sein Geheimnis noch nicht. Vor einem halben Jahr, während des verheerenden Brandes, hatte sie durch Zufall erfahren, dass der beste Freund ihres Gemahls Jesuit war und dass Orlando trotz der Gesetze, die alle katholischen Priester in England zu Freiwild machten, seine schützende Hand über ihn hielt. Dadurch war ihr Gatte nur noch mehr in ihrer Achtung gestiegen.


    »Es tut mir leid, dass Ihr meinetwegen um den Schlaf gebracht werdet«, entschuldigte sich Jane. »Aber es hätte keinen Sinn gehabt, Orlando zu widersprechen, als er nach Euch schicken wollte.«


    Jeremy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin gerne gekommen, und sei es nur, damit er beruhigt ist. Es kann auch für Euch nicht einfach sein.«


    Sie nickte ernst. »Ich fühle mich gesund, und ich fürchte mich auch nicht sehr vor der Niederkunft, aber wenn er mich so ängstlich umsorgt, dann wird mir auch ein wenig bang. Wenn er nun recht behalten sollte!«


    Jeremy nahm beruhigend ihre schmale weiße Hand. »Ich weiß, er macht es Euch nicht leicht. Aber lasst Euch von seiner Sorge nicht anstecken. Ihr müsst doppelt stark sein, für Euch und für ihn. Dabei werde ich Euch, so gut ich kann, beistehen.«


    »Ich wünschte, es wäre schon vorbei«, murmelte Jane, während sie eine Strähne ihres weißblonden Haares zurückstrich, die der Nachthaube entschlüpft war.


    Malory erschien in der Tür und reichte dem Besucher einen Becher heißen Würzwein, an dem dieser seine noch immer klammen Finger wärmte. Jane lächelte verständnisvoll. Im Gegensatz zu ihrem sanguinischen Gatten wirkte Dr.Fauconer mit seinem hageren Gesicht, der knochigen Habichtsnase, den dünnen Lippen, dem energischen spitzen Kinn und der großen mageren Gestalt wie ein Asket, den man sich gut in Mönchskutte in einer kahlen Klosterzelle vorstellen konnte. Er war Ende dreißig. Der Blick seiner grauen Augen war scharf und durchdringend, konnte aber so sanft und gütig sein, dass man ihm ohne Zögern Vertrauen schenkte. So erging es auch Jane. Als sich die bleichen Wangen des Jesuiten unter Einwirkung des Weins zu röten begannen, fasste sie sich ein Herz und fragte scheu: »Glaubt Ihr, die heilige Mutter Gottes würde mich erhören, wenn ich sie um Beistand bäte?«


    Jeremys Überraschung war nicht geheuchelt. Neugierig sah er sie an. »Natürlich würde sie das, Madam.«


    Jane senkte den Blick auf ihre ineinander verflochtenen Finger.


    »Orlando würde es vermutlich töricht finden, aber es fällt mir leichter, mich mit meinen Sorgen an die Mutter Maria zu wenden, auch wenn unsere Priester sagen, dass man seine Gebete an Gott den Herrn richten soll. Die Hebamme, die Ihr mir schicktet, Madame Farge, sagte, dass Eurem Glauben nach Frauen im Kindbett die Märtyrerinnen Barbara und Agathe und den heiligen Leonhard als Fürsprecher anrufen, damit das Kind gesund zur Welt kommt. Meine Urgroßmutter hat sich noch ihres Beistands versichert. Sie muss sich weniger allein gefühlt haben als ich.« Jane sah ihr Gegenüber unsicher an. »Ich weiß nicht, warum ich so empfinde, aber ich habe das Bedürfnis, meine Ängste und Sorgen den alten Heiligen anzuvertrauen. Gott ist so vollkommen und so fern.«


    »Aber er ist auch barmherzig, Madam«, erinnerte Jeremy sie.


    »Würdet Ihr mir von der Mutter Gottes und den Heiligen erzählen, Pater?«, bat Jane.


    »Natürlich, wenn Ihr das wünscht.«


    Sie lächelte ihm zu, dankbar und beruhigt.


    »Seit ich weiß, dass Ihr Priester seid, frage ich mich, warum Ihr dieses gefährliche Leben führt«, gestand sie. »Die alten Gesetze sind doch nie abgeschafft worden. Man könnte Euch wegen Hochverrats hinrichten, nur weil Ihr katholischer Priester seid. Ihr setzt mit Eurer Anwesenheit in diesem Land Euer Leben aufs Spiel, Pater.«


    »Da habt Ihr zweifellos recht, Madam. Aber ich bin nun einmal Engländer. Nach langen Jahren des Exils hatte ich den Wunsch, in meine Heimat zurückzukehren, auch wenn ich den meisten meiner Landsleute nicht willkommen bin. Einzig die Autorität des Königs, der nicht an der Treue seiner katholischen Untertanen zweifelt, schützt mich.«


    »Ich habe nie verstanden, weshalb Seine Majestät die Strafgesetze nicht abschafft.«


    »Weil er sich gegen die antikatholischen Einflüsse im Parlament nicht durchsetzen kann. Vor kurzem erst hat ein parlamentarisches Komitee eine Petition an den König gerichtet, in der die Verbannung aller ›papistischen Priester und Jesuiten‹ verlangt wird. Seine Majestät hat zugestimmt, um das Komitee zu beruhigen, auch wenn er eine solche Maßnahme nicht billigt. Er braucht Geld, um regieren und Krieg führen zu können, Geld, das nur das Parlament ihm bewilligen kann.« Er lächelte bitter. »Es heißt, dass die Musiker des Königs hungers sterben, weil Seine Majestät ihnen seit der Thronbesteigung vor sieben Jahren den Lohn schuldig geblieben ist. Und kürzlich habe der Bewahrer der Ratsprotokolle erklärt, er sei nicht mehr in der Lage, dem König Papier für die Ratssitzungen zur Verfügung zu stellen, da sein Privatvermögen aufgebraucht sei und er nie einen Penny als Ausgleich für seine Ausgaben bekommen habe.«


    Janes Augen wurden groß. »Aber das ist doch nicht möglich. Steht es tatsächlich so schlimm?«


    »Ich fürchte ja.«


    »Mein Gatte erzählt mir nie solche Dinge«, murmelte sie bedauernd. »Er denkt wohl, eine Frau sollte sich nicht mit Staatsproblemen beschäftigen.«


    »Er möchte nicht, dass Ihr Euch Sorgen macht«, sagte Jeremy in dem Versuch, seinen Freund zu entschuldigen.


    Jane nickte schwach. »Ich weiß.« Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter und hob den Blick zu dem hageren Gesicht ihres Gegenübers. »Wisst Ihr diese Einzelheiten von Mylady St.Clair?«


    »Ja«, gestand der Priester lächelnd. »Sie hält mich über den Hofklatsch auf dem Laufenden, ob ich ihn hören möchte oder nicht.«


    »Sie ist Euer Beichtkind, nicht wahr?«, fragte Jane.


    »Ja.«


    »Es ist sicher nicht leicht, der Beichtvater einer Mätresse des Königs zu sein.«


    Der Jesuit verdrehte vielsagend die Augen. »Das ist es tatsächlich nicht. Aber es war ihr Wunsch, und ich konnte es ihr nicht abschlagen. Wir kennen uns, seit sie ein Kind war. Ich war für eine Weile ein Vaterersatz für sie, nachdem ihr leiblicher Vater in der Schlacht von Worcester umgekommen war. Ihre Mutter hatte sie schon einige Jahre zuvor verloren.«


    »Man hört so viel Anrüchiges über die Damen des Hofes. Aber Mylady St.Clair scheint mir ein offener und herzlicher Mensch zu sein.«


    »Ihr würdet sie mögen, Madam«, bestätigte Jeremy.


    Jane verzog mit einem Mal das Gesicht und stemmte die Hände in die Matratze, auf der Suche nach einer bequemeren Stellung. Fürsorglich erhob sich der Priester und schüttelte ihr die Kissen zurecht.


    »Habt Ihr Rückenschmerzen, Madam?«


    »Ein wenig. Das Kind ist manchmal recht unruhig. Die Hebamme sagt, es wird vermutlich ein Junge, weil meine rechte Brust stärker geschwollen ist als die linke.«


    Sie sah ihn lächeln. »Ihr glaubt nicht an solche Voraussagen, Pater?«


    »Nun, Männer sind im Allgemeinen warm und trocken, Frauen aber kalt und feucht. Daher macht die Vermutung, dass ein Knabe auf der rechten Seite des Uterus, nahe der blutkochenden und Wärme spendenden Leber heranreift, und ein Mädchen auf der linken Seite, die der kühleren Milz zugewandt ist, schon Sinn. Dennoch glaube ich nicht, dass sich der Plan Gottes so leicht durchschauen lässt. Lasst Euch überraschen, Madam. Auch wenn Sir Orlando sich sehnlichst einen Erben wünscht, würde er eine Tochter doch ebenso lieben.«


    Ein leises Geräusch verriet, dass das Hauptportal geöffnet wurde. Die Schwangere und der Priester verstummten und lauschten den Schritten, die sich die Treppe herauf näherten. Kurz darauf stand Sir Orlando Trelawney in der Tür des Schlafgemachs. Jeremy, der sich von seinem Stuhl erhoben hatte, bemerkte trotz des kümmerlichen Lichts, dass das Gesicht des Richters blass und besorgt wirkte.


    »Mylord, ist alles in Ordnung?«


    Sir Orlandos Blick begegnete dem seines Freundes. Wie gern hätte er das bedrückende Erlebnis der letzten Stunden mit ihm geteilt und seinen Rat eingeholt. Ärgerlich presste er die Lippen aufeinander, als er an die Worte des Königs dachte, die ihm diese Erleichterung versagten. Der Grund für das Verbot blieb ihm ein Rätsel. Seine Majestät kannte Dr.Fauconer und wusste, dass dieser alles andere als eine Klatschbase war. Das Geheimnis wäre bei ihm sicher aufgehoben. Für einen Moment verspürte Trelawney den Drang, sich über den Befehl des Königs hinwegzusetzen und Fauconer ins Vertrauen zu ziehen, doch sein Pflichtbewusstsein hinderte ihn schließlich daran.


    Als der Richter seinen Freund begrüßte, spürte Jeremy dessen Unbehagen. Aufmerksam studierte der Priester Sir Orlandos Gesicht mit den wohlgeformten fleischigen Zügen, die seine vierundvierzig Jahre kaum verrieten. Seine blauen Augen blickten ernst, die Lippen waren voll und sinnlich, das hellblonde Haar verschwand ganz unter der gelockten Perücke, deren Farbe auf die dichten blonden Augenbrauen abgestimmt war. Er war ein gutaussehender Mann von hohem, schlankem Wuchs, der keine Verantwortung scheute, dem aber nur selten ein Lachen über die Lippen kam. Nie hatte es einen Zweifel an seiner Redlichkeit gegeben, ein Umstand, der sicherlich Anteil an seinem raschen Aufstieg zum Richter des Königlichen Gerichtshofs gehabt hatte.


    »Weshalb hat Seine Majestät Euch rufen lassen, Mylord?«, fragte Jeremy, der seine Neugier nicht länger bezähmen konnte.


    »Es gibt ein Problem bei Hof. Der König wünscht allerdings, dass über die Sache Stillschweigen bewahrt wird«, antwortete Sir Orlando ausweichend.


    Jeremy gab sich zufrieden. »Ich verstehe.«


    Der Richter bemühte sich, das Thema rasch zu beenden. »Wie geht es meiner Frau?«


    »Es geht ihr gut. Aber nun solltet Ihr Eurer Gemahlin noch etwas Ruhe gönnen.«


    »Das werde ich. Vielen Dank, dass Ihr über sie gewacht habt«, sagte Trelawney, und seine Stimme wurde wieder herzlich.


    


    

  


  


  
    Drittes Kapitel


    Wie so oft bestand Sir Orlando darauf, dass sein Freund für die Nacht seine Gastfreundschaft annahm. In dem großen Haus des Richters war immer ein Gemach für ihn hergerichtet. Da Jeremy tiefe Müdigkeit verspürte, war ihm das Angebot willkommen, und kaum hatte sein Kopf das nach Kräutern duftende Kissen des Gästebettes berührt, schlief er auch schon wie ein Murmeltier.


    Das Krähen eines Hahns, der irgendwo im Hof eines benachbarten Hauses auf dem Misthaufen thronte, weckte ihn. Die Stadt erwachte früh. Noch vor Sonnenaufgang regten sich die Dienstboten, Läden wurden geöffnet, das Feuer in der Küche wurde geschürt, Wasser für die Herrschaft erhitzt, Bettzeug gelüftet und Nachtgeschirr zum Fenster hinausgeleert– sehr zum Missfallen der Frühaufsteher, die zu Fuß unterwegs waren.


    Jeremy hatte bereits sein Morgengebet beendet, als der Kammerdiener des Richters ihm heißes Wasser zum Waschen brachte. Auf dem dreibeinigen Gestell, auf dem eine Schüssel und ein Krug aus Zinn standen, fand sich alles Nötige zur morgendlichen Reinigung: Seife aus Kastilien, Salz zum Abreiben der Zähne, ein frisches Leintuch zum Abtrocknen.


    »Wünscht Ihr, dass ich Euch rasiere, Sir?«, fragte Malory, Rasiermesser und Seifenschüssel in der Hand.


    »Nein danke, Malory, das erledige ich selbst.«


    »Dann bringe ich Euch einen Spiegel.«


    Nach der Rasur schlüpfte Jeremy in Leinenhemd, Wams und Kniehosen, Wollstrümpfe und Stiefel. Zuletzt legte er sich den schmucklosen weißen Leinenkragen um den Hals.


    Im Speiseraum wurde bereits das Morgenmahl aufgetragen, als Jeremy in der Tür erschien. Sir Orlando half seiner Gemahlin auf einen der hochlehnigen Stühle aus Walnussholz mit einem Sitz aus Rohrgeflecht, einer kürzlich eingeführten Neuerung. Der Tisch, an den sie sich setzten, war ebenfalls aus Nussbaum und ließ sich auseinanderklappen.


    »Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen«, sagte Jane, nachdem sie den Priester begrüßt hatte.


    »Ja danke.« Jeremy warf einen prüfenden Blick in Sir Orlandos Gesicht, das Spuren einer durchwachten Nacht zeigte. »Ihr seht nicht so aus, als hättet Ihr Ruhe gefunden, Mylord.«


    »Nein, nicht wirklich«, erwiderte der Richter.


    Auf weißen Delfter Fayencen wurden Austern, gesalzene Heringe, kaltes Rindfleisch, Banbury-Käse, feine Weißbrötchen und Butter serviert. Dazu gab es Ale. Jane zog Warmbier mit Eiern, Brot, Zucker und Gewürzen vor, gefolgt von ein paar Scheiben Röstbrot.


    »Ich sehe deutlich, dass Euch etwas bedrückt, Sir«, bemerkte Jeremy, als er gesättigt war. »Wollt Ihr mir nicht erzählen, was gestern geschehen ist?«


    Sir Orlando nahm einen Schluck Ale. »Glaubt mir, mein Freund, ich würde nichts lieber tun, aber ich kann nicht.«


    »Weil der König es Euch untersagt hat?«


    »Ja. Er möchte die Angelegenheit geheim halten, und nach dem, was ich gestern sah, gebe ich ihm recht.«


    »Ihr denkt doch nicht, dass ich darüber reden würde?«, fragte der Jesuit erstaunt.


    »Aber nein, natürlich nicht«, versuchte der Richter zu beschwichtigen. »Ihr wisst, dass ich Euch vertraue. Aber Seine Majestät bestand darauf, dass ich Euch gegenüber nichts über die Sache verlauten lasse.«


    Jeremys Stirn legte sich in Falten. »Nannte er ausdrücklich meinen Namen?«


    »Ja. Es tut mir leid. Ich musste ihm schwören, nichts zu sagen.«


    Die Verwirrung des Priesters wuchs, je länger er über Sir Orlandos Worte nachdachte. Weshalb wollte der König ihn aus dieser Angelegenheit heraushalten? Traute er ihm nicht mehr? Hatte er einen Streit mit Lady St.Clair gehabt und fürchtete nun, dass sie durch ihren Beichtvater etwas erfuhr, was sie nicht wissen sollte?


    »Dann kann ich Euch für Eure Nachforschungen nur Glück wünschen«, sagte Jeremy.


    »Es ist eine verzwickte Sache. Und ich bedauere sehr, dass ich auf Eure Hilfe verzichten muss«, gestand der Richter. »Vielleicht könnt Ihr mir eine Frage beantworten, ohne dass ich Euch Einzelheiten nenne.«


    »Fragt nur.«


    »Könnt Ihr eine Vermutung darüber anstellen, wie eine gelbliche Verfärbung der Haut entstanden sein könnte, eine Verkrustung wie bei einer Verbrennung?«


    Jeremy, der sich gerade Ale nachgeschüttet hatte, stutzte. Langsam stellte er den Krug auf den Tisch zurück und nahm sich Zeit, aus seinem Glas zu trinken, als müsste er nachdenken.


    »Wo befindet sich die Verkrustung?«, fragte er, ohne Sir Orlando anzusehen.


    »Am Unterarm. Ist das wichtig?«


    »Vielleicht…« Wieder nahm Jeremy einen langen Schluck, um sein Gesicht vor dem Freund zu verbergen. »Eine Verletzung, wie Ihr sie beschreibt, ist wahrscheinlich durch eine Verätzung der Haut mit Säure entstanden. Die Farbe gibt Auskunft über die Art der Säure: schwarz bei Schwefelsäure, weiß bei Salzsäure und gelb bei Salpetersäure. Euer Mann hat vermutlich mit Salpetersäure, dem sogenannten Scheidewasser, zu tun. Vielleicht beschäftigt er sich mit der Chemie oder arbeitet mit Schießpulver.«


    »Woher wollt Ihr wissen, dass es sich um einen Mann handelt?«, fragte Sir Orlando erstaunt.


    »Nun, eine Frau hätte kaum Umgang mit Säuren«, erwiderte Jeremy mit einem Lächeln.


    Der Richter presste die Lippen aufeinander. Es würde nicht leicht werden, den Mord vor seinem aufgeweckten Freund geheim zu halten.


    Jeremy erhob sich vom Stuhl und verbeugte sich vor Jane. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt, Madam. Die Pflicht ruft.«


    »Natürlich, Doktor.«


    Sir Orlando warf einen prüfenden Blick durchs Fenster. »Es regnet. Ich lasse meine Kutsche anspannen, damit Ihr trockenen Fußes nach Hause kommt.«


    »Das ist wirklich nicht nötig, Sir«, widersprach Jeremy, doch der Richter blieb wie immer hartnäckig. Schließlich gab der Jesuit nach. Im Grunde war er froh, nicht auf einem Boot vom Regen durchweicht zu werden.


    Während Sir Orlando seiner Gemahlin vom Stuhl half, ging Jeremy in die mit schwarz-weißem Marmor ausgelegte Eingangshalle, um seinen Umhang zu holen, den er auf dem Weg in den Speiseraum auf einer Bank abgelegt hatte. Jemand klopfte an das Portal. Ein Diener eilte herbei und öffnete. Neugierig musterte Jeremy den vom Regenschauer durchnässten Besucher, der rasch in die Halle trat und dem Diener seinen tropfenden Umhang reichte. Darunter kam ein geistliches Gewand zum Vorschein, das den Ankömmling als anglikanischen Priester auswies.


    »Melde mich Seiner Lordschaft. Ich muss ihn dringend sprechen!«


    Der Diener verschwand im Speisesaal und teilte Sir Orlando mit, dass der Pfarrer eingetroffen sei.


    »Gut, führ ihn zu mir«, sagte Sir Orlando. »Würdet Ihr mich allein mit dem Pfarrer reden lassen, meine Liebe?«


    Jane zog sich zurück und traf in der Halle auf Jeremy. »Ich gebe Anweisung, dass die Kutsche angespannt wird, Doktor. Wo ist Euer Umhang? Ich werde ihn holen lassen.«


    »Ich fürchte, ich habe ihn im Schlafgemach vergessen«, log Jeremy, um Zeit zu gewinnen.


    Jane ließ ihn allein. Der Jesuit wartete, bis der Diener den Pfarrer in den Speisesaal geführt und sich wieder entfernt hatte. Dann näherte er sich mit leisen Schritten der Tür, die nicht geschlossen worden war, und lauschte aufmerksam.


    »Mylord, es ist etwas äußerst Merkwürdiges geschehen«, berichtete der Geistliche. »Ich kam sofort her, um Euch davon Kenntnis zu geben. Ich hoffe, das ist in Eurem Sinne.«


    »Natürlich, Herr Pfarrer. Worum geht es denn?«


    »Um den Leichnam, den Ihr mir gestern Nacht brachtet. Ich wollte ihn heute Morgen in aller Frühe beisetzen, nachdem der Totengräber die Grube ausgehoben hatte.«


    »Und?«


    »Er war fort! Einfach weg! Jemand muss in der Nacht die Tür zur Sakristei aufgebrochen und den Leichnam gestohlen haben.«


    Jeremy hörte, wie der Richter scharf die Luft durch die Nase ausstieß.


    »Ich danke Euch für Eure Mühe, Herr Pfarrer«, sagte er mit deutlicher Betroffenheit in der Stimme. »Und es tut mir leid, Euch so viele Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Bitte bewahrt Stillschweigen über diese Angelegenheit.«


    »Es sieht ganz so aus, als habe der Teufel hier die Hand im Spiel, Mylord«, erwiderte der Kirchenmann beunruhigt.


    »Es hat den Anschein, aber ich glaube, ich weiß, wer den Leichnam gestohlen hat. Macht Euch keine weiteren Gedanken, Herr Pfarrer, ich kümmere mich darum.«


    Jeremy trat von der Tür zurück, als er die Schritte des Kammerdieners vernahm. Malory kam mit entschuldigender Miene auf ihn zu.


    »Es tut mir leid, Sir, ich kann Euren Umhang nicht finden.«


    Mit gespielter Verwunderung sah sich der Jesuit in der Halle um. »Dann muss ich ihn wohl woanders hingelegt haben. Ach, da ist er ja. Wie dumm von mir.«


    Jeremy ließ sich von Malory den Umhang um die Schultern legen und folgte dem Kammerdiener in den Hof des Hauses, in dem die Kutsche wartete.


    »Vergiss nicht, deiner Herrin Bescheid zu sagen, dass ich meinen Umhang gefunden habe. Und richte ihr aus, dass ich mich für die Umstände entschuldige.«


    Der Regen ließ bereits nach, so dass der Jesuit nun auf das Angebot verzichten und stattdessen ein Boot hätte nehmen können, doch Jeremy wusste die Großzügigkeit seines Freundes zu schätzen und wollte ihn nicht unnötig vor den Kopf stoßen.


    Die Kutsche wurde von vier flämischen Stuten gezogen und von einem Kutscher in Livree gelenkt, der recht unbequem auf einem zwischen zwei Stangen befestigten Lederriemen saß, während seine Füße auf der Wagendeichsel ruhten. Dieser Sitz führte oft zu Unfällen und galt als so unsicher, dass sich während der letzten Jahre sogar die Mitglieder der Königlichen Gesellschaft um die Entwicklung einer besseren Lösung bemühten und stets neue Entwürfe erprobten, wie Sir Orlando, der zuweilen an ihren Treffen teilnahm, seinem Freund berichtet hatte. Der Kutschkasten hing an breiten Lederriemen zwischen vier Pfosten, die mit den Radachsen verbunden waren, was die Stöße auf unebenen Straßen ein wenig abfangen sollte. Er war mit schwarzem Leder bezogen und mit funkelnden Messingnägeln beschlagen. Nachdem Jeremy eingestiegen war, schloss ein Stallbursche die Tür, und das Gefährt setzte sich in Bewegung. Es ging die Chancery Lane hinunter in Richtung Themse, dann links in die Fleet Street. Als die Kutsche den Temple-Bezirk zur Rechten und Clifford’s Inn, eine der vorbereitenden Rechtsschulen für Studenten des Inner Temple, hinter sich gelassen hatte, tat sich übergangslos eine geschwärzte staubige Einöde auf. Hier begann das zerstörte London, die endlos sich hinziehenden Überreste der vom Feuer vernichteten Straßenzüge, die Ruinen ausgebrannter Kirchen und Gildenhäuser, die einst den Stolz der Kaufmannschaft und den Reichtum der Stadt symbolisiert hatten. Von den meisten Holzhäusern waren nur verkohlte Balken übrig. Inzwischen sah man wieder Kutschen durch die Wüstenei rumpeln, vorbei an den wenigen Zelten, in denen die ehemaligen Bewohner bis zum Wiederaufbau ihrer Häuser Unterschlupf suchten. Viele von ihnen hatten den harten Winter nicht überlebt oder waren schließlich doch in andere Städte gezogen. So mancher glaubte, dass London nie wieder aufgebaut würde.


    Die Kutsche des Richters überquerte den völlig verschmutzten Fleet-Fluss, der sich nur noch als Rinnsal seinen Weg durch den Schutt bahnte, der ihn verstopfte. Allerdings gab es Pläne, den Fleet gründlich zu säubern und zu kanalisieren, um ihn für kleinere Schiffe wieder zugänglich zu machen.


    Wenig später rollte das Gefährt durch den ausgebrannten Ludgate-Bogen, eines der alten Tore des Stadtkerns, und passierte die Ruine der St.-Pauls-Kathedrale. Das einst so erhabene Bauwerk bot einen traurigen Anblick. Noch war ein Wiederaufbau nicht vorgesehen. Man hatte die noch stehenden Reste des Gotteshauses so weit befestigt, dass für Besucher keine Gefahr mehr bestand, und hielt in einem geschützten Teil der Kathedrale weiterhin Gottesdienste ab.


    Die Kutsche fuhr weiter über die Cheapside, dann in die Poultry. Ein paarmal flog eine der mit Glasfenstern versehenen Türen auf, wenn ein Rad ein Schlagloch traf, und Jeremy musste mit ausgestreckter Hand nach dem Griff angeln, um sie wieder zuzuziehen. Schließlich schob er das Fenster herunter und hielt die Tür zu, während er hinaussah. Auch wenn die Glasfenster einen Fortschritt gegenüber den zuvor üblichen Ledervorhängen darstellten, war ihre Befestigung in den Türen noch nicht recht ausgereift. Dabei war das Glas selbst von einer bewunderungswürdigen Klarheit. Es stammte aus den Glaswerken des Herzogs von Buckingham, der kurz nach der Thronbesteigung von König CharlesII. ein Patent zu seiner Herstellung erhalten hatte.


    Als die Kutsche die Kreuzung New Fish Street und Thames Street oberhalb der London Bridge erreichte, steckte Jeremy vorsichtig den Kopf durch das geöffnete Fenster und rief dem Kutscher zu: »Ihr könnt mich hier aussteigen lassen. So erspart Ihr Euch das Gedränge auf der Brückenstraße.«


    Der Kutscher brummte dankbar und zügelte sein Gespann vor der Ruine der Kirche St.Magnus the Martyr. Jeremy betrat das von Lattenzäunen gesäumte Nordende der Brückenstraße und wand sich durch den nie abreißenden Strom von Menschen, Pferden, Fuhrwerken und Vieh, der sich von Southwark am Südufer über die Brücke zum Stadtkern am Nordufer wälzte. Unter den neunzehn Brückenpfeilern rauschte die Themse.


    Schräg gegenüber der ehemaligen Kapelle von St.Thomas à Becket, die nach ihrer Entweihung unter HenryVIII. ein trauriges Dasein als Lagerhaus eines Lebensmittelhändlers führte, befand sich das neue Domizil des Chirurgen Alan Ridgeway. Nachdem Alans Haus in der Paternoster Row bei dem Brand vernichtet worden war, hatte er dank Lady St.Clairs Vermittlung einen Mietvertrag mit der Stadt abgeschlossen und war vor einigen Monaten in das Haus auf der Brücke gezogen. Jeremy war der Einladung seines Freundes gefolgt und bewohnte nun eine Kammer im zweiten Stock, in der er für die Katholiken der Umgebung die Messe las.


    Das Schild mit dem Zuckerhut quietschte über der Tür. Anders als in anderen Städten stellten die Schilder in London nicht das Gewerbe des Handwerkers oder Händlers dar, sondern gehörten zum Haus, ganz gleich, wer dort wohnte.


    Jeremy betrat die Chirurgenstube, die den vorderen Raum des Erdgeschosses einnahm. Ein Geruch nach Kräutern und Blut traf seine Nase. Meister Ridgeway war gerade dabei, einen rotgesichtigen Mann zur Ader zu lassen, während sein Lehrknabe Christopher eine Messingschüssel unter das aus der Armwunde rinnende Blut hielt. An einem Tisch, auf dem getrocknete Heilpflanzen aufgehäuft waren, rührte der Geselle Nicholas eine Wundsalbe an.


    Die Offizin war mit dunklem Holz getäfelt. An den Wänden befanden sich Regale mit Salbentöpfen und ein Arzneischrank mit unzähligen kleinen Schubladen. Blinkende Aderlassbecken hingen unter der Decke. Das auffälligste Möbelstück war jedoch ein breiter Operationstisch. Meister Ridgeway war für seine Fingerfertigkeit mit der Lanzette und dem Messer berühmt und konnte sich über einen Mangel an Zulauf nicht beklagen.


    Jeremy grüßte und stieg in seine Kammer hinauf, um sein Hemd zu wechseln. Als er wieder nach unten kam, hatte Alan seinen Kunden bereits verabschiedet.


    »Wie geht es Mylady Trelawney?«, fragte der Wundarzt.


    »Oh, sehr gut. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«


    »Das sieht Seine Lordschaft vermutlich anders.«


    Jeremy zuckte mit den Schultern. »Er wird sich erst beruhigen, wenn das Kind gesund zur Welt gekommen ist.« Nachdenklich nagte er an seiner Unterlippe. »Eine merkwürdige Sache ist da heute Morgen passiert…«


    Alan sah seinen Freund neugierig an. »Was denn?«


    »Seine Lordschaft wollte mir nicht sagen, weshalb der König ihn hatte rufen lassen. Doch er wirkte betroffen. Irgendetwas Schreckliches muss bei Hof vorgefallen sein, etwas, das Seine Majestät mit allen Mitteln geheim halten will.«


    »Hat der Richter denn nichts preisgegeben?«


    Jeremys Blick richtete sich auf einen Punkt an der Wand. »Nicht viel. Er fragte mich, wie eine gelbliche Verätzung auf der Haut entstanden sein könnte.«


    »Eine Verätzung?«, wiederholte Alan verwundert. »Durch Säure?«


    »Ja, durch Scheidewasser.«


    »Aber was hat das zu bedeuten?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber da war noch etwas. Als ich mich verabschiedete, erhielt Seine Lordschaft Besuch vom Gemeindepfarrer. Ich hörte einen Teil des Gesprächs mit. Offenbar hatte der Richter den Pfarrer gebeten, heimlich eine Leiche zu begraben. Doch bevor dies geschehen konnte, wurde der Leichnam gestohlen.«


    Alan machte große Augen. »Das ist ja die reinste Räuberpistole. Glaubt Ihr, da gibt es einen Zusammenhang? Zwischen Richter Trelawneys Unterredung mit dem König und dem Leichenraub?«


    Jeremy nickte. »Da bin ich sicher. Gehen wir einmal davon aus, man habe im Palast eine Leiche gefunden. Vermutlich hat der Tote eine Säureverätzung am Arm. Seine Majestät lässt den Richter rufen und gibt ihm den Auftrag, den Tod des Mannes zu untersuchen.«


    »Aber warum hat Seine Lordschaft Euch nicht in die Sache eingeweiht?«


    »Nun, an dieser Stelle wird die Angelegenheit erst richtig mysteriös«, erwiderte der Jesuit, die Stirn gefurcht. »Der König hat Trelawney ausdrücklich untersagt, mir etwas über den Fall zu erzählen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich auch nicht«, seufzte Jeremy.


    Alan überlegte kurz. »Ich hatte vor, heute Nachmittag mit Armande ins Theater zu gehen. Ich werde sie im Palast abholen. Warum begleitet Ihr mich nicht und fragt Amoret, ob sie etwas über den Vorfall weiß.«


    »Das ist eine gute Idee.«


    Es war nicht allein die Neugier, die ihn antrieb, sondern auch ein unbestimmtes Gefühl von Sorge. Sosehr er seinen Freund, den Richter, schätzte, traute er ihm doch nicht zu, dass er mit dem seltsamen Todesfall allein fertig wurde. Es war besser, wenn Jeremy auf eigene Faust Nachforschungen anstellte.


    


    

  


  


  
    Viertes Kapitel


    Jeremy und Alan saßen mit dem Gesellen und der Magd Betty beim Mittagsmahl, als der Lehrknabe Christopher atemlos zur Tür hereinstürmte. »Du bist spät, Kit!«, tadelte ihn sein Meister. »Du solltest doch nur Mistress Jennings die Salbe bringen und dann gleich zurückkommen.«


    Der blonde Knabe errötete. »Tut mir leid, Meister. Ich habe mich nur kurz aufgehalten, um mir den kopflosen Toten anzusehen, den die Leichenfledderer aus der Themse gefischt haben.« Verlegen blickte er zu Boden.


    Jeremy sah interessiert von seinem Teller auf. »Eine kopflose Leiche? Wo?«


    »Na da, wo sie alle landen: an den Brückenpfeilern. Die Leichenfledderer haben sie auf einen der Eisbrecher gezogen und zeigen sie jedem, der sie sehen will.«


    Jeremy wischte sich mit einem Leintuch den Mund ab und erhob sich. »Auf welchem Eisbrecher?«


    »An der Uferschleuse, Sir.«


    Alan Ridgeway warf seinem Freund einen verständnislosen Blick zu. »Ihr wollt Euch die Leiche ansehen?«


    »Ja. Ich habe so eine Ahnung, dass es etwas mit dem verschwundenen Toten zu tun hat. Kommt Ihr mit?«


    Alan brummte etwas Unverständliches, ließ dann aber doch mit leisem Bedauern den Rest seiner Taubenpastete stehen. Wenn der Jesuit eine Fährte aufgenommen hatte, konnte ihn nichts mehr bremsen.


    Die beiden Männer warfen sich ihre Umhänge über und traten auf die Brückenstraße hinaus. Als sie etwa auf der Höhe der Uferschleuse waren, suchte Jeremy eine Lücke im Lattenzaun und sah auf das Pfeilerhaupt hinab, auf dem der Brückenpfeiler stand. Auf der Spitze der bootförmigen Insel, die mit losem Steinschutt gefüllt war und von tief in das Flussbett getriebenen Ulmenpfählen zusammengehalten wurde, lag der Tote, den die Leichenfledderer aus dem Fluss gezogen hatten und nun Schaulustigen gegen Bezahlung aus der Nähe zeigten.


    Seufzend richtete Jeremy sich auf.


    »Habt Ihr ihn gesehen?«, fragte Alan.


    »Ja, da unten liegt tatsächlich ein kopfloser Leichnam. Gehen wir zu der Anlegestelle am ›Alten Schwan‹. Die Bootsleute rudern die Gaffer zum Brückenpfeiler. Habt Ihr ein paar Münzen in der Tasche? Ich möchte mir den armen Teufel aus der Nähe ansehen.«


    Für sechs Pence pro Person ruderten die Flussschiffer Alan und Jeremy zum Pfeilerkopf, dessen Spitze das Wasser teilte und durch die Bögen der Brücke leitete. Der Jesuit kniete sich neben die bereits verfärbte Leiche und musterte sie einen Moment nachdenklich. Dann umfasste er das rechte Handgelenk und drehte die Innenseite des Unterarms nach oben. Auf der Haut war deutlich eine gelbliche Verfärbung zu sehen.


    »Bei allen Heiligen!«, entfuhr es Alan, der seinen Freund neugierig beobachtet hatte. »Wie kamt Ihr darauf, dass es der Tote mit der Säureverätzung ist?«


    »Ich ahnte es«, erwiderte Jeremy bedrückt. »Die Leiche wurde gestohlen. Sie in die Themse zu werfen war der einfachste Weg, sie zu beseitigen.«


    Der Priester erhob sich und wandte sich an den Fährmann, der ungerührt dastand: »Wie viel verlangt Ihr für den Leichnam?«


    Der Mann krauste verwundert die Stirn, und Alan tat es ihm gleich. »Was wollt Ihr denn damit, Sir?«


    »Ihn begraben.«


    »Na, das ist aber eine noble Geste von Euch, Sir«, grinste der Mann. »Wenn Ihr eine halbe Krone springen lasst, bring ich ihn Euch ans Ufer.«


    Jeremy warf dem verdutzten Alan einen auffordernden Blick zu, und dieser griff mit einem ergebenen Seufzen in seine Geldkatze. Zwei Shillinge und sechs Pence rollten in die Hand des Leichenfledderers. Der kopflose Tote wurde in das Boot geschafft und am »Alten Schwan« ausgeladen. Alan eilte nach Hause, um ein Laken zu holen, das als Leichentuch dienen sollte. Mit dem Toten unter dem Arm kehrten die beiden Freunde schließlich unter den verblüfften Blicken der Leute in die Chirurgenstube zurück und betteten ihn auf den Operationstisch.


    »Wollt Ihr mir nicht erklären, was Ihr vorhabt?«, fragte Alan. »Ihr könnt Euch doch nicht jeder Leiche annehmen, die an der Brücke angespült wird.«


    »Das habe ich auch nicht vor«, versicherte ihm Jeremy. »Übrigens solltet Ihr nach dem Leichenbeschauer schicken, bevor es einer der Nachbarn tut.«


    Alan nickte, rief nach Kit und beschrieb ihm den Weg. Ohne einen weiteren Kommentar machte sich der Jesuit an die Untersuchung des Toten. Er begutachtete die Verbrennungen an der rechten Hand, die Stichwunden in Schulter und Leib, die Striemen an Hand- und Fußgelenken und die Blutergüsse an den Armen. Seine Miene wurde immer finsterer. Schließlich hielt Jeremy inne und bekreuzigte sich mehrmals.


    »Er wurde gefoltert«, sagte er mit gepresster Stimme. Sein Gesicht war totenbleich geworden. Schwankend ließ er sich auf einen Schemel sinken.


    Beunruhigt trat der Wundarzt an seine Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Ist Euch nicht wohl? Warum nimmt Euch der Tod dieses Unbekannten so mit?«


    Jeremy hob den Blick zu ihm. In seinen grauen Augen standen Trauer und Schmerz.


    »Er ist kein Unbekannter. Letzte Woche war er noch unser Gast. Dieser Tote ist Pater Williams.«



    »Wie konntet Ihr es wagen, meinen Befehl zu missachten, Sergeant!«, schimpfte Sir Orlando mit verhaltener Stimme, damit kein Außenstehender das Gespräch mithören konnte. »Ich habe Euch gesagt, dass ich mich um die Bestattung kümmern würde. Nun höre ich vom Pfarrer, dass die Leiche gestohlen wurde. Ihr wart der Einzige, der davon wusste.«


    John Warren hielt dem zornigen Blick des Richters trotzig stand.


    »Ich bin Sergeant der königlichen Garde und einzig und allein Seiner Majestät Rechenschaft schuldig, Mylord. Der König befahl mir, den Leichnam zu beseitigen, und das habe ich getan.«


    »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


    »Ihn in die Themse geworfen, Mylord.«


    »Und Ihr glaubt, so werdet Ihr ihn los«, entgegnete Trelawney ironisch. »Wisst Ihr nicht, dass alle Leichen an der Brücke angespült werden? Wenn wir Pech haben, zerreißt sich inzwischen schon die ganze Stadt das Maul über den kopflosen Toten.«


    Der Gardist senkte schweigend den Kopf.


    Verärgert wandte sich Sir Orlando ab und begab sich von der Kammer der königlichen Garde in den Großen Hof, wo seine Kutsche wartete. Was blieb ihm nun anderes übrig, als sich persönlich zur Brücke zu begeben und dort auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen? In seine Gedanken vertieft bemerkte er die beiden Männer, die ihm entgegenkamen, erst, als sie mit ihm auf gleicher Höhe waren.


    »Dr.Fauconer, Meister Ridgeway! Welche Überraschung, Euch hier bei Hof zu sehen«, rief der Richter. »Seid Ihr auf dem Weg zu Lady St.Clair?«


    »So ist es«, antwortete Alan.


    »Und Ihr, Mylord?«, erkundigte sich Jeremy neugierig.


    Sir Orlandos Miene drückte Verlegenheit aus. »Ihr wisst, dass ich nicht darüber sprechen darf, Doktor.«


    »Dann wollen wir Euch nicht aufhalten, Mylord«, erwiderte der Jesuit und ging weiter. Nach kurzem Zögern folgte ihm Alan.


    »Warum habt Ihr ihm nicht gesagt, wer der Tote ist?«, fragte der Wundarzt verdutzt.


    »Der König hat ihm verboten, mit mir über die Sache zu sprechen. Wenn ich Sir Orlando nun offenbare, dass ich über alles Bescheid weiß, wird er sich Vorwürfe machen, dass er mir entgegen der Wünsche Seiner Majestät einen Hinweis gegeben hat. Im Augenblick halte ich es für besser, ihm nichts zu sagen, bis ich herausgefunden habe, was hier vor sich geht.«


    Die Freunde verließen den Hof durch das Palast-Tor, gingen am Banqueting House vorbei und betraten einen älteren Teil des Schlosses durch das Holbein-Tor. Durch einen Korridor gelangten sie zu den Gemächern von Amoret St.Clair, Mätresse des Königs. Vor zwei Jahren hatte sie CharlesII. einen Sohn geschenkt, den der König anerkannt hatte, doch seit Seine Majestät leidenschaftlich in Frances Stewart verliebt war, suchte er Amoret nur noch selten auf, um mit ihr das Lager zu teilen, und zog es vor, mit ihr wie mit einer guten Freundin zu plaudern.


    Durch die Tür zu Lady St.Clairs Gemächern waren deutlich Gitarrenklänge und ein dunkler kehliger Gesang in einer fremdartigen Sprache zu hören. Jeremy und Alan wechselten wissende Blicke.


    »Breandán ist bei ihr«, bemerkte der Wundarzt. »Versteht Ihr, was er singt?«


    »Nun, ich habe erst ein paar Lektionen Gälisch bei ihm gelernt, aber ich glaube, das Lied handelt von Liebe und Eifersucht.«


    Alan, der bereits die Hand gehoben hatte, um an der Tür zu kratzen, zögerte. »Breandán weiß, dass ich Armande abholen komme. Glaubt Ihr, er trägt mir noch nach, dass Amoret und ich uns während seiner Abwesenheit damals nähergekommen sind?«


    Jeremy schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Er hat Euch doch mit gezogenem Degen beschützt, als Ihr auf der Straße bedroht wurdet. Es mag ihm nicht leichtfallen, zu vergeben, aber er und Amoret sind glücklich miteinander. Er hat keinen Grund, Euch etwas nachzutragen.«


    Eine junge Frau mit kastanienbraunem Haar und dunklen Augen öffnete auf Alans Kratzen hin die Tür.


    »Einen gesegneten Tag wünsche ich Euch, Mademoiselle«, grüßte Jeremy die Zofe. Armande knickste, bevor sie die beiden Männer eintreten ließ.


    Als die Zofe die Besucher in Lady St.Clairs Schlafgemach führte, verstummte der Gesang. Vor dem Kamin, in dem ein Feuer brannte, lag Amoret auf einem Ruhebett ausgestreckt. Breandán Mac Mathúna saß ihr gegenüber auf einem Stuhl und zupfte die fünf Darmsaiten der spanischen Gitarre, die auf seinen Schenkeln ruhte. Er war Ende zwanzig, im selben Alter wie Amoret. Im Gegensatz zu den Höflingen, die sich nie ohne Perücke zeigten, trug er sein eigenes schwarzbraunes Haar bis auf die Schultern. Seine dunkelblauen Augen leuchteten wie Saphire in seinem gebräunten Gesicht, das stets ernst und verschlossen wirkte und nur selten von einem Lächeln erhellt wurde.


    Beim Anblick der Besucher erhob sich Amoret und trat ihnen strahlend entgegen. Neben Breandán lag ihr niemand so sehr am Herzen wie der Priester und der Wundarzt. Sie hätte sie gerne umarmt, doch dies war zu ihrem Bedauern nicht möglich. Pater Blackshaw war ein scheuer Mensch, den körperliche Nähe in Verlegenheit brachte. Alan dagegen hätte eine herzliche Begrüßung sicherlich genossen, doch unter Breandáns eifersüchtigem Blick konnte sich Amoret eine solche nicht erlauben.


    »Wenn Ihr erlaubt, werde ich Euch nun Armande entführen, Mylady«, sagte der Wundarzt, während er der Zofe zuzwinkerte.


    »Nur zu«, antwortete Amoret. »Ich brauche sie heute nicht mehr. Aber passt gut auf sie auf, Alan. In welches Theater wollt Ihr gehen?«


    »Ins Herzogliche Theater. Da wird heute Pierre Corneilles Heraclius gespielt.«


    »Amüsiert Euch gut!«


    Als der Wundarzt und die Zofe gegangen waren, bot Amoret ihrem Beichtvater einen Platz an.


    »Möchtet Ihr einen Syllabub, Pater? Armande hat gerade welchen aufgetragen.«


    Jeremy bejahte und nahm das mit einem Schnabel und zwei Henkeln versehene Glas entgegen, das sie ihm reichte. Syllabub wurde aus weißem Rheinwein, Zitronensaft, Zucker und süßer Sahne zubereitet, über Nacht an einem kühlen Ort stehengelassen und dann mit einem Rosmarinzweig verziert aufgetragen. Jeremy, der eine Vorliebe für Süßes hatte, nahm aus dem Schnabel einen Schluck von dem Weingemisch, der auf den Boden des Glases gesunken war, und aß dann mit einem Löffel von der Sahnecreme, die oben schwamm.


    »Ich komme in einer etwas heiklen Angelegenheit«, begann er schließlich, während er noch den Löffel ableckte. »Aber ich muss mich darauf verlassen können, dass alles, was ich Euch erzähle, in diesem Raum bleibt.«


    »Natürlich, Pater«, versicherte Amoret ohne Zögern, und Breandán nickte.


    »Bevor ich Euch ins Bild setze, möchte ich gerne wissen, ob letzte Nacht irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen ist.«


    Amoret und Breandán sahen einander fragend an und schüttelten dann gleichzeitig den Kopf.


    »Nein, alles war wie immer. Es wurde Karten gespielt, geplaudert… das Übliche.«


    »Wirkte der König besorgt?«


    »Schwer zu sagen. Er scheint jeden Tag mehr unter seiner unerfüllten Liebe zu Frances Stewart zu leiden. Manchmal fährt er jemanden ohne Grund an. Er streitet auch oft mit Lady Castlemaine. Aber worauf wollt Ihr eigentlich hinaus, Pater?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass letzte Nacht im Palast eine Leiche gefunden wurde. Der König selbst hat sich der Sache angenommen und Sir Orlando Trelawney mit der Untersuchung beauftragt.«


    Amorets Miene offenbarte Entsetzen. »Eine Leiche? Hier im Whitehall-Palast?«


    »So sieht es aus. Es scheint Seiner Majestät sehr daran gelegen, den Fund geheim zu halten, denn er hat dem Richter untersagt, mit irgendjemandem darüber zu reden.«


    »Auch mit Euch nicht?«


    »Auch mit mir nicht.«


    »Woher wisst Ihr dann davon?«


    »Ich habe Augen und Ohren offengehalten«, gestand Jeremy mit einem Anflug von Beschämung.


    Amoret lächelte. »Wie konnte ich nur so dumm fragen?«


    »Es ist eine lange Geschichte, Mylady. Im Augenblick liegt der besagte Leichnam in Meister Ridgeways Chirurgenstube aufgebahrt. Und obwohl man ihn enthauptet hat, habe ich in ihm einen Seminarpriester namens Henry Williams erkannt.«


    Amoret war bleich geworden. »Heilige Mutter Gottes! Das ist ja schrecklich.«


    Auch Breandáns Gesicht spiegelte Betroffenheit wider. »Was hat das zu bedeuten?«


    Jeremy seufzte tief. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas Beunruhigendes geht hier vor sich. Im Grunde kann ich verstehen, dass der König versucht, die Bluttat zu vertuschen. Infolge des Krieges gibt es genug Unruhe im Land. Ein Skandal bei Hof ist das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann. Dennoch darf der Mord nicht ungesühnt bleiben. Ich muss herausfinden, was mit Pater Williams passiert ist. Doch dazu brauche ich Eure Hilfe.«


    »Wir werden uns unauffällig umhören«, versprach Breandán bereitwillig. »Aber wie könnt Ihr eigentlich so sicher sein, wer der Tote ist?«


    »An seinem Unterarm befindet sich eine Säureverätzung. Pater Williams hat wie ich ein großes Interesse an den Wissenschaften, besonders der Chemie. Die Verätzung hat er sich in meinem Beisein bei einem Experiment zugezogen.«


    »Warum hat man ihn enthauptet?«, fragte Amoret.


    »Vermutlich, um zu verhindern, dass er erkannt wird.«


    »Aber warum?«


    »Das muss ich eben herausfinden.«


    »Was geschieht mit dem Leichnam?«, fragte Breandán.


    »Der Leichenbeschauer hat seinen Besuch für heute Nachmittag angekündigt. Leider ließ es sich nicht vermeiden, ihn zu benachrichtigen. Ich denke, er wird sich den Toten nur ansehen und dann ein Protokoll anfertigen. Ich werde ihm erklären, dass ich mich aus Barmherzigkeit um die Bestattung kümmern werde.«


    »Damit Ihr die Totenmesse lesen könnt«, ergänzte Amoret.


    »So ist es.«


    »Aber wird der Gemeindepfarrer nicht Fragen stellen, wenn er nicht zur Bestattung gerufen wird?«


    »Sicher nicht. Der Tote stammte nicht aus dem Sprengel. Man wird froh sein, dass man nicht für die Beerdigung eines Fremden aufkommen muss.« Jeremy leerte das Glas, behielt es jedoch in der Hand. »Bitte denkt genau nach, Mylady. Hat es im Palast kürzlich Streit gegeben? Wurden vielleicht Vorwürfe erhoben oder Verdächtigungen geäußert, Diener ohne erkennbaren Grund entlassen?«


    »Pater, dies ist der Hof. Vorkommnisse wie diese sind hier an der Tagesordnung«, erwiderte Amoret ironisch.


    »Was ist mit Lady Denham?«, warf Breandán ein.


    Jeremy hob interessiert die Augenbrauen. »Lady Denham? Ich erinnere mich, dass Ihr mir von ihrem Tod erzähltet, Mylady. Sie starb am Dreikönigstag, nicht wahr?«


    »Ja, nach langer Krankheit. Es gehen noch immer Gerüchte um, sie sei vergiftet worden, obgleich die Leichenöffnung keinen Hinweis auf Gift ergeben haben soll.«


    »Wen verdächtigt man denn, sie vergiftet zu haben?«


    »Nun, da sie die Mätresse des Herzogs von York war, bezichtigt man hinter vorgehaltener Hand die Herzogin. Andere halten Lord Denham für den Schuldigen. Seine Eifersucht soll ihn um den Verstand gebracht haben.«


    Jeremy nickte. »Jetzt erinnere ich mich auch wieder«, sagte er. »Nach dem Tod seiner Gemahlin musste er sich in seinem Haus verbarrikadieren, um nicht vom Pöbel in Stücke gerissen zu werden.« Er drehte nachdenklich das Glas zwischen den Fingern. »Selbst wenn bei der Leichenöffnung kein Gift gefunden wurde, ist dies kein eindeutiger Beweis, dass Lady Denham nicht vergiftet wurde. Schließlich war sie lange krank. Etwaige Spuren könnten längst vom Körper ausgeschieden worden sein.«


    »Ihr Tod hat James so beunruhigt, dass er schwor, nie wieder eine öffentliche Mätresse zu haben«, fügte Amoret hinzu.


    Der Gesichtsausdruck des Jesuiten hatte sich verdüstert. »Dieser Vorfall zeigt deutlich, in welch einem Sündenpfuhl Ihr lebt, Mylady. Es wäre mir wirklich lieber, wenn Ihr Euch vom Hof zurückziehen würdet.«


    Amoret legte beschwichtigend die Hand auf seinen Arm. »Ich weiß um Eure Sorge, Pater. Aber ich schwöre Euch, dass ich stets auf mich achtgebe und mich auf keine Intrigen einlasse. Vertraut mir!«


    »Möge Gott Euch schützen«, sagte Jeremy und erhob sich von seinem Stuhl. Bevor er sich verabschiedete, sah er Amoret noch einmal eindringlich an. »Ich erwarte Euch bald zur Beichte, Madam.«


    Amoret begegnete seufzend Breandáns Blick. Als der Priester gegangen war, schlug der Ire gereizt einen Akkord an.


    »Er sähe es lieber, wenn wir uns trennen würden. Ich dachte, er hätte sich inzwischen damit abgefunden.«


    Amoret trat an Breandáns Seite und streichelte zärtlich seine Wange.


    »Er macht sich doch nur Sorgen um unser Seelenheil. Da er nie geliebt hat, weiß er nicht, wie es ist, wenn man ohne den anderen nicht sein kann.«


    Den Blick gesenkt, strich Breandán mit der Hand über den Boden der Gitarre, zeichnete mit den Fingerspitzen die Rippen aus Palisanderholz nach, die durch Elfenbeinadern getrennt waren. Es war ein prächtiges Instrument mit einer Rosette aus vergoldetem Blei und Einlegearbeiten aus Ebenholz und Elfenbein. Amoret hatte ihm die Gitarre vor ein paar Monaten geschenkt. Seitdem spielte er zu jeder Gelegenheit für sie. Inzwischen hatte sie auch schon das ein oder andere irische Lied gelernt. Es tat ihr weh, dass stets dieser unausgesprochene Vorwurf zwischen ihnen und Pater Blackshaw stand. Sie zweifelte nicht, dass ihr alter Freund sie und Breandán glücklich sehen wollte, aber sie lebten nun einmal in Sünde, und das machte dem Priester Sorgen. Als Hofdame konnte Amoret nur mit Zustimmung des Königs heiraten, und dieser würde einer derart unstandesgemäßen Verbindung zwischen der Tochter eines Earl und einem Bauernsohn und ehemaligen Landsknecht nie zustimmen. Breandán nahm sich die schwierige Situation, in der sie sich befanden, mehr zu Herzen als Amoret. Er wollte heiraten, eine Familie gründen und mit ihr in seine Heimat zurückkehren, denn er hatte sich in England nie wohl gefühlt. Wenn er sich wie jetzt grämte, wurde er verschlossen und unzugänglich. Doch Amoret wollte ihm keine Gelegenheit geben, sich in seine Grübeleien zu verkriechen. Ohne nachzudenken, ging sie zu der Tür, die in ein kleines Ankleidekabinett führte, und öffnete sie. Auf einer Bank saß stets ein Bediensteter in Bereitschaft.


    »William, geh vor die Tür und sorg dafür, dass wir nicht gestört werden.«


    Der Diener erhob sich mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen und tat, wie geheißen. Als er verschwunden war, holte Amoret ein Kästchen aus einer Truhe und klappte den Deckel auf. Darin befanden sich ein kleiner Schwamm und ein Fläschchen mit verdünntem Zitronensaft. Amoret tränkte den Schwamm mit Saft und führte ihn in ihre Scheide ein. Später konnte sie ihn an einem Fädchen wieder herausziehen. Nachdem sie noch einen kurzen Blick in den Spiegel geworfen hatte, kehrte sie zu dem Iren zurück, der noch immer missmutig die Saiten der Gitarre zupfte. Sanft nahm sie ihm das Instrument aus den Händen und lehnte es an die Wand. Aus seinen düsteren Gedanken gerissen, sah er fragend zu ihr auf. Ihre Finger berührten die seinen, legten sich um seine Hände und zogen ihn zu sich. Er lächelte und nahm sie in die Arme. Seine Lippen suchten die ihren, pressten sich auf ihren Mund, und ihre Zungen fanden sich. Als er sich von ihr löste, kam sein Atem in heftigen Stößen. Die Hände auf ihrer Taille krampften sich um den seidenen Panzer des mit Fischbein verstärkten Mieders, das ihren Körper wie ein wehrhafter Festungswall umschloss.


    »Dieser verdammte Schnürleib…«, keuchte er.


    Lächelnd wandte sich Amoret zu ihm um, damit er die Bänder lösen konnte. Doch Geduld war noch nie Breandáns Stärke gewesen.


    »Verzeih…«, sagte er ohne die geringste Spur von Reue, und dann hörte sie eine scharfe Klinge durch Seide gleiten. Das Mieder lockerte sich, und Amoret streifte es ab. Als sie sich zu ihm umdrehte, steckte er seinen Dolch gerade wieder in die Scheide an seinem Gürtel zurück.


    »Armande wird nicht erfreut sein, dass sie neue Bänder besorgen muss«, spöttelte Amoret. Die Verschnürung ihrer Röcke löste sie mit eigener Hand, um sie vor Breandáns Dolch zu bewahren, und als die letzten Unterröcke gefallen waren, half sie ihm aus Wams, Stiefeln und Kniehose.


    Seine aufflammende Begierde gestattete ihm nicht einmal mehr, die kurze Strecke zum Bett zurückzulegen. Ungeduldig drängte er Amoret zum Kamin auf den davor ausgebreiteten Teppich, streifte ihr und dann sich selbst das Hemd über den Kopf und zog ihr die Seidenstrümpfe aus. In seiner Hast warf er versehentlich einen Strumpf ins Feuer, der rauchend verglühte und sie beide erschrocken zusammenfahren ließ. Amoret brach in Lachen aus.


    »Bedauernswerte Armande…«, hauchte sie, bevor sein Mund ihre Lippen verschloss.


    Sein nackter Körper legte sich über den ihren, seine Hände streichelten sie, seine Zunge wanderte über ihre warme Haut. Zärtlich murmelte er ihr ins Ohr: »Tá grá agam duit… ó mo chroí amach…« Inzwischen verstand Amoret genug Gälisch, um zu wissen, was er sagte: »Ich liebe dich… von ganzem Herzen…«


    Bevor er in sie drang, suchte er den Blick ihrer schwarzen Augen, der sich liebevoll auf ihn richtete. Er wollte wissen, ob sie bereit war, ob es ihm gelang, sie glücklich zu machen. Er wollte sehen, wie sich ihr Blick vor Lust verschleierte und ihre Lippen sich in einem Lächeln der Befriedigung öffneten.


    


    

  


  


  
    Fünftes Kapitel


    Sie liebten sich den ganzen Abend und die ganze Nacht, ließen sich nur kurz von William unterbrechen, der ihnen das Spätmahl aus der Palastküche brachte. Einzig ein kleiner Wermutstropfen trübte die Stimmung. Breandán wusste, dass Amoret einen mit Zitronensaft getränkten Schwamm benutzte, um eine Schwangerschaft zu verhindern, und er sah widerwillig ein, dass es notwendig war. Trotzdem zog sich ihm bei dem Gedanken daran jedes Mal schmerzlich das Herz zusammen. Er sehnte sich nach einer Familie, doch Amoret führte ihm stets deutlich vor Augen, dass er mit ihr nie eine haben würde.


    »Du weißt doch, dass es unmöglich ist«, wiederholte sie geduldig.


    Obwohl sie recht hatte, gestattete sein verletzter Stolz ihm nicht, ihr zuzustimmen.


    Als Breandán am Morgen erwachte, war die Sonne noch nicht aufgegangen. Er schlug mit der Zunderbüchse Feuer und entzündete eine Kerze. Im Schein der Flamme betrachtete er das Gesicht der schlafenden Amoret. Das warme Kerzenlicht vergoldete ihre makellose Haut, die Schatten, die es warf, modellierten ihre hohen Wangenknochen, die kleine Nase, das energische Kinn. Auf der Suche nach ihrem Duft vergrub Breandán das Gesicht in ihrem schwarzen Haar, das sich wie ein seidiger Teppich über das Kissen breitete. Die zärtliche Berührung weckte sie. Lächelnd streckte sie sich und wollte sich an seinen schlanken sehnigen Körper schmiegen, doch er entzog sich ihr.


    »Was ist, mein Liebster?«, flüsterte sie enttäuscht. »Bist du immer noch verstimmt wegen des Schwamms?«


    Er wich ihrem Blick aus. »Ich wünsche mir Kinder, Amoret. Aber wie kann ich diesen Wunsch je erfüllt sehen, solange ich die Frau, die ich liebe, nicht heiraten darf. Du bist und bleibst die Mätresse des Königs.«


    »Ich schwöre dir, dass ich seit deiner Rückkehr nicht mehr mit Charles das Lager geteilt habe.«


    »Das glaube ich dir sogar. Aber was ist, wenn er dich wieder aufsuchen sollte? Wirst du ihn dann meinetwegen abweisen?«


    Amoret senkte den Blick und schwieg. Sie hätte ihm gerne geschworen, dass sie nie wieder mit dem König schlafen würde, doch sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelänge, Charles zurückzuweisen, wenn er eines Tages Trost bei ihr suchen sollte.


    »Pater Blackshaw hat schon recht«, sagte Breandán bitter. »Der Hof ist ein Sündenpfuhl, der jeden, der hier lebt, früher oder später verdirbt. Ich bin in die Dienste des Königs getreten, um dir nahe zu sein. Aber ich weiß nicht, wie lange ich es noch ertragen kann, einem Herrscher zu dienen, der meinem Heimatland jede Gerechtigkeit versagt.«


    »Spielst du damit auf das Gesetz an, das die Einführung von irischem Vieh verbietet?«


    »Natürlich! Meine Landsleute haben aus Barmherzigkeit fünfzehntausend Rinder nach London geschickt, als die Menschen hier nach dem Großen Brand hungerten. Als Dank wurde ihnen jeglicher Handel mit England verboten, nur weil die englischen Viehzüchter keinen Rivalen dulden wollen. Und der König hat dieses ungerechte Gesetz abgesegnet, das ohne seine Zustimmung nie hätte in Kraft treten können!«


    Der Zorn hatte Breandáns Gesicht gerötet. Amoret legte ihm zärtlich die Hand auf die bebende Schulter, um ihn zu beruhigen.


    »Glaub mir, Charles verabscheut dieses Gesetz ebenso wie du. Aber er hatte keine andere Wahl, als zuzustimmen. Andernfalls hätte das Parlament ihm das Geld nicht bewilligt, das er für die Marine so nötig braucht.«


    Erbost schüttelte Breandán ihre Hand ab. »Du nimmst ihn wie immer in Schutz.« Er erhob sich vom Bett und begann, sich anzukleiden.


    »Wo gehst du hin?«, fragte Amoret.


    »Meine Pflicht erfüllen. Schließlich stehe ich im Dienst des Königs.«


    Amoret unterdrückte das Verlangen, ihn zurückzuhalten. Sie spürte, dass er Zeit für sich allein brauchte.


    »Wann kommst du zurück?«


    »Das hängt davon ab, ob Mylord Arlington einen Auftrag für mich hat«, antwortete Breandán vage. Dann besann er sich jedoch, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf den Mund. »Ich sage dir Bescheid.«


    Auf dem Weg durch den Palast, wo es bereits von Dienstboten, Wachen, Kaufleuten und Amtsdienern wimmelte, grübelte der Ire über seine Stellung in diesem Ameisenhaufen nach. Es bestand wohl kein Zweifel, dass der Staatssekretär Sir Henry Bennet, Baron Arlington, ihn schätzte und ihn gerne in seinen Diensten hatte. Im Januar hatte Breandán den Earl of St.Albans nach Paris begleitet, wo dieser die Möglichkeit eines Friedens mit Frankreich ausloten sollte. Breandán war zwei Wochen später mit einigen geheimen Briefen im Gepäck nach England zurückgekehrt, und der Staatssekretär hatte ihm bereits angekündigt, dass er ihm bald einen weiteren vertraulichen Auftrag erteilen würde.


    Im Vorzimmer Lord Arlingtons wurde Breandán von dessen Sekretär William Bridgeman begrüßt.


    »Seine Lordschaft erwartet Euch. Ihr könnt gleich zu ihm hineingehen.«


    Unter den neidischen Blicken der Bittsteller, die auf eine Unterredung mit dem Staatssekretär warteten, wurde der Ire vorgelassen. Arlington empfing ihn im Morgenrock, denn er war kein Frühaufsteher und hatte gerade erst aus dem Bett gefunden. Müde rieb sich der Höfling das Nasenbein oberhalb des schwarzen Pflasters, das eine Narbe aus dem Bürgerkrieg bedeckte. Arlington war um die fünfzig. Sein fülliges Gesicht wurde von einer prächtigen Lockenperücke umrahmt. Ein eleganter Schnurrbart zierte seine Oberlippe. Trotz Arlingtons höfischer Manieren hatte Breandán eine gewisse Achtung vor ihm, denn er sprach fließend Latein, Französisch und Spanisch und verfügte damit über eine Sprachbegabung, wie auch der Ire sie besaß.


    Nachdem er Breandán begrüßt hatte, kam Arlington gleich zur Sache. »Ihr kennt George Villiers, Herzog von Buckingham?«


    Noch bevor der Ire bestätigend nickte, verriet sein Mienenspiel dem Staatssekretär, was dieser bereits ahnte.


    »Ihr mögt ihn nicht. Das ist verständlich. Schließlich hat sich Mylord Buckingham im Parlament am unversöhnlichsten gegen die Einfuhr von irischem Vieh ausgesprochen. Damit hat er sich allerdings auch gegen die Wünsche des Königs gestellt. Nicht zum ersten Mal übrigens!« Arlington ließ sich hinter seinem Schreibtisch auf einen Stuhl sinken. »In den letzten Monaten hat Buckingham das Oberhaus wiederholt gegen die Entscheidungen der Regierung aufgewiegelt, um auf diese Weise persönliche Rivalitäten mit Lord Chancellor Clarendon und dem Herzog von Ormonde auszutragen. Er stellt eine ernstliche Gefahr für die Interessen des Königs dar. Aus diesem Grund möchte ich über jeden seiner Schritte Bescheid wissen. Ihr werdet Buckingham Tag und Nacht beobachten und mir berichten, was er treibt.«


    Breandán neigte den Kopf, um zu zeigen, dass er verstanden hatte. »Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen, Mylord.«


    »Mr.Leving soll Euch bei der Überwachung helfen. Er wurde bereits von Mr.Williamson über die Einzelheiten in Kenntnis gesetzt und wird Euch heute Abend in Williamsons Haus im Scotland Yard erwarten.«


    Breandán runzelte leicht die Stirn, widersprach jedoch nicht. William Leving war ein ehemaliger Soldat, der während des Bürgerkriegs auf der Seite des Parlaments gedient hatte und vor vier Jahren in eine Verschwörung gegen den König verwickelt gewesen war. Nach seiner Verhaftung hatte er die Seiten gewechselt und arbeitete nun für Joseph Williamson, Arlingtons rechte Hand, der in dessen Namen den königlichen Geheimdienst verwaltete. Obgleich Leving seitdem gute Dienste leistete, traute Breandán ihm nicht so recht über den Weg. Ein Mensch, der einmal seine Freunde verriet, mochte dies auch ein zweites Mal tun, wenn der Druck groß genug war. Er nahm sich vor, so weit wie möglich ohne Levings Hilfe auszukommen.


    Mit gemischten Gefühlen verließ der Ire die Gemächer des Staatssekretärs. Die Ränkespiele bei Hof waren ihm zuwider. Er hätte es vorgezogen, Bote für die geheime Korrespondenz des Königs mit seiner Schwester oder dem König von Frankreich zu sein. Doch seine Verachtung für den Herzog von Buckingham, einen dünkelhaften Intriganten, der seinem Heimatland so sehr geschadet hatte, ließ ihn seine Zweifel vergessen. Er wusste, dass auch Amoret ihrem Cousin Buckingham jede Arglist zutraute und sich vor ihm in Acht nahm.


    Da es noch früh am Morgen war, ging Breandán nicht davon aus, dass der Herzog seine Gemächer bereits verlassen hatte. Wenn er ihn im Auge behalten wollte, musste er sich irgendwo in der Nähe unauffällig auf die Lauer legen. In einem Korridor, den Buckingham passieren musste, sah der Ire sich aufmerksam um. Vor ein paar Monaten hatte er sich aus Neugier von Amorets Diener William die Hintertreppen und die in den Palastwänden verborgenen Passagen der Bediensteten zeigen lassen. Dieses Wissen kam ihm nun zugute. Mit geübtem Blick entdeckte Breandán hinter einem Vorhang eine Dienstbotentür, öffnete sie und schlüpfte in den dunklen Durchgang. Die Tür ließ er einen Spalt offen. So konnte er jeden beobachten, der vorbeiging.


    


    

  


  


  
    Sechstes Kapitel


    Die Stimme des Nachtwächters, der die sechste Stunde ausrief, weckte Jeremy. Eine Weile lag er noch da, starrte in die Dunkelheit und lauschte auf die Geräusche, die von draußen hereindrangen. Der Hund des Ordnungshüters bellte. Das Wasser der Themse rauschte zwischen den Brückenpfeilern, und die ersten Fuhrwerke ratterten über das Straßenpflaster. Seufzend setzte sich der Jesuit auf. Lange hatte er nicht geschlafen. Während der Nacht hatte er mit Alans Hilfe Pater Williams’ Leichnam zur Ruine von St.Magnus the Martyr gebracht. Eine der Grabplatten vor dem Altar war während des Brandes geborsten und ließ sich mit vereinten Kräften anheben. So fand der Ermordete in geweihter Erde seine letzte Ruhestätte, wenn auch ohne Grabstein. Jeremy sprach ein Gebet für den Toten, und dann brachten er und Alan die Steinplatte wieder in ihre ursprüngliche Stellung. Bevor sie sich auf den Heimweg machten, hatte sich Jeremy geschworen, dass er früher oder später zurückkehren und den fehlenden Kopf zu dem Körper legen würde.


    Gähnend streckte der Priester seine müden Glieder, schlug die Decke zurück und öffnete die Bettvorhänge. Im Dunkeln tastete er mit den Füßen nach seinen warmen Schafsfellpantoffeln und schlüpfte hinein. Seine Zehen berührten etwas Eisiges, Feuchtes. Mit einem Schrei fuhr er zurück.


    Von der Tür her war schallendes Lachen zu hören. Jeremy brauchte kein Licht, um den Scherzbold zu erkennen.


    »Alan, was habt Ihr mir in die Pantoffeln gesteckt?«


    Es dauerte eine Weile, bis der Wundarzt wieder fähig war zu sprechen. »Draußen liegt Schnee… tut mir leid, mein Freund, ich konnte nicht widerstehen. Ihr wart so bedrückt letzte Nacht, da wollte ich Euch wenigstens für einen Moment auf andere Gedanken bringen.«


    Jeremy versuchte ein Grinsen zu unterdrücken, ließ es dann aber doch zu. Tatsächlich hatte er für einen Augenblick den Tod des Priesters vergessen und freier geatmet.


    »Ich bringe Euch Wasser zum Waschen«, erbot sich Alan und stieg in den ersten Stock hinab.


    Der Lehrknabe Kit hatte bereits Feuer gemacht, als sein Meister die Küche betrat, die in einem kleinen Anbau auf der Flussseite untergebracht war. Sie reichte weit genug über die Brücke hinaus, dass man einen Eimer aus dem Fenster herablassen und Wasser aus der Themse schöpfen konnte. Alan füllte eine Kanne und stellte sie zum Erhitzen auf einen Rost über der Feuerstelle. Als das Wasser heiß genug war, trug er es nach oben ins Schlafgemach seines Freundes und schüttete einen Teil in den Zinnkrug, der neben der passenden Schüssel auf einer Truhe stand.


    »Danke, Alan, jetzt kann ich endlich meine zu Eis erstarrten Füße wärmen«, sagte Jeremy neckend. »Übrigens habt Ihr mir noch gar nicht erzählt, wie das Theaterstück war, das Ihr Euch gestern mit Armande angesehen habt.«


    »Es hat mir sehr gut gefallen, obwohl ich es schon einmal gesehen hatte«, erwiderte der Wundarzt.


    »Waren auch Leute vom Hof da?«


    »Der König nicht, aber ich habe Mistress Stewart gesehen und noch ein paar andere Hofdamen, deren Namen ich nicht kenne.« Alan versuchte sich der Gesichter der Anwesenden zu entsinnen. »Lord Rochester war auch da mit seiner Braut Elizabeth Malet. Kaum zu glauben, dass sie nun doch zugestimmt hat, ihn zu heiraten, nachdem er sie damals gewaltsam entführt hatte. Wie lang ist das jetzt her?«


    »Zwei Jahre, glaube ich. Ja, es war schon ein gewagtes Schurkenstück, das sich der Earl of Rochester da geleistet hat, und das mit kaum achtzehn Jahren! Die Enkelin von Baron Hawley vor dessen Augen zu entführen, als sie gerade nach einem Mahl mit Mistress Stewart Whitehall verließ. Seine Majestät war zu Recht erzürnt. Es wundert mich allerdings, dass der Earl nur so kurze Zeit im Tower verbringen musste.«


    »Der König ist leider viel zu nachsichtig mit diesen jungen Tunichtguten«, bemerkte Alan seufzend.


    Er hob die Kanne mit dem restlichen heißen Wasser hoch und wandte sich zur Tür. »Ich gehe hoch zu Nick und helfe ihm mit seinem Bein.«


    Jeremy nickte und beugte sich über die Waschschüssel.


    Als sein Meister die Dachkammer betrat, hatte der Geselle gerade die Bettvorhänge aufgezogen und sich im Nachtgeschirr erleichtert. Im vergangenen Jahr war Nick ein Opfer der Zwangsrekrutierung geworden und hatte bei einer Seeschlacht ein Bein verloren. Alan wünschte ihm einen gesegneten Morgen und goss das Wasser in eine abgenutzte Zinnschüssel, die auf einem Gestell an der Wand stand. Neben dem Bett lehnte ein künstlicher Unterschenkel in Form eines ledernen Schnürstiefels, der mit Rosshaar ausgestopft war und ein bewegliches Fußgelenk besaß. Die Schneckenfeder, die die Beugung ermöglichte, hatte Jeremy von einem Uhrmacher anfertigen lassen. Unzufrieden mit dem üblichen hölzernen Stelzfuß und wenig überzeugt von dem Panzerstiefel aus Eisenblech, »kleiner Lothringer« genannt, den der große Wundarzt Ambroise Paré in seinen Schriften beschrieben hatte, war dem Jesuiten die Idee gekommen, Unterschenkel und Fuß durch einen unauffälligen Stiefel zu ersetzen. Nick hatte ihm von Herzen gedankt, glücklich über die Möglichkeit, seine Arbeit als Meister Ridgeways Geselle fortführen zu können, wie dieser es ihm angeboten hatte. Auch wenn er Alans Hilfe beim Anlegen des Stiefels nicht bedurfte, wusste er seine Fürsorge doch zu schätzen.


    Alan wollte sich eben wieder auf den Weg nach unten machen, als sich aus dem Erdgeschoss des Hauses ein ohrenbetäubender Schrei erhob, so schrill und gequält, als habe eine Seele im Fegefeuer ihn ausgestoßen. Der Wundarzt spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten und sich eine Gänsehaut über seinen ganzen Körper zog.


    »Was, in drei Teufels Namen, ist da los…?«


    Das herzzerreißende Schreien hielt an, während Alan die Leiter hinunterhastete. Im zweiten Stock stieß er mit Jeremy zusammen, der, noch immer im Nachthemd, ebenfalls alarmiert zur Treppe geeilt war.


    »Hört sich an, als würde da unten jemand ermordet«, sagte der Jesuit.


    »Kit!«, rief Alan besorgt.


    Hintereinander rannten beide Männer die Stufen hinunter. Das Kreischen kam aus der Chirurgenstube. Als der Jesuit durch die geöffnete Tür trat, schoss etwas auf ihn zu und fegte ihn von den Beinen. Alan, der ihm auf dem Fuß gefolgt war, wurde von seinem Freund mitgerissen und fand sich unter ihm auf dem Boden wieder. Währenddessen zwängte sich der Übeltäter an ihnen vorbei und galoppierte quiekend in den anliegenden Raum.


    »Ein Schwein!« Alan stöhnte, während sich der Jesuit aufrappelte. »Vorige Woche war es eine Kuh. Ich muss unbedingt die Haustür verstärken lassen.«


    Jeremy gab ihm die Hand und zog ihn auf die Füße. »Schnell, es ist in mein Laboratorium gestürmt! Es wird mir die Retorten zerschlagen.«


    Schon war verdächtiges Scheppern und Gläserklirren zu hören, dann zerbarst etwas mit einem lauten Krachen am Boden. Die beiden Freunde sprangen dem verängstigten Tier nach und jagten es um den großen Tisch herum, auf dem der Jesuit chemische Experimente durchführte. Eine Glasphiole war beim Ansturm des Schweins gegen das Tischbein bereits heruntergefallen. Zum Glück gelang es Alan, das Tier wieder in die Chirurgenstube zu treiben, wo es der Bauer, dem es gehörte, einfing und auf die Straße zu seiner Herde zurückscheuchte. Es kam so häufig vor, dass das Schlachtvieh, das zum Markt über die Brücke getrieben wurde, ausbrach und in ein Haus eindrang, dass der Bauer es nicht einmal für nötig erachtete, sich für den angerichteten Schaden zu entschuldigen, geschweige denn ihn zu ersetzen.


    »Ich sollte den Bauerntölpel verklagen«, knurrte Alan und begutachtete seine Haustür, die nur noch an einer Angel hing.


    »Lasst ihn«, meinte Jeremy beschwichtigend. »Auch er versucht nur zu leben.«


    Nachdem Jeremy sich angekleidet und in seinem Laboratorium die Scherben aufgefegt hatte, ließen sie sich alle in der Stube zum Frühmahl nieder, da die Küche zu diesem Zweck zu klein war. Während sich Alan mit der neuesten Ausgabe der London Gazette zurücklehnte, die Kit ihm jeden Morgen besorgte, verschwand Jeremy in seinem Gemach und zog sich Mantel und Hut über.


    »Ihr geht aus?«, fragte der Wundarzt. »Bei diesem Wetter?«


    Vor den in Blei gefassten Fensterscheiben wehten noch immer flaumige Schneeflocken vorbei. Es hatte die ganze Nacht geschneit.


    »Ich werde mich bei Pater Williams’ Schutzbefohlenen umhören, ob er Feinde hatte, die ihm den Tod wünschten«, antwortete Jeremy. »Vielleicht erfahre ich etwas.«


    Alan ließ beunruhigt die Zeitung sinken. »Bitte seid vorsichtig! Das letzte Mal, als Ihr versucht habt, einen Mord aufzuklären, sind wir beide fast über die Klinge gesprungen.«


    Jeremy lächelte nur flüchtig und verabschiedete sich. Sein Freund trat ans Fenster und sah ihm mit einem unguten Gefühl in der Magengegend nach. Als vor dem Haus zwei Sänftenträger auf der vereisten Straße ins Schlittern gerieten und nur mit Mühe einen Sturz verhindern konnten, sagte Alan zu Nick: »Dann werde ich mal meiner Bürgerpflicht nachkommen und Betty sagen, sie soll Asche auf die Straße streuen.«


    Trotz des schlechten Wetters nahm Jeremy ein Boot nach Westminster und stieg an der Neuen Börse aus. Vom starken Wellengang ein wenig unsicher auf den Beinen, machte er sich auf den Weg zu seinem Ordensbruder Pádraig Ó Murchú, um ihn über Pater Williams auszufragen. Er wusste, dass die beiden sich recht gut gekannt hatten, auch wenn sie nie einer Meinung gewesen waren. Vielleicht konnte der Ire ihm einen Hinweis geben.


    Ó Murchú wohnte im Haus einer katholischen Witwe, die ihn Jeremys Ansicht nach ein wenig zu sehr mit gutem Essen und selbstgebrautem Ale verwöhnte. Auf sein Klopfen hin öffnete die Alte dem Jesuiten die Tür und ließ ihn ohne Zögern eintreten, da sie den Ordensbruder ihres Hausgenossen kannte. Ein begrüßendes Lächeln verwandelte ihr zerfurchtes und abgehärmtes Gesicht und offenbarte ihre wenigen verbliebenen Zahnstummel.


    »Wenn der Herr mich jetzt zu sich rufen sollte, bräuchte ich mir keine Sorgen zu machen«, kicherte sie, »mit zwei Jesuiten im Haus, die Fürsprache für mich einlegen.«


    Die Gevatterin hatte als Kind noch die unbarmherzige Katholikenverfolgung unter JamesI. miterlebt, trotz der Beschwernisse ihres Daseins jedoch nie den Humor verloren. Jeremy bewunderte die Gelassenheit, mit der sie durchs Leben ging. Wenn eines Tages tatsächlich der Tod an ihre Tür klopfte, würde sie ihn mit einem Scherz auf den Lippen empfangen und ihm vermutlich einen Krug ihres nelkengewürzten Ale anbieten.


    »Ist Pater Ó Murchú oben, Gevatterin Browne?«, erkundigte sich Jeremy.


    Doch die Frage erwies sich als überflüssig. Ein Poltern und Knarren kündigte das Zusammentreffen von Ó Murchús Pfunden mit den Holzbohlen der Stiege an. Im nächsten Moment erschien der ewig vergnügte Ire auf dem Treppenabsatz. In einem runden, stets geröteten Mondgesicht blitzten kornblumenblaue Augen, die schalkhaft in die Welt sahen. Ó Murchús Bauch hatte den Umfang eines Weinfasses, Schultern, Arme und Beine waren trotz seiner Fettleibigkeit jedoch erstaunlich muskulös. Der Ire konnte ordentlich zuschlagen, wenn es sein musste, und allein eine Ohrfeige mit der tellergroßen Pranke fegte auch den Kräftigsten von den Beinen.


    »Mary, bringt Ale für unseren Gast«, forderte der irische Jesuit die Alte auf. Während sie mit einem Lederkrug in der Speisekammer verschwand, bot Ó Murchú Jeremy einen Schemel an und ließ sich selbst auf eine stabile Bank sinken, die gleichwohl unter seinem Gewicht ächzte.


    »Was führt Euch zu mir, Bruder?«


    Jeremy sah ihn mit ernster Miene an. »Leider bringe ich schlimme Neuigkeiten. Pater Williams ist tot.«


    »Henry? Wie ist das passiert?«


    »Er wurde ermordet. Schlimmer noch, man hat ihn gefoltert und seine Leiche schließlich enthauptet.«


    Ó Murchú sog scharf die Luft ein und starrte sein Gegenüber entsetzt an. Eine ganze Weile fiel kein Wort. Als Gevatterin Browne mit dem gefüllten Lederkrug zurückkehrte und ihn mit zwei ebenfalls aus Leder gefertigten Humpen auf den Tisch stellte, wandte sich der Ire noch immer schweigend dem Kamin zu und zog den Schürhaken aus der Glut. Dann tauchte er das brandrote Ende des Hakens in das Ale, so dass es kräftig zischte und Blasen bildete. Ein Duft von Muskat und Salbei begann den Raum zu erfüllen.


    »Normalerweise hängt sie noch eine geröstete und mit Nelken gespickte Orange ins Fass«, erklärte Ó Murchú. »Aber seit dem Krieg sind Orangen schwer zu bekommen.«


    Jeremy nickte stumm und nahm einen kräftigen Schluck von dem dampfenden Ale, das ihn sogleich bis in die Zehenspitzen erwärmte. Auf seiner Zunge breitete sich der Geschmack der Gewürze aus.


    Inzwischen hatte sich der Ire wieder gefasst. »Woher wisst Ihr von Henrys Tod?«


    Jeremy erzählte ihm alles, was er wusste.


    »Ihr habt ihn in St.Magnus bestattet? Das wird ihm gefallen.« Ó Murchú seufzte. »Ein tragisches Ende! Aber er hätte es nicht anders haben wollen.«


    »Was meint Ihr damit?«, fragte Jeremy verwundert.


    »Ihr kanntet ihn nicht so gut wie ich. Er war mit Leib und Seele Missionar. Aber es mangelte ihm an Bescheidenheit. Es war ihm nicht genug, sich um die wenigen Katholiken hier in London zu kümmern und den ein oder anderen Schismatiker zum Glauben zurückzuführen. Es verlangte ihm danach, sich selbst zu prüfen und andere durch seine Glaubensfestigkeit zu bekehren. Ich denke, im Geheimen wünschte er sich, siebzig Jahre früher gelebt zu haben, um die Krone des Märtyrers zu erlangen.«


    Jeremy blickte betroffen in die Flammen der Feuerstelle. Er hatte derartige Wünsche nie verspürt. Er wollte nur hingebungsvoll seine Arbeit als Seelsorger tun und nicht auf dem Schafott sterben, so ruhmvoll dies auch sein mochte.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass er so fühlte. Zwar wusste ich, dass er ehrgeizig war, aber… Könnte es sein, dass er sich vorsätzlich in Gefahr gebracht hat?«


    Pater Ó Murchú schüttelte leicht den Kopf. »Das glaube ich wiederum nicht.«


    »Ist Euch in den letzten Tagen oder Wochen etwas Ungewöhnliches an Pater Williams’ Verhalten aufgefallen?«


    »Allerdings. Seit etwa einem Monat hatte ich den Eindruck, dass ihn etwas stark beschäftigte. Ich weiß nicht, was es war, denn er sprach nicht darüber. Aber es nahm wohl einen großen Teil seiner Zeit in Anspruch.« Ó Murchú zögerte, entschied sich dann aber doch, weiterzusprechen. »Es gab Klagen seiner Schutzbefohlenen, dass er oftmals nicht erreichbar war, wenn man nach ihm schickte. Ich habe versucht, mit ihm darüber zu reden, aber er sagte nur, manche Seelen benötigten mehr Unterweisung als andere.«


    Jeremys Augenbrauen zogen sich zusammen. »Vielleicht bedurfte jemand seiner Hilfe. Ein Katholik, der Zweifel an seinem Glauben hatte, ein Mann, der zu viel trank, oder jemand, der sich mit Spitzbuben eingelassen hatte… Da gibt’s viele Möglichkeiten. Ich muss unbedingt mit Pater Williams’ Gemeinde sprechen.«


    »Ich kann Euch ein paar Namen nennen. Aber vielleicht ist es günstiger, wenn ich Euch begleite und Euch einigen seiner Schutzbefohlenen vorstelle«, schlug der Ire vor.


    Händereibend erhob sich Jeremy. »Gut. Am besten, wir brechen gleich auf.«


    Ó Murchú seufzte. »Das wird heute wohl ein anstrengender Tag werden.«


    »Kommt schon, Bruder«, meinte Jeremy aufmunternd. »Ich spendiere auch ein stärkendes Mittagsmahl.«


    Die Miene des irischen Jesuiten hellte sich auf, und er nahm schicksalsergeben seinen Umhang vom Wandhaken.



    »Habt Ihr immer noch nicht genug? Wir sind nun schon fast fünf Stunden unterwegs«, jammerte Ó Murchú, während er sich an eine Hauswand auf der Petty France lehnte und seine schmerzenden Füße zu entlasten versuchte.


    »Haben wir nicht zwei Stunden in der Glockenschenke haltgemacht bei einer ordentlichen Hammelpastete und mehreren Schoppen Wein?«, erwiderte Jeremy ironisch. »Den Zinngießer Starkey möchte ich heute noch befragen. Gevatterin Jackson sagte doch, dass er seine Frau schlägt und dass Pater Williams ihn deswegen zur Rede stellen wollte.«


    Ein Murren unterdrückend, folgte Ó Murchú seinem unbeirrt vorausschreitenden Ordensbruder. Kurz darauf erreichten sie die Werkstatt von Meister Starkey, doch Jeremy ging an dem Gebäude vorbei und blieb stattdessen vor der Tür des Wohnhauses stehen, das aufgrund der Brandgefahr, die von dem Schmelzofen des Zinngießers ausging, ein wenig abseits stand. Die Frau des Handwerkers öffnete ihnen. Ó Murchú stellte ihr seinen Begleiter vor.


    »Wir würden gerne mit Euch über Pater Williams reden.«


    Die Frau nickte stumm und ließ sie eintreten. Ein frischer Bluterguss verunstaltete ihre linke Wange und verschmolz mit der gelblichen Verfärbung einer älteren Verletzung unter dem Auge.


    »Euer Gatte hat Euch übel zugerichtet«, sagte Jeremy mitfühlend, während er aus der Tasche an seinem Gürtel eine Salbe hervorkramte. »Hier habe ich etwas, das die Heilung beschleunigen wird.«


    Gehorsam ließ sich Mistress Starkey auf einen Schemel sinken. Ihre drei Kinder kamen neugierig näher und starrten die Ankömmlinge an. Das älteste, ein Mädchen von sieben Jahren, hatte eine geschwollene Lippe.


    »Gevatterin Jackson sagt, dass Pater Williams vor zwei Tagen hier war, um Euren Gatten zu ermahnen, Euch nicht mehr zu schlagen«, berichtete Jeremy, während er die Heilsalbe auftrug.


    »Ja, er war hier«, bestätigte die Frau scheu. »Aber ich habe ihn nicht gesehen. Mein Gemahl sprach mit ihm in der Werkstatt. Danach kam Richard aufgebracht ins Haus und…« Sie deutete auf den Bluterguss auf ihrer Wange.


    »Habt Ihr Pater Williams weggehen sehen, Madam?«


    »Nein. Warum fragt Ihr?«


    »Weil Pater Williams an jenem Abend ermordet wurde. Und wie es aussieht, war Euer Gatte der Letzte, der ihn vor seinem Tod gesehen hat.«


    Über Mistress Starkeys Gesicht flutete eine Welle des Entsetzens. »Ihr glaubt, Richard hätte ihn umgebracht? Seinen Beichtvater? Aber das ist doch unmöglich!«


    »Nun, offenbar hat er die Ermahnungen des Priesters nicht ernst genommen, sondern Euch weiter misshandelt.«


    Die Frau stöhnte auf. »Ja, mein Richard ist gewalttätig– gegen mich und die Kinder. Aber dennoch hat er Respekt vor Pater Williams. Er würde ihm nie etwas tun!«


    Jeremy und Ó Murchú warfen einander zweifelnde Blicke zu.


    »Wir müssen mit ihm sprechen«, sagte der Ire.


    Nachdem Jeremy auch die Verletzungen des Mädchens versorgt hatte, gingen die beiden Jesuiten in die Werkstatt hinüber, in der Meister Starkey, ein Geselle und zwei Lehrknaben bei der Arbeit waren. Jeremy bemerkte, dass auch die Gesichter der beiden Jungen Spuren von Schlägen aufwiesen. Ó Murchú sah es ebenfalls, und seine fleischigen Hände ballten sich zu Fäusten. Der Schmelzofen, in dem das Zinn für die Gussformen verflüssigt wurde, verbreitete eine unangenehme Hitze, die die Kleider an der Haut kleben ließ. An einer Schraubbank war der Geselle damit beschäftigt, eine Form für den Henkel eines Krugs einzuspannen. Aus den Einzelteilen entstand am Ende das fertige Gefäß. Überall in der Werkstatt lagen unzählige Gussformen herum, auf einem Tisch reihten sich Werkzeuge aneinander, Dreheisen, Schabklingen, Feilen und Raspeln, und neben dem Schmelzofen hingen Gusskellen und Schmelzlöffel an der Wand. Der Meister saß an der Drehbank und bearbeitete einen Kelch. Als er die Besucher eintreten sah, hielt er inne und stand auf.


    Kampflustig preschte Ó Murchú vor. Jede Spur von Trägheit hatte ihn verlassen. Jeremy konnte ihn gerade noch daran hindern, dem Zinngießermeister eine Maulschelle zu verabreichen.


    »Setzt Euch!«, knurrte der Ire stattdessen.


    Starkey gehorchte. »Was wollt Ihr von mir?«


    Jeremy ergriff das Wort. »Wie wir wissen, hat Euch Pater Williams vor zwei Tagen aufgesucht, um Euch ein wenig ins Gebet zu nehmen.«


    »Einen brutalen Flegel hat er mich genannt, als wenn’s ihn was anginge, wie ich meine Frau behandle«, rief Meister Starkey und wollte von seinem Schemel aufspringen. Ó Murchús Pranke landete auf seiner Schulter und zwang ihn ohne Mühe wieder auf seinen Platz.


    »Ein elender Schuft seid Ihr, Euch an Eurem Weib und Euren Kindern zu vergreifen, die sich nicht wehren können. Wenn Ihr Dampf ablassen wollt, sucht Euch jemanden in Eurer Größe. Ich stehe jederzeit zur Verfügung.«


    Der Zinngießer schluckte und blieb stumm.


    »Habt Ihr Hand an Pater Williams gelegt?«, fragte Jeremy scharf.


    Starkey hob erstaunt den Kopf. »Nein! Wie kommt Ihr darauf? Hat er das behauptet?«


    »Er ist tot, Meister Starkey. Nach seinem Besuch bei Euch hat ihn niemand mehr lebend gesehen.«


    »Aber… ich schwöre Euch, damit habe ich nichts zu tun«, rief der Zinngießer erregt. »Wir haben uns ein wenig angeschrien, aber ich habe ihn nicht angerührt. Das würde ich nie wagen. Als er fortging, war er gesund und munter.«


    »Kann das jemand bezeugen?«, fragte Jeremy.


    »Ja, natürlich. Mein Geselle und die Lehrjungen. Sie waren dabei, als ich mit Pater Williams Streit hatte.«


    »Das stimmt«, bestätigte der Geselle, und die Knaben nickten.


    »Und wenn er Pater Williams später aufgesucht hat, um sich für die Zurechtweisung zu rächen?«, spekulierte Ó Murchú.


    Doch Jeremy schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Meister Starkey hätte ihn vielleicht in einem Wutanfall erschlagen, aber nicht gefoltert. Der Mörder wollte etwas aus Pater Williams herauspressen, ihn zwingen, ein Geheimnis preiszugeben.« Jeremy wandte sich erneut an den Zinngießer. »Hat der Pater erwähnt, wohin er von hier aus gehen wollte?«


    »Nein, aber es schien, als hätte er eine Verabredung. Er sagte nämlich, er hätte keine Zeit, sich ausgiebig mit mir zu befassen, und würde ein andermal wiederkommen.«


    Zufrieden mit der Auskunft nickte Jeremy dem Iren zu. Daraufhin packte dieser Starkey am Wams, zog ihn vom Schemel hoch und schüttelte ihn kräftig. »Wenn mir zu Ohren kommt, dass Ihr wieder Eure Hand gegen Eure Frau, Eure Kinder oder einen der Burschen hier erhoben habt, komme ich vorbei und stutze Euch zurecht! Ist das klar?«


    Der Zinngießer starrte den Iren mit schreckgeweiteten Augen an und nickte dann eifrig. Der Mann war ein Feigling. Ó Murchú ließ ihn auf den Schemel zurückplumpsen und wandte sich angewidert ab. Bevor sie gingen, teilte er den Lehrjungen noch mit, wo sie ihn im Notfall erreichen konnten.


    »Seid Ihr sicher, dass er nicht der Mörder ist?«, fragte Ó Murchú auf dem Rückweg.


    »Ganz sicher«, bekräftigte Jeremy. »Ich muss herausfinden, mit wem sich Pater Williams an dem Abend noch getroffen hat– und wie seine Leiche letztendlich in den Palast des Königs gelangt ist.«


    


    

  


  


  
    Siebtes Kapitel


    Richter Trelawney ist im Palast«, bemerkte Breandán, der Amorets Gemächer aufgesucht hatte, um mit ihr zu frühstücken. Die Überwachung des Herzogs von Buckingham nahm ihn in diesen Tagen so sehr in Anspruch, dass er kaum noch Zeit für sie hatte.


    Amoret horchte interessiert auf.


    »Wo denn?«


    »Im Großen Hof. Er benimmt sich ziemlich merkwürdig.«


    »So? In welcher Weise?«


    »Er geht hin und her und sucht den Boden ab.«


    Amoret legte die Stirn in Falten. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke.


    »Armande, komm mit«, rief sie. An Breandán gewandt, fügte sie entschuldigend hinzu: »Ich bin gleich zurück.«


    Verwundert blickte er ihr nach, als sie, gefolgt von der Zofe, durch die Tür davoneilte. Im Hof angekommen, sah Amoret tatsächlich den Richter mit gesenktem Kopf über das Pflaster schreiten. Ab und zu warf er einen Blick auf die Gebäude des Küchentrakts, die die Nordseite einnahmen.


    Amoret zog den Umhang enger um ihre Schultern und näherte sich ihm. Als er sie bemerkte, lüftete Sir Orlando den Hut und verbeugte sich vor ihr.


    »Mylady, es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen.«


    »Ganz meinerseits, Mylord.« Sie lächelte ihm herzlich zu. »Habt Ihr etwas verloren?«


    Er machte ein Gesicht wie ein ertappter Schuljunge. »Nein… eigentlich nicht.«


    »Dann prüft Ihr wohl nur, ob die Bediensteten auch den Hof sauber halten«, scherzte sie.


    Leichte Röte stieg ihm in die Wangen. Verlegen suchte er nach einer passenden Antwort, fand jedoch keine.


    »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, Mylady. Ich muss zum Gericht.«


    Wieder verbeugte er sich tief und fegte das Pflaster mit den Straußenfedern seines Hutes. Amoret sah ihm nach, bis er seine Kutsche, die nahe dem Palast-Tor wartete, bestiegen hatte und davonfuhr.


    »Was kann er gewollt haben, Mylady?«, fragte die Zofe verständnislos.


    Amoret ließ den Blick über das Pflaster gleiten, konnte allerdings nichts Bemerkenswertes entdecken.


    »Armande, ich habe dir doch von dem Mord erzählt, den der König geheim zu halten versucht. Ich glaube, Richter Trelawney hat nach Spuren gesucht. Vielleicht ist die Leiche hier gefunden worden. Geh in den Küchentrakt und frag dort so unauffällig wie möglich herum, ob am Tag nach St.Valentin irgendetwas Ungewöhnliches im Großen Hof vorgefallen ist.«


    Amoret kehrte allein in ihre Gemächer zurück, wo Breandán ungeduldig auf sie wartete.


    »Hast du mit dem Richter gesprochen?«, fragte er.


    »Ja, aber nur kurz. Als du sagtest, er schaue sich im Hof um, dachte ich mir, dass es etwas mit Pater Williams’ Ermordung zu tun haben könnte.«


    »Hofft er tatsächlich, jetzt noch einen Hinweis zu finden? Der Schnee vor ein paar Tagen hat doch sicher alle Spuren vernichtet.«


    »Auf jeden Fall waren ihm meine Fragen so unangenehm, dass er es vorzog, zu gehen. Der Arme hat es wirklich nicht leicht. Wie soll er hier bei Hof Nachforschungen anstellen, ohne Verdacht zu erregen? Der König verlangt Unmögliches!«


    Kurze Zeit später erstattete die Zofe Bericht.


    »Ich habe mich mit einem Küchenjungen unterhalten, der eine Kammer bewohnt, deren Fenster auf den Großen Hof hinausgeht. Er sagte, an dem fraglichen Abend sei es ruhig gewesen, bis so um Mitternacht eine Kutsche im Hof hielt. Der Junge war neugierig und sah zum Fenster hinaus. Ein Gardist habe die Kutsche begleitet und führte einen Mann mit Perücke und Hut durch eine Pforte in den Küchentrakt. Das Wappen an der Kutsche konnte er aber nicht erkennen.«


    »Es könnte Richter Trelawney gewesen sein«, vermutete Amoret.


    »Einige Zeit später hörte der Küchenjunge erneut Stimmen und beobachtete, wie der Gardist und der andere Mann ein ziemlich großes Paket aus dem Küchentrakt zur Kutsche schleppten und darin verstauten. Der Mann fuhr davon, während der Gardist zurückblieb.«


    »Vielleicht haben sie die Leiche weggebracht. Ist der Junge sicher, dass vor der Ankunft der Kutsche im Hof alles ruhig war?«


    »Ja, er beschwört es. Er hätte es auf jeden Fall gehört, wenn dort etwas vorgefallen wäre.«


    Nachdenklich kaute Amoret auf ihrer Unterlippe. »Der Leichnam kann also nicht im Hof gefunden worden sein. Warum also hat der Richter sich dort umgesehen?«


    »Möglicherweise hatte er an dem Abend etwas verloren«, meinte Breandán.


    Doch Amoret schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte er nicht abgestritten, als ich ihn danach fragte. Meine Neugier war ihm sichtlich unangenehm. Ich bin überzeugt, seine Anwesenheit hatte etwas mit dem Mord zu tun. Wenn er nun geglaubt hat, dass der Tote im Hof gefunden worden war, und er sich ein Bild vom Fundort machen wollte…«


    »Aber es sieht doch ganz so aus, als sei der Leichnam gar nicht im Hof gefunden worden«, widersprach Breandán.


    »Das ist ja das Merkwürdige. Aus welchem Grund sollte der Richter an der falschen Stelle suchen? Wer hat ihm gesagt, dass die Leiche im Hof entdeckt wurde? Vermutlich einer derjenigen, die in die Sache eingeweiht sind: der König, wahrscheinlich sein Bruder und der Gardist, der Trelawney zum Palast geleitete. Einer von ihnen hat den Richter belogen. Aber wer… und warum?«



    Eine Gestalt in Hut und langem Reitermantel huschte durch das Holbein-Tor und bestieg eine wartende Mietkutsche. Breandán, der ihr gefolgt war, rannte zu den Ställen der berittenen Garde hinüber, führte das Pferd ins Freie, das dort gesattelt für ihn bereitstand, und stieg auf. Die Mietkutsche hatte einen kleinen Vorsprung gewonnen, doch es bereitete dem Iren keine Mühe, ihr in sicherem Abstand zu folgen. Er beobachtete den Herzog von Buckingham nun schon seit einigen Tagen. Während der Nacht, wenn der Herzog sich in seine Gemächer zurückgezogen hatte, löste William Leving Breandán ab, damit dieser ein wenig schlafen konnte, doch ansonsten war der Ire den ganzen Tag und einen Großteil des Abends mit seinem Auftrag beschäftigt. Sein temperamentvoller Hengst Leipreachán begann bereits unter der mangelnden Bewegung zu leiden, denn da der Rappe ein sehr auffälliges Pferd war, hatte Breandán für die Verfolgung des Herzogs auf ein unscheinbares Mietpferd umsteigen müssen.


    Die Dämmerung brach herein und hüllte die Straßen allmählich in Dunkelheit. Nebel trieb von der Themse herüber und schluckte die Geräusche der Menschen, Pferde und Fuhrwerke, die noch unterwegs waren. Die Mietkutsche ließ den vom Feuer unversehrten Teil Londons hinter sich und rumpelte über die von Ruinen gesäumten Gassen des zerstörten Stadtkerns.


    Wo, zum Teufel, will er hin?, fragte sich Breandán verwundert.


    Er ließ den Abstand zwischen ihm und dem Hackney größer werden, bis er das Gefährt zwischen den Nebelschwaden gerade noch erkennen konnte. Dabei glitt sein Blick aufmerksam über die Schutthaufen zu beiden Seiten der Gasse, um rasch auf einen möglichen Angriff von Straßenräubern reagieren zu können, die des Nachts das Ruinenfeld unsicher machten. Doch sowohl er als auch die Kutsche des Herzogs durchquerten unbeschadet das gefährliche Terrain und fanden sich schließlich zwischen bewohnten Häusern am anderen Ende wieder. Der Hackney hielt vor einem windschiefen Fachwerkhaus, das schon bessere Tage gesehen hatte. Die verhüllte Gestalt stieg aus und klopfte an die Tür, die kurz darauf geöffnet wurde. Als sie sich wieder geschlossen hatte, lenkte Breandán sein Pferd langsam an dem Haus vorbei und sah in das erleuchtete Fenster. Der Ankömmling zog den Hut vom Kopf, legte den Mantel ab und gab beides einem etwa zehnjährigen Jungen. Breandán hatte sich nicht getäuscht. Es war tatsächlich George Villiers, Herzog von Buckingham. Er wurde von einem Mann empfangen, der in eine altertümliche pelzbesetzte Robe gekleidet war. Der Hausherr verbeugte sich vor dem Herzog und führte ihn in einen Nebenraum.


    Breandán warf einen prüfenden Blick auf das Schild, das an einem schmiedeeisernen Arm über der Tür hing. Es zeigte einen Zinnkrug. Der Ire wendete sein Pferd, dirigierte es zu einer Schenke, die dem Haus schräg gegenüberlag, und stieg ab. Nachdem er die Zügel um einen an der Wand angebrachten Ring geschlungen hatte, betrat er die Schankstube und bestellte Ale. Ein junges Mädchen brachte ihm einen Humpen. Breandán bezahlte und deutete beiläufig durch das Fenster auf das gegenüberliegende Haus.


    »Wisst Ihr, wer dort wohnt?«


    »Im Haus zum Wasserkrug? Ein Astrologe, Sir. Er heißt Heydon.«


    Breandán dankte ihr und nahm einen Schluck von dem schäumenden Ale. Geduldig wartete er, bis der Besucher das Haus wieder verließ, die Mietkutsche bestieg und davonfuhr. Diesmal folgte er ihm nicht.


    Als die Lichter im Haus gegenüber ausgingen, stieg der Ire wieder auf sein Pferd und ritt zu einem nahe gelegenen, öffentlichen Stall. Dort stellte er sein Reittier für die Nacht unter und machte es sich mit über die Augen gezogenem Hut in einem Haufen Stroh bequem. Schon früh am Morgen war Breandán wieder auf und kehrte zu Fuß zum Haus des Astrologen zurück. Er brauchte nicht lange zu warten, bis Heydon mit seinem Jungen aus der Tür trat und sich die Straße hinunter entfernte. Die Gelegenheit war günstig. Unauffällig schlenderte Breandán um das Haus und blickte durch jedes Fenster, um zu prüfen, ob noch jemand in einer der Kammern war. Befriedigt blieb er schließlich in einer Seitengasse stehen. Als er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, zog er seinen Dolch aus dem Gürtel und brach den Riegel eines Fensterflügels auf. Die Öffnung war schmal, für Breandáns geschmeidigen Körper jedoch kein Hindernis.


    Im Haus war alles ruhig. Rasch überflog der Ire den Raum, in dem er sich befand, mit einem Blick und trat dann in die anliegende Kammer, in die Heydon den Herzog am Abend zuvor geführt hatte. Es war ein kleines, düsteres Gemach mit allerlei astrologischen Utensilien, einem Astrolabium, einem in zwölf Häuser eingeteilten Himmelsglobus und Darstellungen der Tierkreiszeichen an den Wänden. Auf einem Tisch war eine Karte des nördlichen Sternenhimmels ausgebreitet, darunter lagen verschiedene Horoskope, die der Astrologe für seine Kunden erstellt hatte. Breandán sah sie durch. Die Namen sagten ihm nichts. Daraufhin wandte er sich dem Schreibpult zu, das am Fenster stand, und hob den Deckel. Zuoberst lag ein weiteres Horoskop. Es trug keinen Namen, nur ein Datum: 29.Mai 1630 zur Mittagsstunde. Das Geburtsdatum des Königs!



    »Großartig! Das wird ihm das Genick brechen«, rief Arlington triumphierend. »Ihr habt vorzügliche Arbeit geleistet, Mr.Mac Mathúna.«


    Der Baron blätterte die vernichtenden Dokumente durch. Abgesehen von dem umfangreichen Horoskop hatte Breandán noch einen Brief des Herzogs an Heydon gefunden, in dem er dem Astrologen seinen Besuch ankündigte.


    Arlington hob den Blick und sah den jungen Iren befriedigt an. »Ihr wisst, was es bedeutet, das Horoskop des Königs zu erstellen?«


    »Ja, Mylord.«


    Ein Statut von 1352 legte fest, dass derjenige Hochverrat beging, der den Tod des Monarchen plante, ganz gleich, ob der Plan in die Tat umgesetzt wurde oder nicht– mittels Sterndeutung das Schicksal und damit auch den Todestag des Königs zu berechnen, fiel unter dieses Gesetz.


    »Seine Majestät befindet sich zurzeit beim Tennisspiel. Die Angelegenheit duldet allerdings keinen Aufschub. Folgt mir, Mr.Mac Mathúna.«


    Die beiden Männer begaben sich von den Gemächern des Staatssekretärs zur neuen Tennishalle. Charles hatte bereits kurz nach seiner Thronbesteigung eine Halle erbauen lassen. Die Arbeit war jedoch so schlecht ausgeführt worden, dass sie drei Jahre später zusammenbrach und neu errichtet werden musste.


    Der König befand sich im Spiel mit seinem Bruder James und zwei Höflingen. In der Galerie an einer der Längsseiten saßen einige Zuschauer. Unter ihnen entdeckte Breandán Amoret, die sich mit Frances Stewart unterhielt und neugierig in seine Richtung sah, als er und Arlington die Halle betraten.


    Charles bemerkte die Ankunft des Staatssekretärs aus den Augenwinkeln. Er spielte ohne Perücke, trug ansonsten aber Hofkleidung. Ein geflochtener Schläger mit kurzem Griff diente zum Schlagen des mit Haaren ausgestopften Balls. Als die Partie beendet war, erklärte der Monarch, dass es für heute genug sei. Wie stets vor und nach einem Spiel setzte er sich auf eine bereitstehende Waage, um festzustellen, ob er durch die körperliche Anstrengung an Gewicht verloren hatte. Dann ließ er sich seine schwarze Lockenperücke reichen und winkte seinem Bruder, ihm zu folgen.


    »Ich habe eine wichtige Neuigkeit, Euer Majestät«, sagte Arlington. »Mr.Mac Mathúna hat etwas herausgefunden, von dem Ihr unbedingt Kenntnis haben müsst.«


    Charles streifte Breandán mit prüfendem Blick, während sich dieser mit dem Hut in der Hand verbeugte.


    »Gehen wir in mein Kabinett.«


    Hinter verschlossener Tür begutachtete der König das Horoskop und den Brief. Seine Miene wurde finster und verschlossen. George Villiers, Herzog von Buckingham, war seit Kindertagen sein bester Freund. Nach dem Tod seines Vaters, des ersten Herzogs, waren er und sein Bruder Francis im königlichen Haushalt als Spielgefährten der Prinzen aufgewachsen. Charles hatte seinem Freund über die Jahre vieles verziehen, doch diesmal war er so tief enttäuscht, dass ihm Vergebung unmöglich erschien.


    An Arlington gewandt, sagte er hart: »Lasst ihn verhaften!«


    


    

  


  


  
    Achtes Kapitel


    Der Teufel ritt ein schwarzes Pferd. Feuer und Rauch stiegen aus seinen Nüstern auf, und seine Augen glühten wie Kohlen. Sir Orlando warf sich herum und rannte davon. Angst und Schrecken ließen sein Herz rasen, am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus. Trotz aller Anstrengung bewegten sich seine Beine unendlich langsam, und er hatte das Gefühl, nicht vom Fleck zu kommen. Hinter ihm trafen die Hufe donnernd auf das Straßenpflaster, näherten sich unaufhaltsam. Wie damals spürte er den Atem des Pferdes im Nacken, wie heißen Dampf, der seine Haut versengte. Sir Orlando rannte, so schnell er konnte, doch der Reiter holte ihn ein, und die Hufe des schwarzen Hengstes trampelten über ihn hinweg. Der Richter meinte, sterben zu müssen, doch als er an seinem Körper hinuntersah, stellte er fest, dass er wundersamerweise unverletzt geblieben war.


    Hastig kam er auf die Beine, und die Jagd begann von neuem. Wieder galoppierte der Hengst über ihn hinweg, und wieder rappelte Sir Orlando sich auf. Da erschallte ein grausames, höhnisches Lachen. Der Richter wandte sich um und blickte in die hasserfüllten Augen des Teufels, er sah nur die Augen, aber kein Gesicht, nur Finsternis unter dem Hut mit den schwarzen Reiherfedern. Der Teufel hob die Hand und richtete den Lauf einer Pistole auf Sir Orlando. Verzweifelt versuchte der Richter zu fliehen, doch seine Füße waren wie am Boden festgenagelt. Dann krachte der Schuss, und die Kugel riss ihm den Kopf weg…


    Mit einem Schrei fuhr er aus dem Schlaf. Eine kühle sanfte Hand legte sich beruhigend auf seine Stirn.


    »Orlando, es ist alles gut. Ihr habt nur geträumt.« Es war Janes besorgte Stimme.


    Keuchend, in kalten Schweiß gebadet, fand Trelawney in die Wirklichkeit zurück.


    »Es war wieder dieser Traum, nicht wahr?«, fragte Jane, als sein unruhiger Blick dem ihren begegnete. »Ihr habt den Schrecken jenes Tages noch immer nicht überwunden.«


    Sir Orlando fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Offenbar nicht«, murmelte er.


    Es war nun ein Dreivierteljahr her, dass er abends auf dem Heimweg von einem maskierten Reiter auf einem schwarzen Hengst überfallen und durch die Gassen gejagt worden war. Der Fremde hatte mit der Pistole auf ihn gezielt und abgedrückt. Welchem Wunder er es verdankte, dass er noch lebte, wusste er nicht. Die Kugel hatte ihn verfehlt, er war körperlich unversehrt geblieben, doch die Angst, die ihn im Angesicht des Todes überschwemmt hatte, suchte ihn immer wieder im Schlaf heim, besonders in Zeiten wie diesen, wenn ihn seine Arbeit bedrückte. Der kopflose Tote beschäftigte ihn so sehr, dass die Alpträume, die in den letzten Monaten selten geworden waren, zurückkehrten und seine Nachtruhe störten.


    »Wollt Ihr mir nicht sagen, was Euch bekümmert, Liebster?«, bat Jane, die noch immer beruhigend seine Stirn streichelte.


    »Nein, Ihr wisst doch, das geht nicht. Seine Majestät hat mich angewiesen, mit niemandem darüber zu sprechen.«


    »Vertraut Euch doch wenigstens Dr.Fauconer an! Er könnte Euch bestimmt bei den Nachforschungen helfen.«


    »Ich muss zugeben, dass ich ohne seine Hilfe nicht weiterkomme. Aber ich habe dem König mein Wort gegeben.« Er beugte sich zu seiner Frau hinüber und küsste sie zärtlich. »Trotzdem werde ich Dr.Fauconer morgen aufsuchen. Es gibt da etwas, das ich ihn fragen muss.«



    Zunächst aber riefen ihn am Morgen seine Pflichten als Richter des Court of King’s Bench. Nach der Verabschiedung des Gesetzes zur Einrichtung des »Feuergerichts« und zum Wiederaufbau der Stadt London musste Sir Orlando mit zweien seiner Brüder im Clifford’s Inn, Fleet Street, zu Gericht sitzen und Dispute zwischen Grundstücksbesitzern, Pächtern, Mietern und Untermietern schlichten, damit die Bauarbeiten so ungehindert wie möglich vonstattengingen. Der Umfang an Streitigkeiten bezüglich ungezahlter Mieten und nicht durchgeführter Reparaturen war gewaltig und würde die Richter noch über Jahre viele Stunden am Tag beschäftigen.


    Mit einem Gefühl der Erschöpfung bestieg Sir Orlando am Nachmittag seine Kutsche und lehnte sich in die Sitzkissen zurück. Während das Gefährt durch die verwüstete Stadt fuhr, betrachtete der Richter die Schutthaufen, die zusammengezimmerten Hütten und die ersten Baustellen entlang der Straße. Er empfand Bedauern für die tüchtigen Grundstücksbesitzer, die bereits angefangen hatten, ihre Häuser wieder zu errichten. Denn sofern sie sich nicht an die neuen Vorschriften hielten, würde man die Gebäude gnadenlos wieder abreißen. Und ihm und seinen Brüdern oblag die undankbare Aufgabe, darüber zu entscheiden.


    Die Kutsche bog in die New Fish Street ein und erreichte wenig später die Brückenstraße. Am Kapellenhaus musste der Kutscher seine Pferde zügeln, da vor ihnen wieder einmal ein Gedränge entstanden war und es weder vor noch zurück ging.


    Sir Orlando sah durchs Kutschfenster und überlegte, ob er aussteigen und die wenigen Schritte zu Meister Ridgeways Haus zu Fuß gehen sollte, als sein Blick auf ein Pferd fiel, das vor der Chirurgenstube angebunden war. Es war ein großer schwarzer Hengst, den das Gewirr von Menschen, Tieren und Fuhrwerken um ihn herum sichtlich nervös machte. Als der Rappe den Kopf wandte und sein weißer Stirnfleck in der Sonne aufleuchtete, erstarrte Sir Orlando. Eine Faust legte sich um sein Herz und drückte so schmerzhaft zu, dass es einen Schlag aussetzte.


    Dieses Pferd hätte er überall wiedererkannt! Es gehörte dem Maskierten, der in jener Nacht auf ihn geschossen hatte.


    Unfähig zu einer Bewegung, starrte der Richter den schwarzen Hengst an, als verlangte er von ihm eine Erklärung. Da öffnete sich die Tür zur Chirurgenstube, und ein Mann trat heraus. Sir Orlando hielt den Atem an. Er kannte ihn nur allzu gut. Es war Brendan McMahon… oder Mac Mathúna, wie er sich nannte, aber wer konnte schon diese irischen Namen aussprechen! Fassungslos beobachtete Sir Orlando, wie der Ire den Rappen losband, sich in den Sattel schwang und davonritt. Die Angst, die der Richter jedes Mal bei dem Gedanken an den damaligen Überfall wie einen Klumpen Eis in den Eingeweiden spürte, wich schlagartig blindem Zorn. Ohne seinem Kutscher Bescheid zu sagen, öffnete er die Tür und sprang auf die Straße.


    »Warte hier!«, schrie er und eilte mit langen Schritten zur Chirurgenstube.


    Seine Wut war so groß, dass er nicht einmal anklopfte. Beim Erscheinen des aufgebrachten Richters zuckte Alan überrascht zusammen und verfehlte mit der Lanzette die Vene im Arm seines Kunden.


    »Wo ist Dr.Fauconer?«, fragte Sir Orlando mit dröhnender Stimme.


    »Hinten«, war alles, was Alan sagen konnte, während sein Patient ihn mit Verwünschungen überschüttete.


    Der Richter stürmte durch die Tür in das Laboratorium, in dem Jeremy gerade damit beschäftigt war, eine durchsichtige Flüssigkeit von einer Phiole in eine andere zu gießen.


    »Was führt Euch zu mir, Mylord?«, fragte der Priester mit einer Ruhe, die Sir Orlandos Wut den Wind aus den Segeln nahm.


    »Dieser Ire… McMahon… er war gerade hier!«


    »Ihr meint Breandán Mac Mathúna«, verbesserte Jeremy ungerührt.


    »Zum Teufel noch eins! Lasst die Wortklauberei! Ich habe sein Pferd gesehen. Er war es! Er hat mich damals überfallen und auf mich geschossen.«


    Der Richter erwartete Entsetzen oder doch zumindest Entrüstung im Gesicht seines Freundes zu sehen, doch Jeremy ließ lediglich seufzend die Schultern sinken und hängte die Phiolen in einen Ständer.


    »Ich dachte mir schon, dass Ihr es früher oder später herausfinden würdet.«


    Es dauerte einen Moment, bis Sir Orlando den Sinn der Worte erfasste.


    »Ihr wusstet es…? Ihr wusstet, dass er es war, und habt mir nichts gesagt?«


    »Weil ich ahnte, wie Ihr reagieren würdet.«


    »Was habt Ihr erwartet? Seit dem Überfall plagen mich schreckliche Alpträume. Dafür wird der Strolch bezahlen.«


    »Mylord, ich bitte Euch, lasst die Sache auf sich beruhen.«


    Der Richter sah den Jesuiten ungläubig an. »Das kann nicht Euer Ernst sein! Er hat auf mich geschossen. Ich muss ihn unschädlich machen, bevor er noch einmal versucht, mich umzubringen.«


    »Er hat mir geschworen, dass er Euch nicht verletzen wollte. Und ich glaube ihm«, erwiderte Jeremy überzeugt.


    »Ihr meint, er hat mich absichtlich verfehlt?«


    »Ja. Er wollte Euch demütigen, Euch Angst einjagen, aber nicht töten. Er wollte sich rächen für das Unrecht, das Ihr ihm damals zugefügt hattet. Ihr hattet ihn verurteilt, obwohl er unschuldig war, allein aufgrund seiner Herkunft. Euretwegen wäre er beinahe gehängt worden. Als er die Waffe auf Euch richtete, wollte er Euch zeigen, wie es ist, dem Tod ins Auge zu sehen, mehr nicht. Er hat seine Rache gehabt und wird Euch sicher nie wieder belästigen. Ich bitte Euch daher, seid nachsichtig.«


    Jeremy wandte sich seinen Phiolen zu, um dem Richter Zeit zu geben, seiner Gefühle Herr zu werden. Als seine Züge sich etwas entspannt hatten und er ruhiger atmete, sagte der Jesuit: »Ich nehme nicht an, dass Ihr wegen Mr.Mac Mathúna zu mir gekommen seid, Mylord.«


    Mühsam schluckte Sir Orlando seine Wut hinunter. Der Priester hatte recht. Seine persönlichen Probleme durften ihn nicht von der Erfüllung seiner Pflicht abhalten.


    »Eigentlich bin ich gekommen, um Euch etwas zu fragen. Die Leute hier erzählen, dass vor einer Woche eine kopflose Leiche an einem der Brückenpfeiler angespült worden sei. Habt Ihr davon gehört?«


    Jeremy nickte. »Sicher! Jedes außergewöhnliche Ereignis macht wie ein Lauffeuer die Runde.«


    »Einer der Bootsleute, der die Leiche geborgen hatte, berichtete, dass zwei Männer sie ihm abgekauft hätten. Die Beschreibung, die er mir von den beiden gab, passt auf Euch und Meister Ridgeway. Daraufhin habe ich mit dem Leichenbeschauer gesprochen, und der bestätigte mir, dass Ihr den Toten hier im Haus aufgebahrt und seinen Fund gemeldet hättet.«


    Jeremy lächelte unschuldig. »Ihr gebt Euch viel Mühe, den Verbleib dieses Unglücklichen aufzudecken, Sir. Hat er vielleicht etwas mit dem Auftrag zu tun, den Euch der König gegeben hat?«


    »Pater, bitte, ich sagte Euch doch…«


    »Ja, ich weiß. Ihr dürft nicht darüber sprechen. Was wollt Ihr wissen?«


    »Warum habt Ihr Euch des Leichnams angenommen?«


    »Um ihn zu begraben. Es erschien mir unwürdig, aus dem Tod eines Menschen Gewinn zu ziehen, wie die Leichenfledderer es taten, als sie ihn für Geld den Blicken der Schaulustigen aussetzten.«


    »Habt Ihr ihn dem Gemeindepfarrer übergeben?«, fragte Sir Orlando, besann sich jedoch sogleich und hob abwehrend die Hände. »Nein, sagt es mir nicht. Es genügt mir, zu wissen, dass der Tote mit Würde bestattet wurde und hoffentlich nie wieder auftauchen wird.«


    Jeremy verbiss sich ein ironisches Lächeln. »Das klingt, als wenn Ihr den armen Kerl für einen Wiedergänger halten würdet.«


    Zum hundertsten Mal bedauerte Sir Orlando, dass er sich seinem Freund nicht anvertrauen konnte.


    »Hat der Leichenbeschauer erwähnt, ob er den Tod des Mannes untersuchen wird?«


    »Ich glaube nicht, dass man mehr tun wird, als die Bootsleute zu befragen. Da niemand weiß, wer der Tote ist und woher er stammt, wird man die Nachforschungen wohl schnell aufgeben.«


    Trelawney atmete auf. Zumindest war er nun den kopflosen Leichnam los, und die Klatschmäuler in der Stadt würden sicherlich bald neuen Gesprächsstoff finden.


    »Wie geht es Eurer Gemahlin?«, fragte Jeremy, in dem Bedürfnis, zu einem erfreulicheren Thema überzuwechseln.


    »Danke, es geht ihr gut. Sie fühlt sich nur ein wenig müde.«


    »Das ist völlig normal in ihrem Zustand. Ich werde morgen wieder nach ihr sehen.«


    »Da wird sie sich freuen. Jetzt, da ich drei Tage die Woche beim Feuergericht zu tun habe, ist sie oft allein.«


    Als der Richter sich zum Gehen wandte, hielt Jeremy ihn noch einmal zurück. »Was werdet Ihr wegen Mr.Mac Mathúna unternehmen, Mylord?«


    Sir Orlandos Gesicht wurde ernst. »Ich kann den Überfall nicht einfach so vergessen, Pater. Er muss für seine Tat bestraft werden.«


    »Mylord…«


    »Nein, mein Entschluss steht fest. Ich werde ihn verhaften lassen!«


    »Mylord, wenn Ihr versucht, Mr.Mac Mathúna zur Rechenschaft zu ziehen, weiß ich nicht, wohin das führen wird.«


    Sir Orlando ging gereizt in der kleinen Kammer auf und ab. »Um wen fürchtet Ihr, um mich oder um ihn?«


    »Um Euch! Glaubt mir, ich kenne ihn. Er sieht sich im Recht und wird nicht zu Kreuze kriechen, nur weil Ihr das wünscht. Ich bitte Euch, treibt ihn nicht in die Enge. Wenn Ihr ihm keine andere Wahl lasst, wird er das nächste Mal nicht danebenschießen!«


    Sir Orlando wurde bleich. Sprachlos starrte er den Priester an, und in seinem fahlen Gesicht stritten Zorn, verletzter Stolz… und Furcht. Im nächsten Moment wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab.


    Besorgt folgte Jeremy ihm in die Chirurgenstube und sah ihm nach, als er das Haus verließ.


    »Was ist denn nur in ihn gefahren?«, fragte Alan verwundert.


    Jeremy griff sich mit einem Seufzen an die Stirn. »Er hat herausgefunden, dass Breandán ihn im letzten Jahr auf dem Heimweg überfallen und mit der Pistole bedroht hat.«


    »Was? Das ist doch nicht möglich. Warum habt Ihr mir nie davon erzählt?«


    »Ich wollte Euch nicht beunruhigen. Breandán war gerade aus Frankreich zurückgekehrt und wusste noch nicht, dass Ihr kurz vorher eine Liebschaft mit Amoret eingegangen wart. Ich fürchtete, er könne sich auch an Euch rächen wollen. Ihr wisst, wie unberechenbar er ist.«


    Alan zog eine Grimasse. »Verstehe.«


    »Ich habe Sir Orlando gebeten, die Sache auf sich beruhen zu lassen, aber er ist ein ebensolcher Dickschädel wie Breandán. Er will ihn verhaften lassen.« Jeremy blickte seinen Freund eindringlich an. »Werdet Ihr heute wieder Armande in Whitehall besuchen? Breandán muss unbedingt gewarnt werden.«


    »Ich mache mich sofort auf den Weg.«



    »Sir Orlando, es tut gut, Euch zu sehen. Wie ist es Euch in den letzten Monaten ergangen?«


    Sir Edmund Berry Godfrey trat seinem langjährigen Freund mit strahlender Miene entgegen. Als einer der wohlhabendsten Kohlenhändler der Stadt hatte Godfrey auch das Amt eines Friedensrichters für Westminster und Middlesex inne. Er nahm seine Pflichten als Magistrat ernster als die meisten seiner Kollegen und richtete regelmäßig über kleinere Vergehen in seinem Haus in der Greens Lane nahe Charing Cross. Zu seinen Aufgaben gehörte es auch, Verbrechen zu untersuchen, Verdächtige zu verhören und Verhaftbefehle auszustellen. Aus diesem Grunde war Sir Orlando Trelawney gleich nach seinem Besuch bei Dr.Fauconer zu ihm gefahren.


    »Ich hatte eigentlich schon viel früher die Absicht, Euch aufzusuchen, Sir Edmund«, sagte der Richter entschuldigend.


    Godfrey lächelte verlegen. »Ich habe mich immer noch nicht so richtig an den Titel gewöhnt. ›Sir‹ Edmund klingt seltsam.«


    »Ihr habt es verdient, von Seiner Majestät in den Ritterstand erhoben zu werden, mein Freund. Während der Pestzeit habt Ihr in der Stadt die Stellung gehalten, als viele Eurer Standesgenossen nur an ihr Wohlergehen dachten und die Armen im Stich ließen.«


    Die Stirn des Magistrats legte sich in Falten. »Leider hat mir diese Anerkennung bei der Wahl zum Ratsherrn nicht geholfen. Ich hatte so fest damit gerechnet, zu gewinnen, aber es sollte eben nicht sein.«


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Sir Orlando.


    Godfrey machte eine wegwerfende Handbewegung und bot seinem Besucher einen Platz an. Er selbst ließ sich behutsam auf einen mit Kissen gepolsterten Stuhl sinken. Sir Orlando bemerkte, dass der Magistrat dabei vor Schmerz das Gesicht verzog.


    »Ich dachte, Eure Verletzung sei verheilt«, meinte er betroffen.


    Sir Edmund schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. »Es wird einfach nicht besser. Nicht einmal Greatrakes’ Kunstfertigkeit kann mir helfen.« Auf einmal kam ihm ein Gedanke. »Ihr habt mich vor Jahren einem Freund von Euch vorgestellt, einem Arzt namens Fauconer. Während der Pest habe ich ihm einmal einen Dienst erwiesen. Was ist aus ihm geworden?«


    »Er wohnt jetzt bei einem Wundarzt auf der Brücke, im Haus ›Zum Zuckerhut‹, schräg gegenüber der ehemaligen Kapelle. Aber eigentlich praktiziert er nicht, denn er besitzt keine Lizenz der Königlichen Ärztekammer.«


    Godfrey lächelte wissend. Als einer der wenigen kannte er Dr.Fauconers Geheimnis. Durch Zufall hatte er damals herausgefunden, dass der Arzt in Wirklichkeit katholischer Priester war. Eigentlich hätte es daraufhin in Sir Edmunds Pflicht gelegen, ihn zu verhaften, doch er war kein Katholikenfeind, und seine Menschenkenntnis hatte ihm gesagt, dass Dr.Fauconer kein Verschwörer war. Zudem war sich Godfrey ziemlich sicher, dass auch sein Freund, der Richter, über Fauconers Geheimnis Bescheid wusste, ihn aber dennoch schützte.


    »Ich würde ihn trotzdem gerne aufsuchen und seinen Rat einholen«, erwiderte Sir Edmund. »Vielleicht kann er mir helfen.« Er rutschte auf dem Stuhl ein wenig hin und her, auf der Suche nach einer bequemeren Stellung. »Ihr habt mir den Anlass Eures Besuches noch nicht genannt, Sir Orlando. Kann ich etwas für Euch tun?«


    »Allerdings. Ich wollte Euch bitten, einen Mann verhaften zu lassen«, antwortete der Richter.


    »Was hat er verbrochen?«


    »Er hat versucht, mich umzubringen.«


    Godfreys Augenbrauen hoben sich. »Wie heißt er, und wo ist er zu finden?«


    »Sein Name ist McMahon, nun eigentlich Mac Mathúna, Breandán Mac Mathúna. Vermutlich hält er sich im Whitehall-Palast auf, denn er steht in den Diensten von Lady St.Clair.«


    »Der Mätresse des Königs?«


    »Ja. Ich weiß, Seine Majestät sieht es nicht gerne, wenn sich Büttel im Palast zeigen, aber mir liegt sehr viel daran, den Kerl vor Gericht zu bringen.«


    »Gut, ich werde mich darum kümmern«, versprach Sir Edmund.


    


    

  


  


  
    Neuntes Kapitel


    Breandán rieb gerade nach einem Ausritt über die Felder von St.Giles im Königlichen Marstall am Charing Cross sein Pferd trocken, als ihm fünf Männer auffielen, die sich suchend in den Stallgebäuden umschauten. Zwei von ihnen trugen Mäntel aus feinem Tuch und hielten den Stab des Konstablers in der Hand, die anderen drei waren in Lederwämser gekleidet und hatten breite Schlapphüte auf dem Kopf. Auch sie trugen Amtsstäbe.


    Alarmiert beobachtete Breandán Konstabler und Büttel. Als er sah, wie sie einen Stallburschen ansprachen und dieser daraufhin in seine Richtung deutete, nahm der Ire Leipreachán am Halfter und brachte ihn zurück in seinen Verschlag. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass die Männer sich zielstrebig näherten. Richter Trelawney hatte also seine Drohung wahr gemacht und wollte ihn verhaften lassen. Dank Alans Warnung war Breandán jedoch vorbereitet. Der Wundarzt hatte ihm geraten, sich einige Zeit vom Hof fernzuhalten, diese Genugtuung wollte der Ire seinem alten Feind aber nicht gönnen. Ein derartiges Aufgebot an Amtleuten hatte er allerdings auch nicht erwartet.


    Ohne Zögern verließ Breandán den Marstall durch das Eingangstor. Er musste seine Verfolger abhängen, bevor sie ihm zu nahe kamen. Schnellen Schrittes ging er die Whitehall entlang, die breite Straße, die durch das Schloss führte, und betrat den Großen Hof durch das Palast-Tor. Dort zögerte der Ire, in welche Richtung er gehen sollte. Ein Korridor führte zur Bootsanlegestelle, doch noch immer widerstrebte ihm der Gedanke, sich von den Handlangern des Richters aus dem Schloss vertreiben zu lassen. Folgten sie ihm noch? Prüfend sah er sich um. Eben durchquerten Konstabler und Büttel hinter ihm das Palast-Tor und stießen einander an, als sie ihn entdeckten.


    Breandán dachte jedoch nicht daran, sich so leicht abführen zu lassen. Ihm blieb nur die Flucht nach vorn. Rasch durchmaß er den Hof und schlüpfte an einer dösenden Wache vorbei ins Innere des Palastes. Durch die Private Galerie im ersten Stock konnte er Amorets Gemächer erreichten. Wenn es ihm nicht gelang, die Büttel abzuschütteln, musste er wohl oder übel bei ihr Zuflucht suchen. Die Galerie, einst das Herz Whitehalls mit streng geregelten Zugangsbeschränkungen, hatte sich unter CharlesII. mehr und mehr zu einer Durchgangspassage zwischen den Staatsgemächern und dem St.James’s Park entwickelt.


    Als Breandán den Korridor betrat, waren ein paar gelangweilte Höflinge und einige Diener zu sehen. Eilig schritt der Ire die Galerie entlang, die Büttel noch immer auf den Fersen, als vor ihm der König und der Herzog von York durch eine Tür kamen. William Chiffinch, der Kammerdiener Seiner Majestät, und ein Schreiber folgten ihnen.


    Breandán verhielt im Schritt, zog den Hut und verbeugte sich tief. Alle anderen Anwesenden taten es ihm hastig nach.


    »Ah, Mr.Mac Mathúna«, sagte der König freundlich. »Mir scheint, Ihr seid ziemlich in Eile.«


    Noch bevor Breandán antworten konnte, bemerkte Charles die beiden Konstabler und die Büttel, die ebenfalls stehengeblieben waren und sich die Hüte vom Kopf rissen.


    »Was geht hier vor?«, fragte der König mit eisiger Miene.


    Einer der Konstabler fasste sich ein Herz und trat vor. »Euer Majestät, verzeiht unser Eindringen, aber wir haben einen Verhaftbefehl für diesen Mann dort.«


    Charles’ Blick kehrte zu Breandán zurück und richtete sich dann wieder auf den Konstabler.


    »Wer hat den Verhaftbefehl ausgestellt?«


    »Der Magistrat Godfrey auf Wunsch von Richter Trelawney, Euer Majestät.«


    »Richter Trelawney? Und was soll dieser Mann verbrochen haben?«


    Der Konstabler trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Er hat Seine Lordschaft eines Nachts überfallen und eine Waffe auf ihn abgefeuert.«


    Charles wechselte einen ungläubigen Blick mit seinem Bruder. Dann streckte er auffordernd die Hand aus.


    »Zeigt her!«


    Der Konstabler übergab ihm den Verhaftbefehl. Nachdem der König das Schriftstück überflogen hatte, faltete er es wieder zusammen, reichte es aber nicht an den Ordnungshüter zurück.


    »Ist Euch nicht bekannt, dass Mr.Mac Mathúna in meinen Diensten steht? Sir Edmund ist nicht befugt, ihn verhaften zu lassen. Falls Richter Trelawney etwas gegen ihn vorzubringen hat, hätte er sich zuerst an mich oder an Mylord Arlington wenden sollen. Und nun geht, bevor ich Euch hinauswerfen lasse!«


    Auf einen Wink des Königs näherten sich zwei der Wachleute, die an der Wand standen, und senkten mit einer unmissverständlichen Geste ihre Hellebarden. Kleinlaut zogen sich Konstabler und Büttel zurück. Auf dem Weg nach draußen mussten sie sich noch den Spott und die Pfiffe der Diener gefallen lassen, die ihrer Demütigung schadenfroh zugesehen hatten.


    Charles wandte sich mit einem neugierigen Leuchten in den Augen an Breandán. »Entspricht die Anschuldigung des Richters der Wahrheit? Habt Ihr ihn tatsächlich überfallen?«


    Der Ire neigte bestätigend den Kopf. »Es ist wahr, Euer Majestät. Doch ich schwöre, dass ich ihn weder töten noch verletzen wollte.«


    »Warum habt Ihr es dann getan?«


    »Ein alter Zwist zwischen dem Richter und mir, Sire.«


    Der König lächelte. »Ich verstehe. Ihr müsst mir unbedingt in allen Einzelheiten davon erzählen. Ich liebe solche Geschichten.«


    Auf dem Weg in sein Kabinett gab Charles einem Offizier seiner Leibwache die Anweisung, Sir Orlando Trelawney unverzüglich zu ihm zu bringen. Dann lud er Breandán ein, sich zu ihm zu setzen und ihm von seinem Streit mit dem Richter zu erzählen. Ein wenig verwundert kam der Ire der Aufforderung nach. Er hatte schon gehört, dass der König die schlimmsten Eskapaden seiner Höflinge verzieh, wenn sie nur für gute Unterhaltung sorgten. Das Leben bei Hof war langweilig. Bis vor dem großen Brand, der die Stadt London zerstörte und sogar den Königspalast bedroht hatte, waren die übersättigten Höflinge jedes Mal schaulustig herbeigeeilt, wenn irgendwo ein Feueralarm ausgerufen wurde. Und so mancher Nachtwächter war schon von einer Gruppe betrunkener Edelleute verprügelt und dabei schwer verletzt worden, ohne dass der König sie zur Rechenschaft gezogen hätte.


    Breandáns Bericht von seinem Überfall auf den Richter schien daher Charles eher zu amüsieren, als seine Bestürzung hervorzurufen. Nachdem der Ire geendet hatte, erzählte der König ihm von seiner Flucht vor den Häschern Oliver Cromwells damals vor sechzehn Jahren, als Charles in der Verkleidung eines Holzfällers in einer großen Eiche übernachtet und sich in einem katholischen Haus in einer Priesterkammer versteckt hatte. Er liebte es, diese Geschichte zu erzählen, und jeder bei Hof kannte sie inzwischen auswendig. Die Gelegenheit, sie jemandem zu schildern, der sie noch nicht gehört hatte, konnte der König sich nicht entgehen lassen. Der Bericht war abenteuerlich genug, um Breandán aufrichtig zu fesseln, und so war Charles recht guter Laune, als er den Iren schließlich entließ, nicht ohne ihm versichert zu haben, dass er keine weiteren Schwierigkeiten von Seiten des Richters zu befürchten hatte.


    Der Zufall wollte es, dass Sir Orlando gerade in dem Moment vor der Tür zum Kabinett Seiner Majestät eintraf, als Breandán es verließ. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich wie Degenklingen. Charles beobachtete das stumme Duell mit höchstem Interesse. Ein Hahnenkampf, der spannend zu werden versprach.


    »Tretet ein, Mylord«, forderte er den Richter auf.


    Die Tür schloss sich hinter Sir Orlando, der seinen Ärger hinunterzuschlucken versuchte.


    Mit ernster Miene sagte der König: »Ich muss Euch doch sicher nicht daran erinnern, dass die Mitglieder meines Haushalts bei geringen Vergehen Schutz vor Verfolgung durch das Gesetz genießen? Mr.Mac Mathúna gehört zwar streng genommen nicht dem königlichen Haushalt an, aber er untersteht Mylord Arlington und hat mir erst kürzlich einen großen Dienst erwiesen.«


    »Euer Majestät, er hat…«, versuchte sich Sir Orlando zu rechtfertigen.


    Charles ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, was er getan hat. Es war ein dummer, grausamer Streich, aber Ihr wurdet dabei nicht verletzt. Ich wünsche, dass Ihr über den Vorfall hinwegseht!«


    Erbittert presste Sir Orlando die Lippen aufeinander, bis sie weiß wurden. Doch er war zu sehr Staatsdiener, um den Gehorsam zu verweigern.


    »Wie Euer Majestät wünschen.«


    Das Gesicht des Königs verlor an Strenge. »Mr.Mac Mathúna hat sich mir sehr verdient gemacht, indem er mir Beweise für den Verrat eines Mannes vorlegte, den ich für meinen besten Freund hielt.«


    Der ganze Hof wusste inzwischen von der Ungnade des Herzogs von Buckingham. Zu Charles’ Ärger hatte sich dieser jedoch der Verhaftung entzogen und war untergetaucht. Niemand wusste, wohin er verschwunden war oder wer ihn beherbergte.


    »Ich hatte Euch einen Auftrag erteilt, Mylord. Solltet Ihr nicht nach dem Mörder jenes Unglücklichen forschen, anstatt Eure Zeit mit persönlichen Zwistigkeiten zu vergeuden?«, fragte Charles vorwurfsvoll. »Was habt Ihr bis jetzt herausgefunden?«


    Sir Orlandos blasse Wangen röteten sich leicht. »Euer Majestät, es ist sehr schwierig, Nachforschungen nach dem Täter anzustellen, wenn man nicht weiß, wer das Opfer ist. Ohne ein Gesicht, dem man einen Namen geben kann, ist es so gut wie unmöglich, herauszufinden, wer der Tote war und weshalb er sich im Palast aufhielt.«


    Für einen Moment senkte Charles nachdenklich den Kopf. »Was ist mit der Leiche geschehen?«


    »Sie wurde begraben, Sire.«


    »Wo?«


    Sir Orlando zögerte und begann den Rand seines Hutes mit den Fingern zu kneten.


    »Das ist mir nicht bekannt, Euer Majestät«, gab er zu.


    »Was soll das heißen? Wer hat sich um die Beseitigung des Leichnams gekümmert? Sergeant Warren?«


    »Nein, Sire. Die Umstände waren etwas unglücklich.«


    »Wer hat den Toten begraben, Mylord? Ich verlange eine Antwort.«


    Sir Orlando wandte unbehaglich den Kopf zur Seite. »Es war Dr.Fauconer, Euer Majestät.«


    Charles’ Gesicht verfinsterte sich in jäh aufwallendem Zorn.


    »Ich hatte Euch ausdrücklich untersagt, Dr.Fauconer zu Rate zu ziehen!«, brauste er auf.


    »Das habe ich auch nicht, Sire. Es war ein bedauerlicher Zufall. Sergeant Warren warf die Leiche in die Themse, und als sie an der Brücke angespült wurde, nahm sich Dr.Fauconer ihrer an. Aber er weiß nicht, dass der Tote hier im Palast ermordet wurde. Ich schwöre Euch, dass ich ihm gegenüber nichts über den Fall preisgegeben habe.«


    Charles wandte sich ab und schritt durch das Kabinett. Die Absätze seiner mit Schleifen geschmückten Schuhe klapperten auf dem Holzboden.


    »Nun gut, vielleicht ist es besser so. Der arme Mann hat ein würdiges Begräbnis verdient.« Ohne Sir Orlando anzusehen, fügte der König hinzu: »Forscht weiter, Mylord. Sofern es hier bei Hof einen Mörder gibt, so will ich wissen, wer es ist.«


    »Ich werde mein Bestes tun, Euer Majestät.«


    »Seid vorsichtig, Mylord. Wenn Ihr dem Mörder auf die Spur kommt, werdet Ihr einen weitaus gefährlicheren Feind haben als Mr.Mac Mathúna.«


    Sir Orlando spürte ein kurzes Flattern im Magen, dann begannen seine Fingerspitzen zu kribbeln. Charles’ Worte brachten ihm die Gefahr zu Bewusstsein, in die er sich begab und die er nicht unterschätzen durfte. Im Grunde hatte der König recht. Es war besser, wenn Dr.Fauconer nichts von der Angelegenheit erfuhr. So brauchte er sich zumindest um seinen Freund keine Sorgen zu machen.


    Mit einer tiefen Verbeugung öffnete Sir Orlando die Tür zum Kabinett und trat auf den Korridor hinaus. Zu seiner Überraschung fand er sich fast unmittelbar Lady St.Clair gegenüber. Höflich grüßte er sie mit einer tiefen Verbeugung.


    »Mylady, ich hoffe, Ihr befindet Euch wohl.«


    Amoret neigte leicht den Kopf. »Danke, Mylord. Wie geht es Eurer Gemahlin? Wird sie nicht bald niederkommen?«


    »Man sagte mir, dass es noch etwa anderthalb Monate dauern wird.«


    »Dann werde ich für einen glücklichen Ablauf des Ereignisses beten, Mylord.«


    Mit einem freundlichen Lächeln entfernte sie sich. Auch wenn sie sein Vorgehen gegen Breandán nicht billigte, konnte sie doch seinen Ärger verstehen. Er war durch die Gassen gehetzt worden wie ein Hase. Amoret hatte den Streit zwischen beiden Männern von Anfang an miterlebt. Sie hatte die schrecklichen Wunden auf Breandáns Rücken gesehen, nachdem der Richter ihn wegen Diebstahls zum Auspeitschen verurteilt hatte, obwohl der Ankläger wenig glaubwürdig gewesen war. Trelawney hatte sich jedoch von seinen Vorurteilen gegen die Iren leiten lassen, die von vielen Engländern als Diebesgesindel betrachtet wurden. Die Narben, die die Peitsche hinterlassen hatte, würden Breandán ein Leben lang zeichnen, und so grollte er dem Richter für diese ungerechte Verurteilung mehr als für jene zweite, die ihn beinahe an den Galgen gebracht hätte, wäre es Jeremy nicht gelungen, im letzten Moment seine Unschuld zu beweisen. Da Breandán seine Rache gehabt hatte, war Amoret davon ausgegangen, dass nun auch die Fehde ein Ende haben würde. Als er ihr nach dem Gespräch mit Charles in der Nähe des königlichen Kabinetts begegnet war und ihr von dem Versuch des Richters, ihn verhaften zu lassen, erzählt hatte, war sie zur Tür des Kabinetts geeilt und hatte neugierig gelauscht. Sie war erleichtert, als sie hörte, dass Charles den Richter in die Schranken wies. Obwohl sie sich danach hätte zurückziehen können, blieb sie an der Tür stehen, als das Gespräch auf den kopflosen Toten kam. Er war also tatsächlich im Palast ermordet worden, wie der Jesuit vermutet hatte. Wer aber hatte ihn umgebracht? Jemand vom Hof? Ein Diener oder gar ein Höfling? Die Vorstellung, dass der Mörder jemand sein könnte, den sie kannte, mit dem sie sich vielleicht jeden Tag unterhielt, erschreckte sie.


    Nach dem kurzen Wortwechsel mit dem Richter überlegte Amoret, wie sie mehr über den Fund der Leiche erfahren könnte. Während des Gesprächs zwischen dem König und Trelawney war der Name Warren gefallen. Amoret kannte den Sergeant der königlichen Leibwache und wusste daher, dass es schwer sein würde, ihn auszuhorchen. Wer mochte noch von dem Vorfall wissen? James, der Bruder des Königs, vermutlich. Aber auch der war kein Klatschmaul und würde bestimmt nichts preisgeben. Wer blieb also noch? Es gab eine Person, die über alles Bescheid wusste, was sich bei Hof zutrug, und die sicher auch in den Leichenfund eingeweiht war: der Kammerdiener des Königs, William Chiffinch.


    Amoret kehrte in ihre Gemächer zurück, wo Breandán auf sie wartete. Sie erzählte ihm, was sie gehört hatte, und fragte nach Armande.


    »Sie ist nebenan und zieht neue Bänder in dein Mieder ein«, erwiderte er mit einem ironischen Lächeln.


    Amoret rief nach der Zofe, die sofort erschien. Jede Gelegenheit, ihre langweilige Tätigkeit an Mary abzutreten, war ihr willkommen. Das Mädchen war recht geschickt und half der Französin bei den anfallenden Ausbesserungen an der Wäsche und den Livreen der Diener.


    »Armande, ich habe wieder einen Auftrag für dich«, sagte Amoret. »Chiffinch weiß bestimmt etwas über den Fund der Leiche. Ich möchte, dass du versuchst, ihn ein wenig auszuhorchen, aber so, dass er keinen Verdacht schöpft. Erfinde einen Vorwand.«


    »Ja, Madam.«


    Die Zofe warf sich einen Mantel über und verließ die Gemächer ihrer Herrin. Amoret sah ihr nach und wandte sich dann wieder dem Iren zu.


    »Spiel für mich«, forderte sie ihn auf und reichte ihm die Gitarre, die auf einem Stuhl lag.



    Als Armande einige Zeit später zurückkehrte, hielt Breandán im Spiel inne und sah sie ebenso erwartungsvoll an wie Amoret. Die Zofe konnte sich angesichts der neugierigen Blicke ein Lächeln nicht verkneifen. Die beiden erinnerten an Kinder, die auf eine Gutenachtgeschichte warteten.


    »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte Amoret ungeduldig, als die Zofe nicht gleich das Wort ergriff.


    »Es hat eine Weile gedauert, bis ich Chiffinch gefunden hatte, Madam. Ich ging zuerst in seine Kammer neben den Gemächern des Königs und fragte seine Gemahlin nach ihm. So erfuhr ich, dass er sich in einem der verschlossenen Räume in der Nähe des Küchentrakts aufhielt, und suchte ihn dort auf. Ich habe keine Ahnung, was er dort tat, aber zumindest verstehe ich jetzt, weshalb diese Räume nicht mehr genutzt werden. Es stinkt dort entsetzlich. Vermutlich befindet sich darunter eine verstopfte Kloake. Ich gab also vor, mich nach den neuesten Skandalen zu erkundigen, vor allem nach Mistress Stewart, der ja bekanntlich der Herzog von Richmond den Hof macht. Wie es scheint, hat er um ihre Hand angehalten. Dabei ist seine zweite Frau erst letzten Monat gestorben.«


    Amoret riss ungläubig die Augen auf. »Der Herzog hat um Frances’ Hand angehalten? Dieser hochverschuldete Säufer? Der König wird darüber sehr verärgert sein. Frances dachte wohl, wenn sie den einen Charles Stuart nicht bewegen kann, sie zur Frau zu nehmen, tut es ein anderer Charles Stuart auch, selbst wenn er nur Herzog von Richmond und Lennox ist.«


    »Chiffinch ist der Meinung, dass Mistress Stewart ihn erhören wird, da Seine Gnaden der Einzige ist, der ihr einen ehrenvollen Antrag gemacht hat«, berichtete Armande.


    »Der König wird das nie erlauben. Er ist völlig blind vor Liebe«, entgegnete Amoret überzeugt. »Hat Chiffinch sonst noch etwas gesagt?«


    »Ich habe versucht, ihn über die Nacht auszuhorchen, als der Leichnam gefunden wurde. Da wurde er auf einmal stumm wie eine Auster und erklärte, Seine Majestät erwarte ihn dringend. Wir verließen gemeinsam den Küchentrakt, aber es gelang mir nicht, auch nur ein Wort aus ihm herauszubekommen. Tut mir sehr leid, Madam.«


    »Zu dumm!« Amoret nagte an ihrer Unterlippe. »Es wäre hilfreich, zu wissen, wo genau der Tote gefunden wurde. Daraus könnte man vielleicht schließen, was er im Palast gewollt hat.«


    Amoret zerbrach sich den Kopf, wie dem Geheimnis auf die Spur zu kommen wäre, doch ihr fiel nichts ein.


    


    

  


  


  
    Zehntes Kapitel


    Madam, irgendetwas geht da draußen vor.«


    Amoret sah zu der Zofe hinüber, die eben zur Tür hereingeeilt war.


    »Was denn?«, fragte sie neugierig. Sie war gerade dabei gewesen, vor dem Toilettentisch ihr Haar zu lösen, und ließ die mit Perlen besetzten Spangen, die es zusammenhielten, in eine Schale fallen.


    »Seine Majestät hat gerade die Gemächer von Mistress Stewart verlassen, als ich in die Küche ging«, fuhr Armande fort.


    »Ja, ich bin ihm begegnet. Er war sehr schlecht gelaunt. Wahrscheinlich hat sie ihn unter einem Vorwand weggeschickt.«


    »Eben, als ich zurückkam, sah ich Will Chiffinch zu Mylady Castlemaine gehen. Er blieb nur einen Moment in ihren Gemächern, dann kamen sie gemeinsam wieder heraus, und Mylady begab sich ins Kabinett des Königs.«


    Amoret erhob sich hastig, noch bevor die Zofe geendet hatte.


    »Du hast recht, da braut sich etwas zusammen.«


    Da sie noch angekleidet war, verlor Amoret keine Zeit. Es war spät, fast Mitternacht, und sie beglückwünschte sich, dass sie ihre Nachtruhe wie so oft hinausgeschoben hatte. Breandán verbrachte die Nacht in seiner Wohnung in Westminster, da er wieder einmal einen Auftrag für Lord Arlington zu erledigen hatte, und so fehlte für Amoret der rechte Anreiz, ins Bett zu gehen.


    Auf dem Weg durch die verwinkelten Korridore von Whitehall zum Kabinett des Königs kamen ihr Charles und Lady Castlemaine entgegen. Amoret ließ sie an sich vorübergehen und folgte ihnen. Was mochte die verschlagene Barbara Villiers wieder ausgeheckt haben? Seit sieben Jahren war sie nun die Erste Mätresse des Königs und hatte ihm fünf Kinder geboren. Doch seit Charles in Liebe zu Frances Stewart entbrannt war, war ihr Stern im Sinken, und ihre Macht über die Sinne des Königs schwand ständig. Sicher würde sie alles tun, um sich an ihrer Rivalin zu rächen.


    Amoret hielt ein wenig Abstand, da sie die Spannung spürte, die in der Luft lag. Vor der Tür zu Mistress Stewarts Gemächern blieben der König und Lady Castlemaine stehen. Charles schickte seine Begleiterin fort und trat ein.


    »Was geht hier vor, Barbara?«, fragte Amoret ihre Cousine. Sie war väterlicherseits mit den Villiers verwandt.


    Ein schadenfrohes Lächeln war die Antwort. »Ich habe Chiffinch bestochen, mir Bescheid zu sagen, wenn die keusche Frances ihren Liebhaber empfängt. Es war an der Zeit, unserem liebestollen König die Augen zu öffnen.«


    Höchst zufrieden mit ihrer Intrige ging Lady Castlemaine davon. Amoret blieb erschüttert zurück. Armer Charles!, dachte sie. Es wäre taktvoller gewesen, sich ebenfalls zu entfernen, doch ihre Neugier war stärker. Leise näherte sich Amoret der Tür, die Charles offen stehen lassen hatte, und trat ein. Vom Vorzimmer aus hörte sie bereits seine Stimme, und dann entdeckte sie ihn vor der Tür zu Frances’ Schlafgemach. Zwei Kammerfrauen hatten sich ihm in den Weg gestellt und versuchten, ihn am Eintreten zu hindern.


    »Mistress Stewart hat sich sehr schlecht gefühlt, seit Ihr sie verlassen habt, Euer Majestät«, erklärte die eine. »Nun hat sie sich zu Bett begeben und, dem Herrn sei Dank, endlich Schlaf gefunden.«


    »Das muss ich sehen«, sagte der König, schob die Kammerzofen zur Seite und betrat das Gemach.


    Amoret sah, dass er wie vom Blitz getroffen stehenblieb. Offenbar war Frances tatsächlich nicht allein. Im nächsten Moment brach ein Donnerwetter los, das Amoret erschrocken zusammenzucken ließ.


    »Wie könnt Ihr es wagen, Sir! Nach allem, was ich für Euch getan habe, hintergeht Ihr mich auf so schändliche Weise.«


    In seiner Wut war Charles in das Gemach getreten und gab den Blick frei auf das Baldachinbett, in dem Frances in ihrem Nachtgewand lag. Daneben stand der Herzog von Richmond und duckte sich unter dem Schwall von Beschimpfungen, die der König über ihn ausgoss. Zwar war Richmond bekleidet, und nichts deutete darauf hin, dass etwas Ungehöriges zwischen den beiden vorgefallen war, doch allein die Tatsache, dass Frances dem Herzog den Zugang zu ihren Gemächern gestattete, nachdem sie Charles kurz zuvor gebeten hatte, sie allein zu lassen, brachte den verliebten König vor Zorn um den Verstand.


    Sichtlich eingeschüchtert, verbeugte sich Richmond und zog sich ohne ein Wort zurück. Als er an Amoret vorbeihuschte, sah sie deutlich den Ausdruck von Panik auf seinem Gesicht.


    Charles’ Ärger richtete sich nun gegen Frances, die sich keiner Schuld bewusst war und sich leidenschaftlich verteidigte.


    »Euer Majestät, wenn es mir nicht erlaubt ist, einen Mann vom Rang des Herzogs von Richmond zu empfangen, der nur ehrenvolle Absichten hat, dann bin ich eine Sklavin in einem freien Land.«


    »Madam, habe ich Euch nicht jeden Wunsch erfüllt?«


    »Der Herzog hat mir einen Antrag gemacht und gibt mir damit die Möglichkeit, meinen Ruf zu retten, der durch meine Anwesenheit bei Hof gelitten hat. Und wenn mir nicht gestattet ist, in diesem Königreich meine Hand einem ehrbaren Anwärter zu schenken, dann kann keine Macht der Erde mich davon abhalten, nach Frankreich zu gehen und dort den Schleier zu nehmen.«


    »Das werde ich nicht erlauben, Madam!«


    Inzwischen war Frances in Tränen aufgelöst. »Bitte geht nun, Sire, bevor Euer Besuch zu Gerüchten Anlass gibt, die meine Stellung bei Hof noch unerträglicher machen.«


    Mit hochrotem Kopf wandte Charles sich ab und verließ mit langen Schritten das Gemach. In seinem Blick glühten Wut und Schmerz und machten ihn blind, so dass er Amoret nicht einmal wahrnahm, als er an ihr vorbeiging.



    Als Breandán Amoret am nächsten Morgen in ihren Gemächern aufsuchte, erzählte sie ihm von den Geschehnissen der Nacht.


    »Dieses dumme Ding verfügt über das Feingefühl eines Fischweibs vom Billingsgate-Markt. Charles ist wirklich zu bedauern. Was wird er jetzt wohl tun? Barbara fürchtet, dass er so verzweifelt sein könnte, die Scheidung von der Königin durchzusetzen. Einen guten Grund hätte er ja, denn nach fast fünf Jahren Ehe hat Katharina noch kein einziges Mal empfangen. Andererseits könnte Frances ebenso unfruchtbar sein wie sie. Wer kann das wissen?«


    Geduldig lauschte Breandán dem Redefluss, gab aber keinen Kommentar ab. Die Hofintrigen und Liebschaften interessierten ihn nicht.


    Amoret warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, nachdem Armande letzte Hand an ihr Haar gelegt hatte.


    »Verzeih. Ich weiß, diese Geschichten langweilen dich, aber ich musste einfach ein wenig über diese dumme Göre herziehen«, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln.


    Sie erhob sich, trat zu ihm und legte seine Hände um ihre Taille. Als er sie an sich zog, schlang sie die Arme um ihn und legte den Kopf an seine Schulter.


    »Wir könnten einen kleinen Ausflug nach Tothill Fields machen«, schlug Breandán vor. »Wäre es nicht schön, wenn wir einmal einen ganzen Tag nur für uns hätten, fern vom Hof?«


    Zurückhaltend sah Amoret ihn an. »Du weißt doch, dass ich der Königin meine Aufwartung machen muss.«


    Enttäuscht ließ er sie los. »Ich habe das Gefühl, seit ich hier bei Hof lebe, verbringen wir weniger Zeit miteinander als früher. So habe ich mir das Leben mit dir nicht vorgestellt.«


    »Bitte, Breandán, nimm es nicht so schwer. Wir können an einem anderen Tag ausfahren.«


    »Falls der König dich dann nicht gerade besucht«, erwiderte er herausfordernd.


    »Gib nicht mir die Schuld. Schließlich warst du die letzten zwei Wochen kaum hier«, verteidigte sich Amoret.


    »Wirfst du mir vor, dass ich für Mylord Arlington arbeite? Wäre es dir lieber, ich würde den ganzen Tag in deinen Gemächern auf dich warten, bis du Zeit für mich hast?« Er nahm seinen Hut und wandte sich zur Tür. »Entschuldige mich, ich habe einen Auftrag zu erfüllen.«


    Bekümmert blieb Amoret zurück. Doch sie sah ein, dass er recht hatte. Auf die Dauer konnte es mit ihnen so nicht weitergehen.


    


    

  


  


  
    Elftes Kapitel


    Amoret saß mit Katharina und Frances Stewart an einem kleinen Tisch in den Gemächern der Königin. Sie spielten Ombre, ein spanisches Kartenspiel. Wie so oft hatte Amoret mehrmals gewonnen, denn das Glück war ihr stets hold, doch sie nahm sich vor, im nächsten Spiel zugunsten der Königin zurückzustehen.


    Katharina hatte es nicht leicht am Hof. Nachdem die kleine Portugiesin mit den sanften braunen Augen ein wenig ihre Steifheit verloren hatte, die sie ihrer strengen klösterlichen Erziehung verdankte, bestand inzwischen kein Zweifel, dass Charles sie aufrichtig gernhatte. Doch ihre Unfruchtbarkeit belastete die königliche Ehe schwer und schaffte Katharina nicht nur bei Hof Feinde.


    Verstohlen beobachtete Amoret Frances, die ihr gegenübersaß. Am Morgen nachdem Charles sie mit Richmond erwischt hatte, war Frances zur Königin gegangen und hatte sich ihr, in Tränen aufgelöst, zu Füßen geworfen. Sie bat um Vergebung für jegliche Kümmernisse, die sie ihrer Herrin bereitet hatte, und flehte sie an, bei Seiner Majestät für sie zu sprechen, damit sie sich auf ehrenvolle Art vom Hof zurückziehen könne, sei es als Gemahlin des Herzogs von Richmond oder als Nonne in einem französischen Kloster. Die gutherzige Königin hatte ihr verziehen und ihre Unterstützung zugesagt. Doch bisher war es selbst Katharina nicht gelungen, ihren aufgebrachten Gatten zum Einlenken zu bewegen. An jenem Morgen erst war Amoret das Gerücht zu Ohren gekommen, Charles habe Erzbischof Sheldon über die Möglichkeit einer Scheidung befragt. Doch sie hoffte sehr, dass er nicht wirklich daran dachte, Katharina dieser Demütigung auszusetzen. Dass er es überhaupt in Betracht zog, bewies allerdings, wie besessen er von Frances war. Freiwillig würde er sie niemals aufgeben.


    Um die drei Frauen herrschte ein reges Stimmengewirr, das von Gitarrenklängen untermalt wurde. Die Königin hatte eines Tages Breandán spielen hören und war seitdem von seinem Talent so begeistert, dass sie ihn oftmals bat, für sie zu musizieren. Amoret musste ihm jedes Mal gut zureden, Katharinas Bitten nachzukommen, denn er war zu stolz, die niederen Pflichten eines Pagen zu erfüllen, vor allem, wenn die Gemächer der Königin mit Höflingen überfüllt waren. An diesem Abend war es ihm aber nicht gelungen, sich rechtzeitig davonzuschleichen, als Katharina nach ihm schickte, und so hatte er sich in sein Schicksal ergeben und sang einige spanische Lieder. Ab und zu warf Amoret ihm einen aufmunternden Blick zu.


    Vorübergehend trat Stille ein, als der König erschien und sich vor seiner Gemahlin verbeugte. Amoret lächelte ihn an, und Charles zwinkerte schalkhaft. Er war entsprechend der neuen Mode gekleidet, die er vor einem guten halben Jahr bei Hof eingeführt hatte, um sich und sein Land vom französischen Einfluss zu lösen. Das wichtigste Kleidungsstück des neuen Stils war eine Weste aus schwarzem Tuch, die mit einer Schärpe in Taillenhöhe zusammengehalten wurde. Dazu gehörte ein weiter Überrock, der offen getragen wurde, damit das Futter aus weißem Taft sichtbar war. Die mit Seidenbändern besetzten Ärmel der Weste waren über die Stulpen der Rockärmel umgeschlagen und ließen so die Spitzenmanschetten des feinen Leinenhemdes sehen. Rock und Weste reichten bis zu den Waden hinab, und die Kniehosen aus schwarzem Tuch waren mit in Schlaufen gelegten Bändern geschmückt. Am Hof hatte man Wetten abgeschlossen, wie lange der König der neuen Mode wohl treu bleiben würde. Charles selbst machte zuweilen Scherze darüber, dass sie in Schwarz und Weiß nun alle wie Elstern aussähen, doch inzwischen hatten sich auch Männer außerhalb des Hofes Anzüge in dem neuen Stil anfertigen lassen.


    Auf einmal bemerkte Amoret die Ankunft eines ungewöhnlichen Besuchers. Richter Trelawney machte unter den neugierigen Blicken der Höflinge dem König und der Königin seine Aufwartung.


    »Wie geht es Eurer Gemahlin, Mylord?«, fragte Katharina tapfer. Angesichts der Schwangerschaft anderer Frauen fiel es ihr in letzter Zeit schwer, Haltung zu bewahren.


    »Sie fühlt sich gut, Euer Majestät«, antwortete Sir Orlando, ersparte der Königin aber rücksichtsvoll weitere Einzelheiten.


    Amoret folgte ihm mit dem Blick, als er sich ein wenig steif unter die Anwesenden mischte. Sie fragte sich, was ihn wohl zum Kommen bewogen haben mochte, denn er wirkte inmitten der lockeren Gesellschaft recht fehl am Platze. Seine Miene verriet deutliche Missbilligung darüber, dass in den Gemächern der Königin am Tag des Herrn Karten gespielt wurde und dass Ihre Majestät ein derart sündhaftes Verhalten nicht nur duldete, sondern auch daran teilnahm.


    Amoret konnte sich ein mitleidiges Lächeln nicht verkneifen. Der Richter war ein viel zu anständiger Mensch, um sich bei Hof zurechtzufinden. Wie hatte Charles ihm nur den Auftrag geben können, den Mord an Pater Williams aufzuklären? Sein Auftauchen würde nur die Neugier der Höflinge wecken und Gerüchte nähren, aber niemand würde Trelawney gegenüber etwas preisgeben, denn er gehörte nicht zu ihnen. Überdies war der Mörder nun gewarnt. Amoret hoffte sehr, dass der Richter sich der Gefahr bewusst war, in die er sich begab. Zumindest ließ er es sich nicht anmerken. Nahm er die forschenden Blicke, die ihn musterten, überhaupt wahr?


    Amoret beobachtete nun ihrerseits die Anwesenden. Befand sich der Mörder des Priesters unter ihnen? Jeder hier bei Hof verfolgte seine eigenen Ziele und spann Intrigen, um diese durchzusetzen, wie ihr Cousin Buckingham, der noch immer auf der Flucht war. Niemand schien in der Lage, ihn aufzuspüren. Buckinghams Machenschaften waren entdeckt worden, und er hatte die Gunst des Königs verloren. Welche Geheimnisse hüteten die anderen Höflinge? Und wie weit würden sie gehen, um sie vor neugierigen Augen zu verbergen?


    Da war James, Charles’ Bruder. Solange dem König kein Erbe geboren wurde, war er der Thronfolger. Wie ehrgeizig war er? Was würde er alles tun, um die Krone zu erlangen? Als Lord High Admiral hatte er große Tapferkeit bewiesen, doch sein Mut war mit Unnachgiebigkeit gepaart, die sich zu unvernünftigem Starrsinn steigern konnte. Trotz seiner Steifheit mochte Amoret den Herzog von York, auch wenn sie gewöhnlich kaum ein Wort mit ihm wechselte. Er war ein Freund der Katholiken und hatte während des großen Feuers Pater Blackshaw das Leben gerettet, als der aufgebrachte Pöbel den Priester hatte hängen wollen.


    Nicht weit von ihm entfernt war ein weiterer Anwärter auf den Thron ins Kartenspiel vertieft: James, Herzog von Monmouth, der siebzehnjährige uneheliche Sohn des Königs. Charles liebte und verwöhnte ihn. Er war schön und hatte bereits eine ganze Reihe Mätressen. Doch er war auch eitel, selbstgefällig und dumm. Angesichts der Kinderlosigkeit der Königin wurden am Hof und im Parlament Stimmen laut, die seine Legitimierung forderten. Diese Unterstützung, die auch aus dem Volk kam, begann Monmouth allmählich zu Kopf zu steigen und machte ihn noch eingebildeter, als er es ohnehin schon war.


    Amorets Blick kehrte zu Sir Orlando Trelawney zurück, der sich zu einem Gesprächspartner in seinem Alter gesellt hatte. Sir Anthony Ashley Cooper, der »kleine Mann mit den drei Namen«, wie Cromwell ihn zu nennen pflegte, hatte als Schatzkanzler und Schatzmeister der Prisen während des Krieges mit den Holländern eine bedeutende Stellung bei Hof inne. Ihm unterstanden nicht nur die Belange der Staatskasse, sondern auch des Zollamts, der Marine, der Handelsgesellschaften und der Manufakturen. Er besaß große Ländereien in England und in der Kolonie Carolina in der Neuen Welt. So mancher sah in ihm bereits den Nachfolger von Lord Chancellor Clarendon im höchsten Amt des Staates.


    Im Gespräch mit Lord Ashley wirkte Sir Orlando bald gelöster. Der Baron war kein Höfling und missbilligte ebenso wie der Richter die moralische Verderbtheit der jungen Leute bei Hof. Amoret vermutete, dass die beiden Männer sich über Jurisprudenz unterhielten, denn Ashley hatte im Lincoln’s Inn die Rechte studiert. Vielleicht sprachen sie aber auch über den bedauernswerten Zustand der Kriegsflotte. Die königliche Marine hatte fast eine Million Pfund Schulden und würde im kommenden Frühling kaum in der Lage sein, die Flotte gegen die Holländer auszuschicken. Amoret bedauerte es, dass sie Richter Trelawney nicht ihre Hilfe anbieten konnte. Allein würde es ihm kaum gelingen, den Mord an Pater Williams aufzuklären. Doch es war sicher besser, ihn im Unklaren darüber zu lassen, wie viel Pater Blackshaw bereits über die Sache wusste.


    


    

  


  


  
    Zwölftes Kapitel


    Wie schön, Euch zu sehen, Mylord«, begrüßte Jeremy den Richter, als dieser am Tag des heiligen Patrick das Haus »Zum Zuckerhut« aufsuchte. »Ich fürchtete, Ihr würdet mir nachtragen, dass ich Mr.Mac Mathúna in Schutz genommen habe.«


    Der Name allein genügte, um Sir Orlando das Blut in die Wangen zu treiben.


    »Ich nehme an, Ihr habt von der Entscheidung Seiner Majestät gehört«, brummte er verstimmt.


    »Das habe ich, Sir. Mylady St.Clair hat mir davon berichtet.« Ein salbungsvolles Lächeln glitt über Jeremys Lippen. »Ich bin froh, dass es Euch nicht gelungen ist, Mr.Mac Mathúna zu verhaften. Ein solcher Schritt hätte nur böses Blut erzeugt. Glaubt mir, Mylord, Mr.Mac Mathúna ist eigentlich ein ganz anständiger Bursche. Er hat nur zuweilen etwas Mühe, sein cholerisches Temperament im Zaum zu halten. Aber in der Not kann man sich immer auf ihn verlassen. Wenn es ihn nicht gäbe, stände ich heute nicht vor Euch.«


    Sir Orlando nickte widerwillig. »Ich weiß, Pater. Ich habe Euch schließlich damals selbst zu ihm geschickt, weil ich wusste, dass Ihr bei ihm sicher sein würdet.«


    Jeremy hatte zwei Gläser mit Rheinwein gefüllt und reichte eines dem Richter.


    »Mylady St.Clair erwähnte auch, dass sie Euch vor einiger Zeit im Hof des Palastes gesehen hat. Es schien ihr, als suchtet Ihr etwas. Habt Ihr es gefunden?«


    Er sagte dies in beiläufigem Ton, doch Sir Orlando ließ sich nicht täuschen.


    »Offenbar habt Ihr überall Eure Spitzel, Pater. Lasst Ihr etwa jeden meiner Schritte überwachen?«


    Jeremy sah seinen Freund offen an. »Ich mache mir Sorgen um Euch, Mylord. Ihr begebt Euch in Gefahr, wenn Ihr Euren Nachforschungen allein nachgeht.«


    »Ein Grund mehr, Euch aus der Sache herauszuhalten«, entgegnete der Richter nachdrücklich. »Das letzte Mal, als Ihr mir bei der Untersuchung eines Mordfalls geholfen habt, wurdet Ihr verwundet und um ein Haar getötet. Ihr seid mir lieb und teuer, mein Freund. Ich möchte Euch nicht verlieren!«


    Dieses Geständnis aus dem Munde eines Mannes, dem es nicht leichtfiel, Gefühle zu zeigen, rührte Jeremy. Er hob die Hände, als Zeichen, dass er einlenkte.


    »Ich habe heute Morgen Eure Gemahlin aufgesucht, Sir.«


    Sir Orlandos Blick richtete sich mit einem besorgten Ausdruck auf den Priester. »Es ist doch alles in Ordnung, Pater?«


    »Aber ja«, versicherte Jeremy lächelnd. »Es geht ihr gut. Allerdings solltet Ihr in den nächsten Tagen gut auf sie achten. Es ist zwar noch nicht an der Zeit, aber man weiß nie. Manchmal treten die Wehen verfrüht ein. Schickt dann sofort nach mir und Madame Farge.«


    »Das werde ich«, versprach Sir Orlando und seufzte tief, um die Anspannung zu lösen, die ihn beim Gedanken an die bevorstehende Niederkunft seiner Frau überkam.


    Jeremy lächelte noch immer. »Nehmt noch einen Schluck von dem Wein. Er wird Euch guttun.«


    Um Sir Orlandos Mundwinkel zuckte es. »Ihr müsst mich für einen hasenherzigen Narren halten«, meinte er beschämt. »Aber ich kann nicht anders. Ich habe solche Angst um sie.«


    Jeremy winkte ab. »Ihr braucht Euch nicht zu rechtfertigen, mein Freund.« Inzwischen begann die Sorge des Richters auf ihn abzufärben, und er musste sich zusammenreißen, um die junge Mutter dies bei seinen Besuchen nicht spüren zu lassen.


    Sir Orlando wechselte das Thema. »Ihr wisst doch sicher, dass ich jeden Donnerstag an den Zusammenkünften der Königlichen Gesellschaft im Arundel House teilnehme, Pater.«


    Der Jesuit legte leicht die Stirn in Falten. »Waren die Treffen nicht mittwochs?«


    »Bis vor kurzem, ja. Aber da mittwochs die Ratssitzungen stattfinden und viele Mitglieder der Gesellschaft dort anwesend sein müssen, hat man die Zusammenkünfte auf den Donnerstag verlegt. Als ich zuletzt teilnahm, hat man einen Versuch durchgeführt, der Euch interessieren dürfte.«


    Jeremys Augen leuchteten auf. »Erzählt, Mylord.«


    »Vielleicht habt Ihr von Richard Lowers Experimenten gehört, die er letztes Jahr in Oxford durchgeführt hat.«


    »Die Blutübertragung von Hund zu Hund?«


    »Ja. Und da Lower erfolgreich war, hat die Königliche Gesellschaft beschlossen, das Experiment zu wiederholen. Mr.King und Mr.Thomas Coxe führten den Versuch an einem Mastiff und einem Spaniel durch. Sie übertrugen das Blut des einen Hundes auf den anderen.«


    »Und der Hund, der das fremde Blut erhielt, ist gesund?«


    »Ja, so lebhaft wie vorher.«


    »Das ist allerdings interessant«, gab Jeremy fasziniert zu.


    »Ihr könnt Euch vorstellen, welche Spekulationen die noblen Gelehrten daraufhin anstellten. Sie überlegten, ob ein Schaf bellen würde, wenn man ihm das Blut eines Hundes überträgt, oder ob einem Hund nach Gabe von Schafsblut Wolle und Hörner wachsen würden. Jemand schlug sogar vor, das Blut eines Quäkers in einen Erzbischof zu leiten oder zerstrittene Ehegatten durch gegenseitigen Blutaustausch wieder zu versöhnen.«


    Jeremy ließ sich diese Vorschläge durch den Kopf gehen. »Natürlich könnte es möglich sein, durch das Blut die Eigenschaften eines anderen Tieres oder Menschen zu übertragen, wie man es auch der Ammenmilch zuschreibt. Ich möchte dies allerdings bezweifeln.«


    »Wie ich Euch kenne, habt Ihr da Eure eigenen Vorstellungen«, vermutete der Richter.


    »Mylord, seht Ihr denn nicht das Offensichtliche? Die Versuche an Tieren sind interessant, bringen aber doch keinerlei wirklichen Nutzen«, entgegnete Jeremy. »Wenn es jedoch möglich wäre, eine Blutübertragung beim Menschen durchzuführen… Wie oft habe ich mit ansehen müssen, wie Opfer von Unfällen oder Messerstechereien trotz bester Pflege starben, wenn sie eine große Menge Blut verloren hatten. Ich bin nicht sicher, was genau den Tod verursacht, aber es ist offensichtlich, dass der Körper einen hohen Verlust des Lebenssaftes nicht verkraftet. Wenn man also das verlorene Blut ersetzen könnte…«


    »Ich verstehe, was Ihr meint«, sagte Sir Orlando. »Mr.Lower soll die Absicht haben, demnächst Versuche in dieser Richtung zu unternehmen. Er will Schafsblut auf den Menschen übertragen.«


    Der Jesuit schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich denke nicht, dass es in Gottes Sinne ist, wenn man einem Menschen das Blut eines Tieres gibt. Ein Säugling verträgt schließlich auch die Milch einer Amme besser als Kuh- oder Ziegenmilch.«


    Sir Orlando beobachtete belustigt das gespannte Gesicht seines Freundes.


    »Ich sehe, dass Ihr mit dem Gedanken spielt, Euch selbst von der Möglichkeit zu überzeugen, Pater.«


    Jeremy begegnete dem Blick des Richters. »Warum nicht? Stellt Euch vor, wie viele Kranke damit gerettet werden könnten.« Seine grauen Augen begannen vor Unternehmungslust zu funkeln. »Habt Ihr noch ein wenig Zeit, Sir? Dann können wir sofort einen Versuch machen.«


    Sir Orlandos Unterkiefer klappte herunter. »Aber wie… wie wollt Ihr das anstellen?«


    »Ganz einfach«, erwiderte Jeremy und nahm eine kleine Phiole aus einem Ständer. »Kommt mit nach nebenan, Mylord. Meister Ridgeway wird uns bei dem Experiment behilflich sein.«


    Alan ließ sich nicht lange bitten. Nachdem Nick dem Richter aus dem Wams geholfen und den rechten Ärmel seines Leinenhemdes bis über den Ellbogen hochgeschlagen hatte, drückte Kit Sir Orlando einen Holzstab in die Hand, auf den er sich stützen konnte. Der Wundarzt band den entblößten Oberarm mit einer Wollbinde ab, bis die Adern unter der Haut hervortraten. Dann schlug er die große Vene der Armbeuge mit der Aderlasslanzette, und Jeremy hielt die Phiole unter die Wunde, um das Blut aufzufangen.


    »Das genügt«, entschied der Priester, nachdem etwa zwei Unzen in das Gefäß geflossen waren.


    Daraufhin nahm Alan dem Richter die Wollbinde ab und verband den Einschnitt. Sir Orlando sah zu, wie der Jesuit dieselbe Prozedur über sich ergehen ließ. Noch während Alan seinen Arm verband, schwenkte Jeremy die Phiole, um sein eigenes Blut mit dem des Richters zu vermischen.


    »Heilige Mutter Gottes!«, entfuhr es ihm. In seiner Stimme schwangen Verblüffung und Enttäuschung. Mit gerunzelter Stirn betrachtete der Priester den Inhalt des Gefäßes. Das Blut hatte einen festen Klumpen gebildet.


    »Was bedeutet das?«, fragte Sir Orlando verwundert.


    Jeremy streifte ihn mit einem Blick, der deutliche Verwirrung verriet. »Es bedeutet, dass es unmöglich ist.« Er holte tief Luft. »Wäre dies im Körper eines Menschen passiert, hätte es seinen Tod verursacht.«


    »Seid Ihr sicher?«


    »Ja, leider…«


    Der Jesuit wirkte so geknickt, dass der Richter das Verlangen verspürte, ihm tröstend auf die Schulter zu klopfen.


    »Nehmt es nicht so schwer, mein Freund. Es gibt eben Dinge, von denen der Mensch die Finger lassen sollte. Ihr als Priester müsst das doch am besten wissen.«


    Sir Orlando verabschiedete sich, doch Jeremy hob nicht einmal den Kopf, sondern starrte weiterhin auf den roten Klumpen in der Phiole.


    »Warum lässt sich das Blut von Hunden vermischen, aber das von Menschen nicht?«, murmelte er abwesend.


    Alan schwieg. Sein Freund hätte ihn ohnehin nicht gehört, so tief war er in Gedanken versunken.



    Das ungelöste Rätsel ließ Jeremy während der nächsten Tage nicht mehr los. Eines Morgens beobachtete Alan, wie der Priester dem Nachbarshund nachstellte, in der einen Hand einen Schweineknochen zur Bestechung, in der anderen Lanzette und Phiole. Ein andermal kam er mit einer Bisswunde am Arm nach Hause, die der Wundarzt mit vorwurfsvoller Miene verband. Anscheinend hatten seine Versuche aber ein erfreuliches Ergebnis erzielt, denn am folgenden Tag teilte er Alan mit, dass er das Experiment wiederholen wolle. Diesmal vermischte er das Blut seines Freundes mit seinem eigenen. Beide Männer starrten wie gebannt auf den Inhalt der Phiole und warteten darauf, dass er verklumpen würde. Doch nichts geschah. Die Blutmischung blieb auch nach längerer Beobachtung flüssig.


    »Wie erklärt Ihr das?«, fragte Alan.


    Ratlos schüttelte Jeremy den Kopf. »Das kann ich nicht.«


    Schließlich wiederholte er den Versuch mit Nick, und auch hier veränderte sich das Blut nach der Vermischung nicht.


    »Offenbar unterscheidet sich Sir Orlandos Blut auf irgendeine Weise von dem unseren«, schloss Jeremy. »Ich denke, dieses Problem wird die Wissenschaft noch lange beschäftigen.«


    


    

  


  


  
    Dreizehntes Kapitel


    Amoret und ihre Zofe lauschten aufmerksam.


    »Hast du das gehört, Armande? Klang das nicht wie ein Bellen?«


    »Ich denke schon.«


    »Gehen wir nach rechts.«


    Der König vermisste einen seiner Spaniels, eine junge Hündin, die bereits mehrmals auf Wanderschaft gegangen war, und der gesamte Hof war ausgeschwärmt, den Streuner zu suchen. Amoret raffte ihre Röcke, um nicht über den Saum zu stolpern, und eilte voraus. Nach einigem Suchen entdeckten die beiden Frauen den Spaniel in einem Korridor vor einer Tür. Die Nase der Hündin klebte geradezu am Boden, während sie einem interessanten Geruch nachging und dabei immer wieder nieste. Sie war von ihrer Entdeckung so gefesselt, dass sie von der Ankunft der Frauen kaum Notiz nahm.


    Armande bückte sich nach dem Ende der Leine, die der Spaniel hinter sich hergeschleift hatte, und versuchte, ihn von der Tür wegzuziehen. Doch die Hündin stemmte trotzig die Beine in den Boden und fuhr fort, die Holzbohlen zu beschnuppern.


    »Was mag sie da nur gefunden haben?«, fragte Amoret belustigt und begutachtete die Stelle.


    Die Konturen eines Flecks waren noch gut zu erkennen, obwohl man versucht hatte, ihn zu entfernen. Vielleicht hatte ein Diener Rotwein verschüttet. Aber weshalb wirkte der Fleck so anziehend auf die Hündin?


    Neugierig beugte Amoret sich vor. Ihr eng geschnürtes Mieder nahm ihr den Atem, doch sie biss die Zähne zusammen und kratzte ein wenig mit dem Fingernagel an dem verfärbten Holz.


    »Armande, gib mir eine Nadel.«


    »Habt Ihr etwas gefunden, Mylady?«, fragte die Zofe. Sie zog eine Haarnadel aus ihrem Kopfputz und reichte sie ihrer Herrin.


    »Ich bin nicht sicher«, murmelte Amoret, während sie die Nadelspitze in die Fuge zwischen zwei Bohlen steckte. »Die Hündin hat mich da auf etwas gebracht.«


    Als sie die Nadel herauszog, war die Spitze mit einer rotbraunen Masse bedeckt.


    »Was meinst du, Armande, könnte das Blut sein?«


    Die Zofe legte die Stirn in Falten. »Schon möglich, Mylady.«


    »Gib mir dein Schnupftuch.«


    Sorgfältig streifte Amoret die Nadelspitze in dem Tuch ab, faltete es zusammen und steckte es ein.


    »Vielleicht kann Pater Blackshaw etwas damit anfangen.«


    »Wohin führt diese Tür, Mylady?«, fragte Armande.


    »Es ist eine Seitentür. Deshalb ist sie auch nicht bewacht. Wenn mich nicht alles täuscht, führt sie in die Gemächer des Herzogs von York.«



    Breandán erhielt den Auftrag, das Schnupftuch zur Chirurgenstube zu bringen. Noch ehe er den Grund seines Besuches vorbringen konnte, fand er sich mit aufgerolltem Ärmel auf einem Stuhl wieder. Alan schlug seine Armvene mit der Lanzette, während Jeremy mit einer Phiole das hervorquellende Blut auffing.


    Verwundert sah Breandán zu, wie der Priester ebenfalls einen Aderlass über sich ergehen ließ und dann sein Blut mit dem des Iren vermischte.


    »Was tut Ihr denn da?«, fragte Breandán kopfschüttelnd.


    »Ein Experiment«, belehrte ihn der Jesuit, ohne die Phiole aus den Augen zu lassen. Im nächsten Moment schnalzte er mit der Zunge.


    »Alan, seht her. Das Blut ist verklumpt. Wie bei Seiner Lordschaft.«


    Der Wundarzt nahm die Phiole entgegen und hielt sie ins Licht. »Eine verzwickte Angelegenheit.«


    »Worum geht es hier eigentlich?«, erkundigte sich der Ire neugierig.


    Jeremy erzählte ihm von den Versuchen der Königlichen Gesellschaft. »Ich habe das Blut verschiedener Hunde miteinander vermischt und immer das gleiche Ergebnis erhalten: Es bleibt flüssig. Als ich jedoch Richter Trelawneys Blut mit dem meinen mischte, passierte dasselbe wie mit Eurem, Breandán: Es bildete einen Klumpen. Bei Alan, Nick und mir geschieht das nicht. Ich frage mich, was wohl den Unterschied ausmacht.«


    Breandáns Gesicht war noch immer ein großes Fragezeichen. »Welchen Nutzen erhofft Ihr Euch von diesen Versuchen?«


    »Versteht Ihr denn nicht? Wenn man einem Verletzten, der viel Blut verloren hat, das Blut eines anderen geben könnte, würde er vielleicht überleben.«


    »Glaubt Ihr, dass das möglich wäre?«, fragte Breandán, dessen Interesse nun doch geweckt war. »Ich habe während meiner Zeit beim Heer so oft miterlebt, wie Verwundete auf dem Schlachtfeld verblutet sind, obwohl sie manchmal nur eine Beinwunde hatten. Ihr Leben versickerte förmlich im Boden.«


    »An solche Fälle habe ich gedacht«, bestätigte Jeremy. »Aber die Sache ist komplizierter, als ich erwartet habe.«


    Mit einem Seufzen stellte der Jesuit die Phiole in den Ständer zurück und blickte den Iren erwartungsvoll an.


    »Nun, was wolltet Ihr mir mitteilen, mein Freund?«


    Breandán holte das Schnupftuch hervor und reichte es Jeremy. »Amoret hat in einem Korridor des Palastes einen verdächtigen Fleck entdeckt und eine Probe genommen. Sie vermutet, dass es Blut ist.«


    Der Priester nahm das Tuch entgegen und entfaltete es auf dem Tisch. Alan beugte sich interessiert über die rotbraunen Krümel.


    »Es könnte sich tatsächlich um Blut handeln«, meinte er.


    Vorsichtig hob Jeremy einen Krümel auf und legte ihn sich auf die Zunge. Der Hauch eines metallischen Geschmacks war noch wahrzunehmen.


    »Das denke ich auch«, stimmte er zu. »Könnt Ihr mir den Fleck zeigen?«


    »Amoret dachte schon, dass Ihr ihn sehen wollt. Sie erwartet uns«, antwortete Breandán mit einem Lächeln.



    »Gebt mir bitte die Lampe«, bat Jeremy die Zofe.


    Im Schein der von einem ölgetränkten Docht genährten Flamme untersuchte er sorgfältig den Holzboden, während Amoret, Breandán und Armande ihm gespannt zusahen. Schließlich erhob sich Jeremy wieder und blickte in die Runde.


    »Jemand hat sich ziemliche Mühe gegeben, alle Spuren zu entfernen, aber zum Glück für uns ist es ihm nur teilweise gelungen. Die Ritzen zwischen den Bohlen sind voll von getrocknetem Blut. Die Menge lässt vermuten, dass es aus einer tödlichen Wunde ausgetreten ist. Jemand oder etwas ist hier gestorben oder kurz nach dem Tod abgelegt worden. Leider kann ich nicht sagen, ob es sich um einen Menschen oder ein Tier gehandelt hat. Es ist aber gut möglich, dass es Pater Williams war.« Jeremys Blick richtete sich auf die Tür. »Dahinter befinden sich die Gemächer des Herzogs von York, sagtet Ihr, Mylady?«


    Amoret nickte.


    »Ich frage mich, ob Seine Hoheit etwas über den Mord weiß«, meinte der Priester.


    »Wir können ihn kaum fragen«, gab Amoret zu bedenken. »Er würde glauben, Richter Trelawney hätte das Geheimnis preisgegeben.«


    »Es ist erschreckend anzunehmen, dass der Thronfolger in ein so grauenvolles Verbrechen verwickelt sein könnte.«


    »Das glaubt Ihr doch nicht wirklich«, entfuhr es Amoret.


    »Wie Ihr schon sagtet, Mylady, wir können ihn leider nicht fragen.«


    »Aber Richter Trelawney kann es. Und ich weiß auch schon, wie ich ihm das Wissen um unsere Entdeckung zukommen lassen kann.«



    Amoret erwachte mit einem Frösteln. Als sie die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass es noch tiefe Nacht war. Ein stürmischer Wind pfiff um die Ecken des Palastes, und wolkenbruchartiger Regen prasselte gegen die Scheiben. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt.


    Amorets Füße waren eisig, denn sie hatte sich im Schlaf aufgedeckt. Auf der Suche nach Wärme rutschte sie zu Breandán hinüber, der friedlich schlief. Es war schon erstaunlich, wie viel Hitze der Körper eines Mannes abgab. So nah wie möglich schmiegte sich Amoret an ihn und schloss zufrieden die Augen, als an der Tür zum Schlafgemach ein Kratzen zu hören war.


    Das unerwartete Geräusch weckte auch Breandán. »Wer kann das sein? Wie spät ist es eigentlich?«, murmelte er.


    »Noch vor Sonnenaufgang jedenfalls«, brummte Amoret ärgerlich. Dennoch stand sie auf und warf sich ihren Schlafrock über. Wenn jemand sie zu dieser Zeit störte, musste es sich um etwas Wichtiges handeln.


    Hinter der Tür wartete William mit einer Kerze in der Hand. Der Diener hatte sich nur notdürftig angekleidet, ein Zeichen, dass auch er in seiner Nachtruhe gestört worden war.


    »Was gibt es denn, William?«, fragte Amoret.


    »Es tut mir sehr leid, dass ich Euch so früh wecke, Mylady«, entschuldigte sich der Diener. »Ich dachte nur, dass Ihr sicher so bald wie möglich von dem Skandal erfahren wolltet…«


    »Welchem Skandal?«


    »Mistress Stewart ist mit dem Herzog von Richmond durchgebrannt!«


    Amoret starrte den Diener sprachlos an. Als sie sich wieder gefangen hatte, fragte sie betroffen: »Weiß es der König schon?«


    »Ich denke, man teilt es ihm gerade mit, Mylady. Wie es scheint, hat sich Mistress Stewart trotz des schlechten Wetters aus dem Palast geschlichen und ist im ›Bären‹ an der Brücke mit dem Herzog zusammengetroffen. Inzwischen sollen sie sich schon auf der Landstraße nach Dover befinden. Vermutlich sind sie auf dem Weg zu Richmonds Landsitz in der Nähe von Gravesend.«


    »Danke, William. Halte weiter Augen und Ohren offen«, sagte Amoret und schloss die Tür.


    Breandán sah ihr mit ironischem Blick entgegen. »Ich dachte schon, der Palast stehe in Flammen. Dabei geht es nur um ein durchgebranntes Liebespaar.«


    Amoret schlüpfte wieder unter die Decke und kuschelte sich in seine Arme.


    »Armer Charles! Es wird ihm das Herz brechen.«


    Sie fühlte, wie sich der Druck seiner Hände auf ihrem Körper verstärkte, und wusste genau, was er dachte. Nun, da der König seine große Liebe verloren hatte, mochte er Trost bei Amoret suchen. Die Vorstellung ließ Breandáns Eifersucht aufflammen.


    »An Schlaf ist jetzt wohl nicht mehr zu denken«, stellte er verstimmt fest.


    Er ließ sie los und stieg aus dem Bett. Mit einem Seufzen folgte Amoret seinem Beispiel.



    Die Neuigkeit hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Der ganze Hof summte wie ein Wespennest. Auch Amoret begab sich nach dem Ankleiden zu Frances Stewarts Gemächern, um sich mit eigenen Augen von ihrem Verschwinden zu überzeugen. Breandán hatte sich wortlos in die Ställe zu seinem Rappen zurückgezogen und würde sicherlich einen langen Ausritt machen. Amoret hatte Verständnis für seine Bedenken, wusste aber, wie wenig Sinn es hätte, ihm zu versichern, dass sie ihm auch weiterhin treu bleiben würde. Immerhin galt sie noch immer als Mätresse des Königs. Nun schien es, dass sie früher als erwartet gezwungen sein würde, sich zwischen Breandán und ihrem Leben bei Hof zu entscheiden.


    Als Amoret vor Frances Stewarts Gemächern eintraf, rauschte gerade der König mit grimmiger Miene zur Tür heraus. Dabei fiel sein Blick auf Lord Cornbury, den Sohn von Lord Chancellor Clarendon, der unschlüssig im Korridor herumstand. Cornburys Anwesenheit war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Charles’ Ärger brach sich in einem heftigen Wutanfall Bahn.


    »Ihr habt also Eure Hand im Spiel, Sir!«, donnerte der König mit zornrotem Gesicht. »Das hätte ich mir denken können. Hat Euer Vater Euch hergeschickt, um diese Intrige zu fördern und Eurem König in den Rücken zu fallen?«


    Charles’ Zorn kannte keine Grenzen. Verzweifelt versuchte der junge Cornbury das Wort zu ergreifen, doch der erboste König gab ihm keine Gelegenheit, sich zu rechtfertigen. Schließlich ging Charles die Luft aus, und er stürmte davon, ohne einem der Anwesenden auch nur einen Blick zu gönnen. Amoret sah ihm mitfühlend nach.


    »Er kann doch nicht wirklich glauben, dass meine Familie etwas mit dieser traurigen Angelegenheit zu tun hat«, jammerte Cornbury. »Mein Vater war von Anfang an dagegen, dass meine Schwester den Herzog von York heiratet, das weiß er doch.«


    Amoret stimmte ihm in Gedanken zu. Aber Charles war über jede Logik hinaus. Lord Clarendons Sohn war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. In seinem verletzten Stolz schien der König nun tatsächlich davon überzeugt, der alte Lord Chancellor habe verhindern wollen, dass Charles sich von der Königin scheiden ließ, um Frances Stewart zu heiraten und womöglich einen Thronfolger zu zeugen. Denn dann hätte Clarendons Tochter keine Aussicht mehr darauf, an der Seite des Herzogs von York den Thron zu besteigen.


    Die Atmosphäre bei Hof wurde von Stunde zu Stunde bedrückender. Immer mehr Höflinge wurden von den umherschwirrenden Gerüchten aus dem Bett gelockt. Man bildete kleine Gruppen und steckte verschwörerisch die Köpfe zusammen. Niemand wagte es jedoch, mehr als ein leises Raunen hören zu lassen, für den Fall, dass sich der König unvermutet näherte. Man wollte nach Möglichkeit vermeiden, seinen leicht entflammbaren Zorn auf sich zu ziehen. Betroffenheit und Schadenfreude hielten sich die Waage, je nach Charakter des Einzelnen.


    Amoret sah das Leuchten des Triumphs auf Lady Castlemaines Gesicht. Für sie war es ein Tag des Erfolgs. Nach Jahren der Unsicherheit, der ständigen Angst, ihre Stellung als Erste Mätresse des Königs zu verlieren, hatte sich das drohende Gewitter schlagartig verzogen. Sie konnte aufatmen. Ein herausfordernder Blick aus kampflustig blitzenden blauen Augen traf Amoret. Der Waffenstillstand, den sie und Barbara angesichts der gefährlichen Rivalin im vergangenen Jahr eingegangen waren, hatte an diesem Tag sein unwiderrufliches Ende gefunden. Von nun an musste sie sich vor den Intrigen der Castlemaine in Acht nehmen.


    »Ich bitte um Verzeihung, Mylady«, erklang eine sonore Stimme an Amorets Seite. Erschrocken wandte sie den Kopf und erkannte Sir Orlando Trelawney, der sich höflich verbeugte.


    »Mylord«, begrüßte sie ihn mit einem herzlichen Lächeln. »Leider habt Ihr einen ungünstigen Tag für einen Besuch bei Hof gewählt.«


    Trelawney nickte. »Das ist mir nicht entgangen, Mylady. Vielleicht könntet Ihr mich darüber aufklären, was denn eigentlich vorgefallen ist. Sind die Holländer gelandet?«


    »Nein, das ist es nicht. Letzte Nacht ist Mistress Stewart mit dem Herzog von Richmond durchgebrannt. Vermutlich werden sie sich schnellstmöglich trauen lassen, ohne Zustimmung Seiner Majestät natürlich. Soweit ich sehe, hatte niemand auch nur die geringste Ahnung, dass sie etwas Derartiges geplant hatten.«


    »Ich verstehe«, sagte Sir Orlando, obwohl sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht im Mindesten verstand, weshalb dieses Ereignis so viel Aufregung verursachte. Sicher wusste er von Charles’ vergeblichen Bemühungen um Frances Stewart, doch er schien ihre bevorstehende Ehe mit Richmond eher mit Erleichterung aufzunehmen. Vielleicht bedeutete ihr Verschwinden vom Hof, dass sich der König nun endlich mehr Zeit für die Staatsgeschäfte nehmen würde.


    Amoret lächelte über seine unbeeindruckte Miene. »Ihr müsst schon verstehen, Mylord, das Leben bei Hof ist eintönig. Jede Neuigkeit, jeder Skandal rüttelt uns aus unserer trübseligen Untätigkeit auf. Vor ein paar Tagen beschäftigte sich der gesamte Hof mit der Suche nach einem der Spaniels des Königs. Zufällig hatte ich das Privileg, die Hündin in einem Korridor zu entdecken. Sie beschnüffelte höchst fasziniert den Boden und war kaum von einer bestimmten Stelle wegzubringen. Tatsächlich ließen sich noch die Konturen eines dunkelroten Flecks erkennen, als sei dort Wein verschüttet worden.«


    Zu ihrer Befriedigung sah Amoret deutliches Interesse in den Augen des Richters aufglimmen. Er musste denselben Schluss gezogen haben wie sie.


    »Ich würde mir diesen Fleck gerne einmal ansehen, Mylady«, entgegnete er, ohne seinen Eifer verbergen zu können. Erneut ging Amoret der Gedanke durch den Kopf, dass der Richter viel zu aufrichtig war und damit völlig ungeeignet, um es mit der Falschheit und Hintertriebenheit der Höflinge aufzunehmen.


    »Ich werde Euch gerne hinführen, wenn Ihr wünscht«, erbot sie sich.


    Er folgte ihr durch Säle, Vorzimmer und schmale Gänge. Als sie schließlich vor einer Tür stehenblieb, lächelte er sie hilflos an.


    »Allein würde ich hier nie wieder hinausfinden. Euer Orientierungssinn ist zu bewundern.«


    »Alles langjährige Übung, Mylord«, antwortete sie mit einem scherzhaften Unterton.


    Sie beobachtete ihn neugierig, wie er in die Hocke ging und den verräterischen Fleck begutachtete. Wie auch sie es zuvor getan hatte, kratzte er mit dem Fingernagel ein paar Krümel des getrockneten Blutes ab und betrachtete sie genauer. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, doch er sagte nichts. Nach einer Weile erhob er sich und säuberte sich die Hände an einem Schnupftuch.


    »Wisst Ihr, wohin diese Tür führt, Mylady?«, fragte er.


    »In die Gemächer des Herzogs von York«, antwortete Amoret, ohne ihre Genugtuung durchblicken zu lassen.


    Er nickte nur, gab aber keinen Kommentar ab.


    »Ich bringe Euch in die Galerie zurück, wenn Euch das recht ist, Mylord«, schlug sie vor.


    »Ja, danke, Madam. Das ist sehr freundlich.«


    Offenbar beschäftigte ihn die Entdeckung sehr, denn auf dem Rückweg sprach Sir Orlando kaum noch ein Wort. Als sie die Galerie erreichten, nahm er die Hand, die sie ihm zum Abschied bot, und deutete einen Kuss an.


    »Die Unterhaltung mit Euch war mir ein Vergnügen, Mylady.«


    In diesem Moment ging der König an ihnen vorbei. Die Geste und die Worte des Richters veranlassten ihn, im Schritt innezuhalten und die beiden mit misstrauischem Blick zu mustern. Bevor es Trelawney gelang, zu einem Gruß anzusetzen, platzte Charles auch schon ungehalten heraus: »Seid Ihr gekommen, um zu gaffen, Mylord… oder um Geheimnisse auszuplaudern…«


    Die unverdiente Anschuldigung ließ Sir Orlando bis zu den Haarwurzeln erröten. Er war kein schlagfertiger Mensch und fand keine Worte, um sich zu rechtfertigen, bevor der König sich ruckartig abwandte und davonging. Die Blicke der Anwesenden hatten sich neugierig auf den sprachlosen Trelawney gerichtet, dessen Gesichtsröte sich weiter vertiefte. Noch nie in seinem Leben war er auf diese Weise abgekanzelt worden, und es verletzte ihn sehr, zumal er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen.


    Amoret empfand Mitleid für ihn. Sanft legte sie ihm die Hand auf den Arm und sagte beschwichtigend: »Nehmt es nicht persönlich, Mylord. Er ist nicht er selbst.«


    Sir Orlando begegnete ihrem Blick und war erstaunt über das Verständnis und die Wärme, die er darin las. »Ich versuche es. Danke, Mylady. Bitte entschuldigt mich jetzt.«


    Mit einem gezwungenen Lächeln wandte er sich ab und verließ die Galerie.



    Nach seinem Zusammenstoß mit dem König kostete es Sir Orlando Überwindung, den Whitehall-Palast wieder zu betreten. Wohlweislich hatte er ein paar Tage verstreichen lassen, in der Hoffnung, dass sich die Aufregung über Mistress Stewarts Flucht ein wenig beruhigt hätte und es ihm möglich sein würde, eine vertrauliche Unterhaltung mit dem Bruder des Königs zu führen.


    Auf dem Weg zu dessen Gemächern begegnete der Richter dem Schriftführer der Marine, Samuel Pepys, und dem Inspektor der Marine, Sir William Batten, die offenbar gerade von einer Besprechung mit dem Herzog von York kamen, der Großadmiral und Oberbefehlshaber der Flotte war. Sir Orlando hätte sie gerne gefragt, wie es um die Angelegenheiten der Marine stand, entschied dann aber, dass sein Gespräch mit dem Bruder des Königs wichtiger war.


    In den Gemächern des Herzogs fand er allerdings nur dessen Diener Hayward vor, der dem enttäuschten Besucher mitteilte, dass Seine Hoheit sich zum Pall-Mall-Spiel in den St.James’s Park begeben habe.


    Schicksalsergeben machte sich Sir Orlando auf den Weg. Es mochte nicht gerade der günstigste Zeitpunkt sein, um mit dem Herzog über seine Nachforschungen bezüglich des kopflosen Toten zu sprechen, aber da er nun einmal im Palast war, wollte er dennoch den Versuch unternehmen.


    Tief in Gedanken versunken, ging er die Private Galerie entlang und betrat den Korridor im Obergeschoss des Holbein-Tors, der eine Überquerung der Durchgangsstraße ermöglichte, die mitten durch den Whitehall-Palast verlief. Auf der anderen Seite führte eine überdachte Außentreppe in den Park hinab.


    Es war ein klarer Apriltag. Kein Wölkchen trübte das Blau des Himmels, der sich über die grünen Wiesen und die mit Blätterknospen übersäten Baumwipfel wölbte. Nachdem der Park zur Zeit des Commonwealth arg vernachlässigt worden war, hatte Charles ihn in den letzten Jahren wieder in seiner alten Pracht entstehen lassen. Endlos anmutende Alleen säumten den neu angelegten Kanal, der sich die gesamte Länge des Parks entlangzog. Enten und andere Wildvögel kreuzten die von der warmen Frühlingssonne vergoldete Wasserfläche. Vom Kanal wandte sich Sir Orlando in Richtung des St.-James-Palasts. Zwischen den Bäumen tummelten sich Hirscharten aus aller Welt, von denen einige dem Richter unbekannt waren. Er entdeckte sogar einen Elch. Aber es gab auch Milchkühe und Schafe.


    Die Sonne schien so warm, dass Sir Orlando in seinem Wams der Schweiß ausbrach. Endlich erreichte er das mit Bäumen gesäumte Pall-Mall-Spielfeld. Es war nicht sehr breit, erstreckte sich aber fast über die gesamte Länge des Parks und war von einem niedrigen Lattenzaun umgeben. An beiden Enden befand sich ein in die Erde getriebener Bogen, der als Tor diente. Bei Sir Orlandos Ankunft war es dem Herzog von York gerade gelungen, den Ball mit seinem Holzschläger ins Ziel zu stoßen. Sein Bruder, der König, Lady St.Clair und Winifred Wells, eine der Hofdamen, die mit ihm spielten, applaudierten ihm und scheuchten damit ein Paar schneeweißer Raben auf, die dem Spiel interessiert zugesehen hatten. Als James den Ankömmling bemerkte, der sich mit gezogenem Hut verbeugte, trat er neugierig näher. Seine Schuhe knirschten auf dem Boden aus zerstoßenen Muschelschalen, die für einen festen Untergrund sorgten.


    »Gibt es etwas Wichtiges, Mylord?«, fragte James.


    Die Ähnlichkeit zwischen den Brüdern war bemerkenswert, obwohl der hellhäutige James bedeutend attraktiver war als Charles. Beide waren außergewöhnlich hochgewachsen, beide hatten dieselbe kräftige Nase, dasselbe Grübchen am Kinn. Charakterlich allerdings waren sie grundverschieden. James war ein ernsthafter Mensch– die meisten, die ihn kannten, bezeichneten ihn als humorlos. Er verstand nichts von Diplomatie, sondern gab seine Meinung unverblümt kund, aber er stand immer zu seinem Wort. Sir Orlando war davon überzeugt, dass er von ihm eine ehrliche Antwort bekommen würde.


    »Es tut mir leid, Euch beim Spiel zu stören, Euer Hoheit«, begann der Richter. »Ich nehme an, Ihr habt von jener beunruhigenden Angelegenheit Kenntnis, die zu untersuchen Euer Bruder mir aufgetragen hat.«


    »Ja, Mylord, das habe ich. Wisst Ihr inzwischen, wer dahintersteckt?«


    Sir Orlando sah über der Schulter seines Gegenübers, dass der König sich näherte, während sich Lady St.Clair und Mistress Wells in gebührendem Abstand unterhielten. Fast hatte er den Eindruck, dass Lady St.Clair ahnte, weshalb er gekommen war, und ihm den nötigen Raum verschaffen wollte, damit er ungestört mit dem Thronfolger reden konnte.


    »Leider noch nicht, Euer Hoheit«, antwortete Sir Orlando bedauernd. Während er nach einer passenden Formulierung suchte, streifte sein Blick einen Kronenkranich, der durch das Gras stolzierte, und er stellte zu seiner Überraschung fest, dass das Tier ein Holzbein besaß. »Mir ist nur eine Ungereimtheit aufgefallen«, fuhr er schließlich fort, »die aufzuklären Ihr mir möglicherweise behilflich sein könnt.«


    »Worum geht es?«, fragte James.


    »In einem Korridor des Palastes ist mir vor einer Tür, die in Eure Gemächer führt, ein Fleck aufgefallen, den man zu entfernen versucht hat. Nach genauerer Untersuchung kam ich zu dem Schluss, dass es sich um Blut handeln musste. Sergeant Warren, der angeblich die Leiche gefunden hatte, sagte jedoch, sie habe im Großen Hof gelegen. Wisst Ihr, ob seine Behauptung der Wahrheit entspricht?«


    Für einen Moment war in James’ Augen ein Anflug von Überraschung aufgezuckt. Bevor er allerdings eine Bemerkung machen konnte, hatte Charles ihn und Trelawney erreicht und sagte ungehalten:


    »Mylord, ich habe Euch den Auftrag erteilt, unauffällig Erkundigungen über einen Mord einzuholen. Dies schließt aber keineswegs ein Verhör der königlichen Familie mit ein.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Euer Majestät«, antwortete Sir Orlando geduldig. »Ich habe lediglich versucht, eine Ungereimtheit aufzuklären. Falls Sergeant Warren gelogen haben sollte, was den Fundort der Leiche betrifft…«


    »Wie seid Ihr überhaupt darauf gekommen, die Korridore meines Palastes nach Blutflecken zu untersuchen?«, unterbrach ihn der König verwundert.


    »Mylady St.Clair hat mich auf den besagten Fleck aufmerksam gemacht, Euer Majestät.«


    Mit gerunzelter Stirn wandte sich Charles zu den beiden Frauen um.


    Amoret hatte die Hand ausgestreckt, um einen Pelikan zu sich zu locken, der am Rande des Spielfelds gelandet war. Der russische Gesandte hatte ihn dem König vor einiger Zeit zum Geschenk gemacht.


    »Was weiß sie über den Mord?«, fragte Charles.


    »Ich glaube nicht, dass sie etwas weiß, Sire«, entgegnete Sir Orlando, obwohl er dessen inzwischen nicht mehr so sicher war. »Sie war der Meinung, der Fleck stamme von verschüttetem Wein. Er ist ihr nur aufgefallen, weil einer Eurer Spaniels daran schnupperte. Mir war allerdings sofort klar, dass ein Hund weitaus mehr Interesse an Blut als an Wein hätte. Meine Untersuchung des Flecks bestätigte dies.«


    »Was nicht heißen muss, dass an dieser Stelle eine Leiche gelegen hat«, wandte der König ein.


    »Nein, natürlich nicht«, musste Sir Orlando einräumen. »Ich dachte nur…«


    »Mylord, Sergeant Warren hat Euch alles mitgeteilt, was Ihr wissen müsst. Setzt Eure Nachforschungen fort, aber tut dies mit dem gebotenen Takt.« Die Muskeln im Gesicht des Königs spannten sich an. »Ich will den Mörder, hört Ihr! Bringt ihn mir, und ich werde Euch großzügig belohnen.«


    Sir Orlando presste die Lippen aufeinander und verbeugte sich.


    


    

  


  


  
    Vierzehntes Kapitel


    Sir Orlando versuchte, sich auf den Brief an seinen Bruder zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Auch nach einer Stunde war er nicht über das Datum hinausgekommen. Die missglückte Unterhaltung mit dem Herzog von York ging ihm seit Tagen nicht aus dem Kopf. Was wusste er über den Mord? Als Sir Orlando Sergeant Warrens Behauptung erwähnt hatte, der Tote sei im Palasthof gefunden worden, war James überrascht gewesen. Hatte Warren also tatsächlich gelogen? War der Unbekannte vor der Tür des Thronfolgers ermordet worden? Hatte er ihn vielleicht gerade besucht, als ihn der Tod ereilte? Wenn ja, dann musste der König darüber im Bilde sein. Aus welchem Grund hätte er sonst seinen Bruder daran gehindert, auf Sir Orlandos Frage zu antworten?


    Aber auch Lady St.Clairs Verhalten war rätselhaft. Hatte sie ihm wirklich nur zufällig von der Hündin und dem verdächtigen Fleck erzählt? Oder wusste sie etwas über den Leichenfund? Sofern sie etwas wusste, hatte sie dies sicherlich Dr.Fauconer mitgeteilt. Oder war es umgekehrt gewesen? Hatte er seinem Freund gegenüber zu viel preisgegeben, und dieser hatte Lady St.Clair um Mithilfe gebeten? Musste er sich vor ihr in Acht nehmen? Nein, obwohl sie am Hof lebte, glaubte Sir Orlando, ihr vertrauen zu können. Sie hatte sich ohne Zögern bemüht, ihn über die Kränkung von Seiten des Königs hinwegzutrösten, und er war ihr dankbar für ihr Verständnis. Auf der anderen Seite hatte er nie begriffen, was eine feinfühlige und warmherzige Frau wie sie an diesem ehemaligen irischen Landsknecht fand. Sie musste wahrhaftig einen Narren an dem groben Burschen gefressen haben.


    Bei dem Gedanken an McMahon überkam Sir Orlando eine Gänsehaut. Es beschämte ihn, dass er, der mächtige und einflussreiche Richter, vor einem armen und ungebildeten Bauern Angst verspürte, auch wenn er den Grund dafür durchschaute. Er fürchtete das Unberechenbare, das Unbeherrschte in dem jungen Mann, der einem barbarischen Volk angehörte. Was mochte ihm in seinem Verlangen nach Rache noch alles einfallen? Wenn es ihm doch nur gelungen wäre, McMahon für den Überfall damals verhaften zu lassen, dann würde er sich jetzt sicherer fühlen. Aber auch hier hatte der König Sir Orlandos Bemühungen vereitelt. Wie sollte er einem Herrn dienen, der ihm immerzu Hindernisse in den Weg legte?


    Der Klang einer Stimme, die durch die Tür der Studierstube drang, riss den Richter aus seinen Gedanken. Es war seine Frau. Weshalb war sie nicht in ihrer Schlafkammer? Sie stand kurz vor der Niederkunft und sollte in ihrem Zustand auf keinen Fall Treppen steigen.


    Besorgt warf Sir Orlando die Federspitze in das Tintenfass und verließ die Schreibstube. In der Eingangshalle sprach Jane mit einem der Lakaien, der sich anschickte, das Haus zu verlassen.


    »Meine Liebe, was macht Ihr denn hier unten?«, fragte er ein wenig vorwurfsvoll.


    »Ich hatte vergessen, Jack etwas aufzutragen«, erwiderte sie gut gelaunt. Trotz ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft fühlte sie sich wohl und kräftig genug, um wenigstens einen Teil ihrer Haushaltspflichten zu erledigen.


    »Ihr seid unvernünftig«, tadelte er sie. »Dr.Fauconer sagte, Ihr sollt Euch ausruhen.«


    »Das tue ich ja auch– die meiste Zeit über.« Ihr Ton war sanft, aber auch eine Spur unwillig. Sie verstand seine Sorge, und sie bemühte sich, eine gehorsame Ehefrau zu sein, aber es missfiel ihr, stundenlang untätig auf dem Ruhebett zu liegen und Däumchen zu drehen.


    Sir Orlando blickte ihr nach, während sie schwerfällig die Treppe hinaufstieg. Gerade als er sich abwenden und wieder in die Studierstube treten wollte, sah er sie stolpern. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Mit einem leisen Schrei streckte sie die Arme vor, um ihren Leib zu schützen, und fiel auf die Knie. Wie der Wind war der Richter an ihrer Seite, legte die Hände unter ihre Ellbogen und half ihr auf die Füße.


    »Ist alles in Ordnung, Jane?«


    Sie klammerte sich an ihn und verzog leicht das Gesicht.


    »Habt Ihr Schmerzen?«, fragte er sorgenvoll. »Ist es so weit?«


    »Ich weiß nicht…« Verwirrt schien sie in sich hineinzuhorchen. »Es tut weh…«


    Es war ihr erstes Kind, woher sollte sie also wissen, wie sich beginnende Wehen anfühlten? Doch Sir Orlando wollte kein Risiko eingehen, und so befahl er dem Lakaien, der wie gebannt in der Eingangshalle verharrt war und seine Herrin anstarrte: »Jack, lauf los und hol die Hebamme, Madame Farge!«


    Der Bursche nickte und verließ das Haus.


    »Ich bringe Euch in unsere Kammer«, sagte der Richter. Er versuchte, seiner Stimme eine beruhigende Note zu verleihen, doch er bemerkte selbst, dass es ihm kläglich misslang. Seine Eingeweide hatten sich zu einem festen Knoten zusammengezogen, und seine Hände waren eiskalt.


    Im ersten Stock rief Sir Orlando energisch nach Malory, und als der Kammerdiener erschien, trug er ihm auf, Dr.Fauconer zu holen.


    »Sag ihm, Lady Trelawneys Zeit sei gekommen.«


    Eine Magd erhielt die Anweisung, die Wäsche für das Wochenbett vor dem Feuer zu wärmen.


    Sir Orlando stützte seine Frau die Stufen hinauf in den zweiten Stock und half ihr aufs Bett. Dann zog er einen Stuhl heran und setzte sich an ihre Seite. Er brachte es nicht über sich, sie allein zu lassen.



    Obwohl er wusste, dass noch Stunden bis zur Niederkunft seiner Herrin vergehen würden, rannte Malory die ganze Strecke von der Anlegestelle am »Alten Schwan« bis zu Meister Ridgeways Chirurgenstube. Dabei stieß er den ein oder anderen gemächlich dahinschlendernden Fußgänger unsanft aus dem Weg. Doch bevor der Überrumpelte sich empört ereifern konnte, war Malory schon längst außer Hörweite.


    Atemlos kam der Diener in der Offizin des Wundarztes an. Alan brauchte ihm nur ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, was die Stunde geschlagen hatte.


    »Die Wehen haben wohl eingesetzt«, bemerkte er der Form halber.


    »Ja, Sir. Ich soll Dr.Fauconer holen«, keuchte Malory.


    »Er ist leider nicht hier. Aber ich werde nach ihm schicken. Wir haben Zeit genug«, versicherte Alan und winkte Kit zu sich, der damit beschäftigt gewesen war, Kamillenblüten in einem Mörser zu zerstoßen.


    »Mylady Trelawney bekommt ihr Kind. Nimm ein Boot nach Whitehall und sag Dr.Fauconer Bescheid. Er befindet sich bei Mylady St.Clair. Hier hast du Geld. Und nun lauf los!«


    Der Knabe huschte zur Tür hinaus.


    Daraufhin machte sich Alan daran, einige Instrumente und Utensilien in eine Umhängetasche zu packen: Nadel und Faden, eine Schere, eine Schlinge, verschiedene Haken und einen Knochenbohrer.


    »Bei Christi Blut, was wollt Ihr denn damit?«, entfuhr es Malory entsetzt.


    Der Wundarzt machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Keine Sorge! Das ist nur für den äußersten Notfall.«


    Bevor sie aufbrachen, gab Alan seinem Gesellen noch Anweisungen für seine Abwesenheit, denn er wusste nicht, wie lange er fortbleiben würde. Bei einer Erstgeburt dauerte es mitunter Tage, bis das Kind bereit war, das Licht der Welt zu erblicken.


    Chirurg und Diener ließen sich von einem Fährschiffer an der Anlegestelle des Temple absetzen und begaben sich zur Chancery Lane.


    Im Haus des Richters herrschte eine gespannte Atmosphäre. Die ältere Dienerschaft erinnerte sich noch gut an den Tod der ersten Lady Trelawney infolge einer Fehlgeburt und hoffte nun inbrünstig, dass dem Herrn weiteres Leid erspart bleiben mochte.


    Im Kamin des ehelichen Schlafgemachs brannte ein starkes Feuer und verbreitete eine erstickende Wärme, zumal die Fensterläden fest verschlossen waren. Alan seufzte, als ihm beim Eintreten fast unvermittelt der Schweiß auf die Stirn trat. Zweifellos hatte die Hebamme dies angeordnet. Madame Farge war mit ihrer Gehilfin dabei, den mitgebrachten Gebärstuhl mit sauberen Leintüchern zu umwickeln, damit die Kreißende es bequemer hatte. Neben dem Baldachinbett, in dem Lady Trelawney lag, saß der Richter und hielt ihr die Hand. Als er jedoch bemerkte, dass Alan allein war, sprang er nervös vom Stuhl und fragte ohne Gruß: »Wo ist Dr.Fauconer?«


    »Er befindet sich zurzeit im Whitehall-Palast bei Mylady St.Clair«, antwortete Alan. »Ich habe nach ihm geschickt. Er wird sicher bald kommen.«


    Sir Orlandos Lippen pressten sich aufeinander. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich in Geduld zu üben.


    »Ihr solltet jetzt gehen, Mylord. Die Wochenstube ist kein Ort für Euch«, bat Alan. Dabei begegnete er dem Blick der Hebamme, die vielsagend die Augen verdrehte. Offenbar hatte sie den Richter bereits aufgefordert, das Gemach zu verlassen– ohne Erfolg.


    »Ich möchte noch eine Weile bleiben«, erwiderte Sir Orlando. »Meine Gemahlin braucht Zuspruch.«


    Erst jetzt wurde sich Alan bewusst, dass der Richter es anscheinend versäumt hatte, nach den Nachbarinnen zu schicken. Doch im Grunde war er froh darüber. Es war nicht üblich, dass ein Wundarzt bei einer Niederkunft half, und die Frauen mochten Anstoß an seiner Anwesenheit nehmen. Gewöhnlich rief man ihn erst, wenn Mutter oder Kind in Lebensgefahr waren und die Hebamme nicht mehr weiterwusste. Und dies hieß dann oft, dass jede Hilfe zu spät kam.


    Alan wandte sich an Lady Trelawney: »Madam, ich werde mich bemühen, Euch nicht zu beschämen, aber es ist notwendig, dass ich Euch untersuche. Falls nicht alles normal verläuft, was der Herr verhüten möge, muss ich das so früh wie möglich wissen.« Um der jungen Frau über ihre Verlegenheit hinwegzuhelfen, fügte er noch hinzu: »Am französischen Hof lassen sich die Damen mittlerweile auch von Ärzten entbinden.«


    »Ich weiß, Dr.Fauconer hat es mir erzählt«, entgegnete Jane mit einem schwachen Lächeln. »Ihr habt mein vollstes Vertrauen, Meister Ridgeway.«


    Alan sah, dass auch ihr der Schweiß auf der Stirn stand und ihr Gesicht gerötet war. »Wenn Ihr wünscht, lasse ich das Feuer im Kamin mit Asche bedecken und das Fenster öffnen. Es ist recht warm draußen. Ein wenig frische Luft wird Euch nicht schaden.«


    »Ja, bitte«, sagte Jane erleichtert. Es war ihr, als stünde ihr Kopf in Flammen, und ihre Kehle war trocken wie Pergament.


    Unter den missbilligenden Blicken der Hebamme öffnete Alan die Läden und dann einen der Fensterflügel, allerdings nur einen Spalt. Draußen schien die Sonne, und milde Luft wehte herein. Trotz Madame Farges vorwurfsvoller Miene hielt der Wundarzt es nicht für nötig, sich zu rechtfertigen. Sie war eine gute Hebamme, doch wie die meisten Menschen fühlte sie sich althergebrachten Sitten und Gebräuchen zu sehr verpflichtet. Es fiel ihr schwer, neue Ideen anzunehmen wie die »kühlende Behandlung« des Thomas Sydenham, eines Arztes aus Westminster, der die Fieber studierte und verschlossene Räume und starkes Schwitzen für die Kranken als schädlich erachtete. Jeremy war derselben Meinung und hatte mit der kühlenden Behandlung schon oft Erfolge erzielt, nicht zuletzt bei Sir Orlando selbst. So erhob der Richter auch keinen Einspruch, als Alan die Magd anwies, die Flammen mit Asche zu bedecken. Wenn es der Kreißenden zu kühl wurde, konnte die Glut rasch wieder angefacht werden.


    Als Madame Farge sich dem Wundarzt näherte, machte dieser sich schon auf eine Predigt gefasst, doch stattdessen sagte die Hebamme mit gesenkter Stimme, so dass nur er sie hören konnte: »Ich habe Madame bereits untersucht. Es gibt ein Problem. Das Kind liegt nicht richtig.«


    Alan warf einen besorgten Blick auf die junge Frau und den Richter, der sie mit so viel Liebe ansah. Und auf einmal überkam ihn ein Gefühl des Unbehagens, wie er es bei seiner Arbeit schon lange nicht mehr erlebt hatte.



    Kaum hatte Kit einen Fuß in den weitläufigen Whitehall-Palast gesetzt, da hatte er sich bereits hoffnungslos verlaufen. Eine der Wachen wies ihm den Weg, aber die Säle und Korridore waren so unübersichtlich, dass er hilflos umherirrte. In einem verlassenen Gang lief ihm schließlich ein junger Page über den Weg. Der Junge war etwa in Kits Alter, und so sprach der Lehrknabe ihn an.


    »Verzeih… ich habe mich verlaufen…«


    Der Page verzog abfällig das Gesicht und setzte zu einer Bemerkung an, doch dann betrachtete er sein Gegenüber genauer und besann sich eines anderen.


    »Das kann jedem passieren«, sagte er aufmunternd. »Wohin willst du denn?«


    Erleichterung entspannte Kits Züge. »Ich suche Mylady St.Clairs Gemächer.«


    Interessiert zog der Page die Augenbrauen hoch. »Aus welchem Grund?«


    »Ich habe eine dringende Nachricht zu überbringen. Kannst du mir den Weg beschreiben?«


    »Allein findest du den nie. Ich begleite dich lieber ein Stück«, erbot sich der Page.


    »Danke, das ist nett«, strahlte Kit, und seine blauen Augen leuchteten auf.


    Während sie dem Gang folgten, musterte der Page seinen Begleiter neugierig. »Wie heißt du?«


    »Kit– nun, eigentlich Christopher.«


    »Ich heiße Tom. Wie alt bist du? Dreizehn, vierzehn?«


    »Nein, fünfzehn.«


    »Hm, du siehst jünger aus. Noch keine Spur von Flaum auf den Wangen.«


    Kit errötete, weil er nicht verstand, worauf der andere hinauswollte. Tom bemerkte die Verlegenheit des blonden Knaben und lächelte.


    »Sei froh, dass es so ist. Die Jugend geht so schnell vorbei.«


    Bald hatten sie die Gemächer von Lady St.Clair erreicht. Kit dankte dem Pagen, doch dieser winkte ab.


    »Es war schön, einmal mit jemandem zu plaudern, der nicht bei Hof lebt. Kommst du noch mal her?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    »In dem Fall hoffe ich, dass wir uns wiederbegegnen. Dann zeige ich dir den Palast.«


    Mit einem letzten Blick in Kits Gesicht verschwand der Page um eine Ecke.



    »Habt Ihr tatsächlich vor, das Experiment zu wagen, Pater?«, fragte Amoret mit gemischten Gefühlen.


    Die Narbe von dem Hundebiss an Pater Blackshaws Arm war vom Stoff seines Wamses bedeckt, aber Amoret wusste, dass sie da war. Sie erinnerte daran, wie gefährlich seine Forschungen mitunter sein konnten.


    »Ich habe mich noch nicht entschieden«, erwiderte Jeremy. »Meine Versuche sind nutzlos, solange ich nicht weiß, ob es wirklich möglich ist, das Blut eines Menschen auf einen anderen zu übertragen. Allerdings ist mir nur zu bewusst, dass ich mich hier mit etwas beschäftige, von dem ich eigentlich keine Ahnung habe. Es könnte viele Gründe geben, weshalb sich das Blut mancher Menschen vermischen lässt und das von anderen nicht.«


    »Aber wie würdet Ihr vorgehen?«, fragte Amoret. »Ich meine, wie würdet Ihr das Blut von einem Menschen zum anderen leiten?«


    »Mit Hilfe zweier Silberröhrchen, die durch die Halsarterie eines Ochsen verbunden werden. Ich müsste sie nach meinen Angaben anfertigen lassen.«


    »Ich kenne einen guten Silberschmied in der Neuen Börse. Wenn Ihr mir die Maße sagt, könnte ich die Röhrchen in Auftrag geben.«


    Jeremy lächelte über ihren Eifer. »Danke, Mylady. Ich werde darüber nachdenken.«


    In diesem Moment wurden sie von Armande unterbrochen.


    »Vergebt die Störung, Madame. Meister Ridgeways Lehrknabe ist draußen. Er sagt, Mylady Trelawneys Zeit sei gekommen.«


    Jeremy erhob sich ohne Zögern. »Leider muss ich jetzt gehen, meine Liebe. Ich habe Seiner Lordschaft versprochen, bei der Niederkunft seiner Frau anwesend zu sein.«


    »Ich werde meine Kutsche anspannen und Euch hinbringen lassen«, schlug Amoret vor. »Ich hoffe doch, Ihr erwartet keine Schwierigkeiten.«


    »Eigentlich nicht, aber man kann nie wissen.«


    »Wenn Ihr Hilfe benötigt, komme ich gerne mit.«


    Verwundert sah Jeremy sie an, nickte dann aber. »Ich habe das Gefühl, dass sich Mylady Trelawney noch nicht so recht in der Nachbarschaft eingelebt hat. Sie könnte eine Freundin brauchen.«



    Der Lakai, der den Ankömmlingen die Tür öffnete, staunte nicht schlecht, als er an der Seite des erwarteten Arztes die Dame in Hofkleidung erblickte. Sprachlos verbeugte er sich und vergaß dabei, von der Schwelle zurückzutreten und so den Besuchern Platz zu machen.


    »Wo ist Mylady Trelawney?«, fragte Jeremy, um dem Laufburschen auf die Sprünge zu helfen.


    »Im Großen Schlafgemach, Doktor«, antwortete der Diener, als er endlich die Sprache wiedergefunden hatte. Er schloss die Tür hinter ihnen und huschte flink voraus, um ihre Ankunft anzukündigen.


    Als sie die eheliche Schlafkammer betraten, erkannte Jeremy auf den ersten Blick, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Gesichter des Wundarztes und der Hebamme wirkten angespannt, und Trelawney, der an der Seite seiner Frau saß und ihr die Hand hielt, standen Sorge und Furcht in den Augen.


    »Es wird alles gut, Jane. Ich verspreche dir, es wird alles gut…«, wiederholte er immer wieder, um die Wöchnerin zu beruhigen. Allerdings übertrug er damit erst recht seine Ängste auf sie und nahm ihr den Mut, den sie so nötig brauchte.


    »Da seid Ihr ja endlich!«, rief Sir Orlando, als er den Priester erblickte. Im nächsten Moment verbeugte er sich hastig vor Amoret.


    »Mylady, welch überraschende Ehre.«


    »Ich habe Dr.Fauconer in meiner Kutsche hergebracht und würde gerne meine Hilfe anbieten, wenn Ihr gestattet.«


    Trelawney war zu überrumpelt, um sich über ihr Angebot zu wundern oder es gar abzulehnen. Verlegen lächelte er ihr zu, bevor er sich wieder seiner Frau zuwandte, deren Gesicht sich vor Schmerz verzerrte, als eine neue Wehe auftrat.


    Jeremy trat zu Alan und der Hebamme. »Wie steht es?«, fragte er.


    »Das Kind liegt quer. Und es sieht nicht so aus, als wenn es sich noch drehen wird«, klärte der Wundarzt ihn auf.


    »Sind die Wasser schon gesprungen?«


    »Nein.«


    Jeremy nickte und machte eine bezeichnende Kopfbewegung in Trelawneys Richtung. »Was macht er noch hier?«


    Alan presste die Lippen aufeinander. »Er weigert sich zu gehen. Das ist zwar verständlich, macht unsere Aufgabe aber umso schwerer.«


    Amoret, die dem Wortwechsel gefolgt war, mischte sich ein: »Überlasst mir den Richter! Ich kümmere mich um ihn.«


    Begleitet von Alans dankbarem Blick, wandte sie sich an Sir Orlando und sagte bestimmt: »Mylord, es ist jetzt Zeit für Euch, die Wochenstube zu verlassen. Eure Anwesenheit macht es Eurer Gemahlin nicht leichter, im Gegenteil!«


    Gequält sah er sie an. In seinem Gesicht stritten die Einsicht, dass sie recht hatte, und die panische Angst, dass Jane etwas zustoßen könnte, wenn er nicht mehr über sie wachte. Doch Amoret ließ ihm keine Zeit, sich gegen ihre Aufforderung zu sträuben. Mit einer Resolutheit, die sie sich während ihres Lebens bei Hof angeeignet hatte, legte sie dem Richter die Hand auf den Arm und schob ihn zur Kammertür.


    »Der Platz eines werdenden Vaters ist in einem Sessel vor dem Kamin seiner Schreibstube mit einer Karaffe Wein, die die Stunden ein wenig zu verkürzen hilft«, wies sie ihn mit sanfter Stimme an, ohne jedoch den Druck auf seinen Arm zu mildern. »Zieht Euch dorthin zurück, Mylord, und ich verspreche Euch, dass ich Euch über den Zustand Eurer Gattin auf dem Laufenden halten werde.«


    »Aber wie kann ich nur dasitzen und warten…?«, protestierte Trelawney mit einem Ton der Verzweiflung in der Stimme.


    »Nehmt Rücksicht auf Eure Gemahlin. Sie braucht all ihre Kräfte für die Anstrengung, die ihr bevorsteht. Ihr raubt ihr diese Kraft. Seid also vernünftig und geht!«


    Die Wahrheit tat weh, doch sie brachte den letzten Rest seines Widerstands zum Einsturz. Die Tür schloss sich hinter ihm. Eine ganze Weile blieb er unbeweglich stehen, allein und voller Angst, und lauschte auf das schmerzvolle Stöhnen seiner Frau in der Wochenstube. Dann seufzte er tief und stieg langsam die Treppe hinab.


    


    

  


  


  
    Fünfzehntes Kapitel


    Stunden verstrichen, und nichts geschah. Der Abend brach herein und ging in eine klare, windstille Nacht über. In regelmäßigen Abständen sang der Wächter sein Lied und ließ die Wartenden fühlen, wie langsam sich die Zeit dahinschleppte. Als der Morgen graute, schickte Jeremy die Gehilfin der Hebamme in die Küche, um der Kindbetterin zur Stärkung warmen Wein mit Zucker und Gewürzen bereiten zu lassen. An die knurrenden Mägen der anderen Anwesenden dachte er dabei nicht.


    Schließlich erschien eine Magd, um die heruntergebrannten Kerzen durch neue zu ersetzen und nach dem Feuer zu sehen, das während der Nacht wieder angefacht worden war. Alan sprach den anderen aus der Seele, als er um ein kleines Frühstück bat. Mit einem verstohlenen Blick auf ihre stöhnende Herrin, die in dem mächtigen Langham-Bett so klein und zerbrechlich wirkte, zog sich die Magd zurück.


    Auch der fortschreitende Morgen brachte keine Veränderung. Die Hebamme war am Ende ihrer Kunst angelangt. Sie hatte den Richter um ein Kleidungsstück gebeten, das dieser zu der Zeit getragen hatte, als das Kind gezeugt worden war, und legte es zwischen die Beine der Wöchnerin, um so die Gebärmutter nach unten zu ziehen. Sie band ihr einen Gürtel des Vaters um den Leib und löste ihn dann wieder, während sie die heilige Margareta um Beistand bat. Als all diese Mittel nichts halfen, kramte Madame Farge ein Säckchen aus feinem Batist aus ihrer Tasche hervor, in dem sich Zettel mit Segenssprüchen, ein Agnus Dei, ein Rosenkranz und ein Medaillon mit dem Bild der Schutzheiligen befand. Dieses Batistsäckchen band sie der Kindbetterin an den rechten Schenkel, zusammen mit schwarzem Bilsenkraut und einem Adlerstein, in dem ein kleineres Steinchen klapperte. Doch das Kind kam nicht.


    »Das Kleine liegt noch immer falsch«, sagte die Hebamme schließlich. »Wir müssen Madame hin und her wälzen, damit es sich dreht.«


    Aber auch diese Prozedur blieb erfolglos.


    Amoret, die der Wöchnerin unermüdlich die Hand hielt und tröstend auf sie einsprach, wenn die Schmerzen sie aufschreien ließen, begab sich wie versprochen alle paar Stunden in die Studierstube des Richters, um ihn über den Stand der Dinge ins Bild zu setzen. Nun, am frühen Vormittag, war er kaum noch zu beruhigen und schritt unablässig zwischen dem Kamin und dem Fenster hin und her.


    »Warum dauert das so lange?«, rief er händeringend. »Da stimmt doch etwas nicht. Ich werde sie verlieren! Warum, warum nur habe ich sie dieser Gefahr ausgesetzt?«


    »Mylord, es ist ihr Erstes. Da kann es schon einmal länger dauern«, versuchte Amoret ihn zu beschwichtigen.


    Doch er verschloss sich ihren Worten. Mit gepresster Stimme prophezeite er: »Nein, es wird in Tränen enden. Ich weiß es!«


    Bedrückt verließ sie Trelawney und stieg wieder in den zweiten Stock hinauf. Als sie die Tür erreichte, waren die Schmerzensschreie der Wöchnerin noch schriller und anhaltender als zuvor. Rasch trat sie ein.


    Jeremy begegnete Amorets Blick. »Endlich tut sich etwas. Die Wehen werden stärker.«


    Eine Magd brachte heißes Wasser. Alan wusch sich die Hände und rieb sie mit Rosenöl ein, bevor er die Kreißende erneut untersuchte. Danach sah er mit besorgter Miene in die Runde.


    »Das Kind hat sich nicht gedreht. Ich glaube, es liegt quer, denn ich kann keinen vorliegenden Kindsteil fühlen.«


    Die Hebamme biss sich auf die Lippen. »Das dumme Ding hat sich die ungünstigste Lage ausgesucht, die es gibt.«


    Die Wehen kamen nun kräftiger und in kürzeren Abständen. Fürsorglich tupfte Amoret die nasse Stirn der Gebärenden mit einem feuchten Tuch ab. Zwischen zwei Wehen blickte Jane sie dankbar an und bat: »Würdet Ihr mit mir zur Jungfrau Maria beten, Mylady?«


    Überrascht hob Amoret die Augenbrauen. Entwickelte die Gemahlin des Richters etwa eine Neigung zum römischen Glauben? Trelawney dürfte darüber kaum erfreut sein.


    »Aber natürlich, Madam«, sagte sie, ohne jedoch einen Kommentar abzugeben.


    Ihr gemeinsames Gebet wurde bald immer öfter von schmerzhaften Wehen unterbrochen, und schließlich stieß die Wöchnerin einen Angstschrei aus. »Ich blute…«


    Alarmiert hob Alan das Laken, unter dem sie lag.


    »Es sind nur die Wasser, Madam«, erklärte der Wundarzt. »Nun, da sie gesprungen sind, bleibt mir nichts anderes übrig, als das Kind zu holen.«


    Alan und die Hebamme halfen Lady Trelawney aus dem Bett und setzten sie auf den Gebärstuhl. Während der Chirurg auf einem Hocker zu Füßen der Kreißenden Platz nahm, legte Madame Farge ihr zerstoßene Muskatblüten auf die Zunge, um Ohnmachtsanfällen vorzubeugen. Ihre Gehilfin warf Wacholderzweige ins Feuer, die bald einen starken, würzigen Geruch verbreiteten.


    Nachdem die Hebamme die Scham der Gebärenden sorgfältig mit Rosenöl eingerieben hatte, griff Alan vorsichtig in den geöffneten Muttermund und tastete nach dem Kind. Jane stöhnte vor Schmerzen. Madame Farge und ihr Mädchen standen hinter ihr und hielten sie aufrecht, während sich Jeremy neben seinen Freund hockte.


    Alan fühlte auf einmal, wie etwas seinen Zeigefinger umfasste. Eine winzige Hand! Behutsam tastete er weiter, spürte eine Schulter, eine Achselhöhle, Rippen…


    »Das Kind liegt tatsächlich quer«, sagte der Wundarzt. »Ich versuche einen Fuß zu erreichen…«


    Als er die Hand zurückgeschoben hatte, gelang es ihm, einen der Füße zu erfühlen, ihn nach unten zu ziehen und das Bein zu strecken. Nachdem es weit genug herausgetreten war, reichte Jeremy seinem Freund ein Leintuch, das Alan um den Unterschenkel wickelte. So gewann er einen besseren Halt.


    Die Wehen wurden noch kräftiger, und die Gebärende schrie und stöhnte nun fast unablässig. Es dauerte nicht lange, da waren vor der Tür zur Schlafkammer Schritte zu hören. Amoret begriff, dass der Richter es nicht länger fertigbrachte, untätig zu warten, und eilte ihm entgegen. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um ihn am Eintreten zu hindern.


    »Bleibt draußen!«, sagte sie streng. »Ihr könnt hier nicht helfen.« Ein wenig sanfter fügte sie hinzu: »Es wird nicht mehr lange dauern.«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


    Die Geburt ging nun gut voran. Bald kam das Gesäß des Kindes zum Vorschein, und kurz darauf fiel auch das andere Bein vor.


    »Es ist ein Knabe«, verkündete Alan.


    Trotz ihrer Schmerzen rang sich Jane ein Lächeln ab. »Dem Herrn sei Dank.«


    Doch die größte Anstrengung stand ihr noch bevor. Alan löste behutsam die hinaufgeschlagenen Arme des Kindes, während die Hebamme von oben auf den Bauch der Gebärenden drückte, um es weiter nach unten zu drängen. Dann kam auch der Kopf, und schließlich hielt der Wundarzt ein blutbeschmiertes kleines Wesen in den Händen.


    Madame Farge kniete sich neben ihn, band die Nabelschnur ab und durchtrennte sie. Doch das Neugeborene gab keinen Ton von sich. Besorgt beugte sich Alan über das kleine verschrumpelte Gesicht. Das Kind atmete nicht.


    Jane, die erleichtert gegen die Stuhllehne gesunken war, bemerkte, dass etwas nicht stimmte, und fragte angstvoll: »Ist er am Leben? Warum schreit er nicht?«


    Die Hebamme stürzte zu der Truhe, auf der sie ihre Utensilien ausgebreitet hatte, und reichte Alan unaufgefordert den zurechtgeschnittenen Federkiel, den sie zu jeder Niederkunft mitführte. Der Chirurg nahm ihn entgegen, presste die Nasenlöcher des Neugeborenen zusammen und steckte das eine Ende des Federkiels in den Kindermund. Behutsam blies er hinein. Zuerst tat sich nichts. Alan versuchte es ein zweites Mal. Da machte das Kind endlich einen Atemzug, dann noch einen… und schließlich atmete es regelmäßig. Madame Farge füllte ein bereitstehendes Glas mit Wein, nahm einen Schluck und spuckte dem Kleinen den Wein in den Mund. Dies entlockte ihm ein leises Wimmern.


    »Er ist zu erschöpft, um zu schreien«, erklärte die Hebamme. »Wir müssen abwarten, ob er die nächsten Stunden übersteht.«


    Nachdem sie ein ölgetränktes Läppchen um das Nabelende gebunden hatte, wusch Alan das Kind mit verdünntem Wein, wickelte es nach dem Abtrocknen in ein Leintuch und reichte es Amoret, die es der glücklichen Mutter zeigte.


    »Wird er am Leben bleiben, Doktor?«, fragte Jane, als der Jesuit an ihre Seite trat.


    »Ich bete darum, Madam«, antwortete Jeremy ausweichend, denn er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Die ersten Tage im Leben eines Säuglings waren immer die gefährlichsten.


    »Ich denke, es wird Zeit, Erbarmen mit dem Kindsvater zu haben«, erinnerte Amoret die Anwesenden.


    Jeremy nickte. »Ihr habt recht, Mylady. Zeigt ihm seinen Sohn und sagt ihm, dass es seiner Gemahlin gutgeht.«


    Er öffnete ihr die Tür, vor der Trelawney wie ein eingesperrtes Raubtier hin und her schritt. Als sein Blick auf das Leinenbündel in den Armen der Hofdame fiel, stand er wie vom Donner gerührt da und starrte es fast ängstlich an. Er wollte etwas sagen, doch kein Laut kam über seine Lippen.


    Lächelnd trat Amoret näher. »Ihr habt einen Sohn, Mylord.«


    Sie hielt ihm das Bündel hin, doch es kostete ihn Überwindung, das Kind entgegenzunehmen. Scheu sah er auf den zerbrechlichen kleinen Kopf hinab, der mit feinem blondem Flaum bedeckt war, und das Gesicht mit der winzigen Nase und den geschlossenen, fast durchscheinenden Lidern, an denen schon helle Wimpern zu sehen waren. Ohne dass er sich dessen bewusst wurde, traten Sir Orlando Tränen in die Augen. Er war allein mit seinem Sohn. Ein kaum erträgliches Gefühl der Liebe für dieses kleine, vollkommene Wesen überkam ihn und krampfte ihm schmerzhaft das Herz zusammen. Es lag so leicht wie eine Feder in seinen Armen und wirkte in seiner Unschuld so schrecklich verwundbar. Ein Wunder, das zu betrachten er nicht müde wurde.


    Noch immer sprachlos, hob er schließlich den Blick zu Lady St.Clair.


    »Wie geht es meiner Frau? Hat sie es gut überstanden?«, fragte er mit gesenkter Stimme, als fürchte er, das schlafende Kind zu erschrecken.


    »Es geht ihr gut, Mylord. Ihr könnt bald zu ihr.«


    Es fiel ihm sichtlich schwer, seinen Sohn wieder herzugeben. Noch während Amoret die Tür schloss, sah sie ihn seine einsame Wanderung wieder aufnehmen.


    Inzwischen hatte sich die Nachgeburt gelöst, und die erschöpfte Mutter konnte gewaschen und ins Bett gelegt werden. Die Gehilfin der Hebamme begab sich in die Küche und ließ sich ein wenig gebratenen Apfel und Honig geben. Der Apfel wurde zu Mus zerdrückt, mit dem Honig vermischt und dem Kind in den Mund gelegt. Dies sollte den Abgang des Kindspechs erleichtern.


    Nachdem die Wochenstube gesäubert und ordentlich hergerichtet war, wurde dem Vater Eintritt gewährt. Trelawney wirkte ebenso übernächtigt wie die Geburtshelfer, denen er überschwänglich dankte, bevor er sich an die Seite des Baldachinbetts setzte.


    »Wie fühlt Ihr Euch, meine Liebe?«, fragte Sir Orlando fürsorglich. Janes Blässe und die dunklen Schatten unter ihren Augen beunruhigten ihn ein wenig.


    »Ich bin nur müde«, antwortete sie lächelnd. »Seid Ihr glücklich über Euren Sohn?«


    »Sehr glücklich! Aber noch wichtiger ist für mich, dass Ihr es gut überstanden habt.«


    Zärtlich strich Sir Orlando über den Handrücken seiner Frau. Er verspürte das Bedürfnis, sie zu küssen, doch unter den Augen der Anwesenden war ihm ein derartiges Geständnis seiner Zuneigung peinlich.


    Inzwischen hatte die Hebamme den Kleinen von Kopf bis Fuß eingewickelt und legte ihn an die Seite der Mutter.


    »Wenn er aufwacht, wird er Hunger haben«, sagte Jeremy. »Es wäre besser für die Entwicklung des Kindes, Madam, wenn Ihr Euch entschließen könntet, es selbst zu stillen.«


    Jane blickte ihren Gatten fragend an, doch Sir Orlando erhob keinen Einspruch.


    »Wenn Ihr meint, Doktor. Was immer das Beste für unseren Sohn ist.«


    »Ich werde heute Abend noch einmal vorbeikommen, um nach ihm zu sehen«, versprach Jeremy.


    


    

  


  


  
    Sechzehntes Kapitel


    Am folgenden Tag begab sich Sir Orlando zum Whitehall-Palast, um sich noch einmal bei Lady St.Clair zu bedanken, dass sie seiner Gemahlin bei der Niederkunft Beistand geleistet hatte. Außerdem wollte er Sergeant Warren wegen des Fundorts der Leiche zur Rede stellen.


    Wie an jedem Mittwoch und Freitag empfing Seine Majestät an diesem Morgen Skrofelnkranke, um sie durch die Gnade seiner von Gott verliehenen heilsamen Berührung vom »Königsübel« zu befreien. Er nahm diese Pflicht so ernst wie sein Vetter LouisXIV., König von Frankreich, der ebenfalls über diese Gabe verfügte. Von seiner Kutsche aus sah der Richter bereits die Schlange der Hoffnungsvollen, die ihre am Tag zuvor vom Leibchirurg Seiner Majestät erhaltenen Eintrittskarten an einer Pforte der Banqueting Hall vorzeigten. Da die Höflinge oft bei der Zeremonie zuschauten, warf Sir Orlando auf der Suche nach Lady St.Clair einen kurzen Blick in den Saal. Charles saß auf einem erhöht stehenden Stuhl, während zwei Priester im Chorhemd Gebete sprachen. Als die Geistlichen geendet hatten, trat der erste Kranke vor, kniete vor dem König nieder, und dieser berührte mit beiden Händen die Schwellung an seinem Hals. Wie es schien, hatte man gerade erst begonnen. Wenn Charles jedem Einzelnen die Hand aufgelegt hatte, würden die Kranken erneut nacheinander vor ihn hintreten und eine an einem blauen Band hängende Goldmünze, einen sogenannten Engel, erhalten, wie Sir Orlando bei einer früheren Gelegenheit bereits erlebt hatte.


    Da Lady St.Clair nirgendwo im Saal zu sehen war, zog sich der Richter zurück und betrat stattdessen die Private Galerie. Vielleicht hielt sie sich in den Gemächern der Königin auf. Er hatte Glück. Als er eines der Vorzimmer betrat, kam ihm Lady St.Clair an der Seite von Winifred Wells entgegen. Höflich verbeugte er sich vor den Hofdamen.


    »Entschuldigt mich«, bat Amoret ihre Begleiterin. »Wir sehen uns später.«


    Winifred Wells nickte und warf Sir Orlando einen kurzen Blick zu, der ihn leicht erröten ließ. Alle Welt wusste, dass auch sie schon so manches Mal das Lager mit Seiner Majestät geteilt hatte.


    Als Mistress Wells sich entfernt hatte, schenkte der Richter Amoret ein strahlendes Lächeln.


    »Mylady, ich wollte mich noch einmal bei Euch bedanken, dass Ihr Eure Zeit geopfert habt, um meiner Frau Mut zuzusprechen. Ich glaube, sie ist zuweilen ein wenig einsam. Eure Freundlichkeit hat ihr gutgetan.«


    Amoret gab das Lächeln zurück. »Ich versichere Euch, Mylord, es war mir eine Freude. Ich hoffe, es geht ihr gut, und Eurem Sohn ebenfalls.«


    »Ja, ich kann nicht klagen. Sie scheinen beide über den Berg zu sein.«


    »Habt Ihr Euch schon entschieden, welchen Namen das Kind bekommen soll?«


    »Meine Frau möchte ihn auf den Namen Amyas taufen lassen– das ist mein zweiter Vorname.«


    »Amyas ist eine gute Wahl.«


    Während sie sich unterhielten, hatte Sir Orlando Mühe, den Blick von Lady St.Clairs Halsausschnitt zu wenden. Das eng geschnürte Mieder aus elfenbeinfarbener Seide, die mit kunstvoll ausgezackten Satinbändern verziert war, ließ Amorets wohlgeformte Brüste besonders gut zur Geltung kommen. Die schmale Taille senkte sich in einer mit Fischbein abgesteiften Spitze. Unwillkürlich fragte sich der Richter, wie Frauen in einem solchen Panzer überhaupt atmen konnten. Der Rock aus demselben Material war vorn geschlitzt und an den Seiten nach hinten umgeschlagen, so dass der darunter getragene zweite Rock aus ockerfarbener Seide zu sehen war. Das lange schwarze Haar trug Amoret in weichen Locken über den Rücken. Nur ein paar Strähnen waren am Hinterkopf zu einem mit Perlen durchflochtenen Knoten gedreht.


    Amoret bemerkte Sir Orlandos verlegene Blicke, und um das peinliche Schweigen zu beenden, macht sie eine einladende Handbewegung. »Ich bin auf dem Weg in die Kinderstube zu meinem eigenen Sohn. Wollt Ihr mich ein Stück begleiten?«


    »Es wäre mir ein Vergnügen, Mylady.«


    Während sie nebeneinander die Private Galerie entlanggingen, warf Amoret dem Richter verstohlene Blicke zu. Sie überlegte, ob er wohl den Herzog von York auf den Blutfleck vor dessen Tür angesprochen hatte. Zu dumm, dass sie ihn nicht fragen konnte. Diese Geheimnistuerei war ausgesprochen lästig und einer Lösung des Rätsels mehr als hinderlich. Wenn der Richter doch nur etwas weniger pflichtbewusst wäre– aber dann hätte Charles ihn sicher nicht mit der Aufklärung des Mordes betraut.


    Als sie den Korridor im Obergeschoss des Holbein-Tors durchquert hatten, kamen ihnen aus den Gemächern von Lady Castlemaine vier junge Höflinge entgegen.


    »Sieh an, die Hofpoeten haben Mylady Castlemaine einen frühen Besuch abgestattet«, bemerkte Amoret ironisch. »Wer weiß, was sie wieder im Schilde führen.«


    Sir Orlandos Miene wurde starr. Wie jedem anständigen Bürger waren auch ihm die Eskapaden der jungen Leute zuwider, und jene vier, Rochester, Sedley, Henderson und Bassett, hatten den schlechtesten Ruf von allen.


    »Meine Liebe, wen habt Ihr denn da bei Euch?«, fragte der junge Rochester ungeniert. »Wollt Ihr uns Euren Begleiter nicht vorstellen?«


    In diesem Moment bedauerte Amoret ihre Einladung an den Richter, sie zu begleiten. Es würde sich rasch herumsprechen, dass sie mit ihm in angeregter Unterhaltung gesehen worden war, und Pater Williams’ Mörder würde ihr gegenüber ganz besonders auf der Hut sein. Doch sie fügte sich ins Unvermeidliche und stellte die Männer einander vor. Lange Übung ermöglichte es ihr, dabei eine Miene aufzusetzen, als gäbe es nichts Natürlicheres für sie, als mit einem Richter des Königlichen Gerichtshofes durch den Palast zu spazieren. Dennoch bemerkte sie, wie die Höflinge Trelawney mit neugierigen Blicken musterten.


    »Man sieht Euch nicht oft bei Hof, Mylord«, sagte Rochester. »Gibt es einen besonderen Grund für Euren Besuch? Ich hoffe, es ist nichts Unerfreuliches.«


    »Sicher nichts, was Euch beunruhigen müsste, Mylord«, antwortete Sir Orlando ausweichend.


    Rochester lächelte. »Verstehe. Ihr wisst ein Geheimnis zu wahren. Aber Ihr solltet Euch darüber im Klaren sein, dass sich hier bei Hof nichts lange verbergen lässt. Mylord!«


    Er zog den Hut und verbeugte sich mit einem spöttischen Grinsen, bevor er, gefolgt von den anderen Höflingen, weiterging.


    »Unerfreuliche Zeitgenossen«, murmelte der Richter abfällig. »Dieser Rochester schreibt reichlich unzüchtige Gedichte, wie ich hörte. Ein seltsames Völkchen, mit dem sich der König da umgibt.«


    Amoret nickte nur. John Wilmot, Earl of Rochester, der Schöngeist mit der schwarzen Seele, hatte sich mit seinen anzüglichen Gedichten bereits einen Namen gemacht. Es hieß, er besteige alles, was sich bewegte. Seine Verse handelten jedoch häufig auch sehr humorvoll vom Ungehorsam seines besten Stücks.


    »Und dieser Sir Charles Sedley ist ein noch schlimmerer Schwerenöter«, fügte Sir Orlando angewidert hinzu.


    Amoret musste lächeln. Sie lebte nun schon zu lange bei Hof, um sich über das Benehmen dieser jungen Taugenichtse zu ereifern.


    »Da habt Ihr zweifellos recht, Mylord. ›Little Sid‹ ist die Verkörperung des Wüstlings, der den Tag mit Glücksspiel, Trinken und Huren verbringt und bereits mehr als einmal einen heftigen Zusammenstoß mit den Ordnungshütern der Stadt hatte. Wie Rochester und Buckingham schreibt er mit Vorliebe schlüpfrige Gedichte und witzige Satiren, deren Vulgarität den frommen Bürgern ein Dorn im Auge ist.«


    »Es ist jetzt zwar schon vier Jahre her, aber ich werde nie den Skandal in der Hahnenschenke auf der Bow Street in Covent Garden vergessen. Es war im Juni, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Richtig«, stimmte Amoret zu und wünschte, sie hätte einen Fächer dabei, um ihre steigende Heiterkeit angesichts seiner entrüsteten Miene dahinter zu verstecken.


    »Wer war noch dort?«, murmelte der Richter. »Lord Buckhurst und…«


    »Sir Thomas Ogle«, ergänzte Amoret.


    »Sie sollen alle drei sturzbetrunken auf den Balkon hinausgetreten sein. Sedley hat dem Volk auf der Straße eine gotteslästerliche Rede gehalten. Und dann…« Sir Orlando verstummte, und seine Wangen röteten sich. Auf einmal war es ihm unbegreiflich, wie er dieses bestürzende Ereignis vor einer Dame überhaupt hatte erwähnen können.


    Doch Amoret wusste nur zu gut, was dann gefolgt war. Sedley hatte sich vor den Augen der Leute nackt ausgezogen, sein Glied in einem gefüllten Weinglas gewaschen und schließlich auf das Wohl des Königs getrunken. Zur Überraschung der drei Wüstlinge waren sie daraufhin vom Volk beinahe gesteinigt worden und hatten sich vor Gericht verantworten müssen. Sedley bekam eine Geldstrafe auferlegt, die der nachsichtige König für ihn bezahlte.


    Mit einem verlegenen Räuspern wechselte Sir Orlando das Thema. »Von diesem Henderson habe ich noch nie etwas gehört. Ist er schon lange bei Hof?«


    »Ein paar Jahre«, erwiderte Amoret. »Sir Thomas Henderson ist ein großer Liebhaber der Dichtkunst, besitzt selbst allerdings keinerlei Talent zum Verseschmieden und scheint sehr darunter zu leiden. Er spielt und trinkt mit derselben Ausdauer wie seine Freunde, teilt aber nicht ihre Vorliebe für Mätressen und Schauspielerinnen.«


    »Bemerkenswert«, kommentierte der Richter zynisch. »Ist er verheiratet?«


    »Ja. Seine Gemahlin war aber nur kurze Zeit bei Hof und hat sich bald auf den Landsitz ihres Gatten zurückgezogen. Offenbar war sie angewidert von der hier herrschenden Sittenlosigkeit. Soviel ich weiß, gibt Sir Thomas ihr keinen Grund zur Eifersucht, allerdings kann ich mir gut vorstellen, dass seine Spielleidenschaft ihre beträchtliche Mitgift unaufhörlich dahinschwinden lässt.«


    »Und was wisst Ihr über Bassett?«


    Wären die Umstände anders gewesen, hätte sich Amoret über Trelawneys Interesse am Hofklatsch gewundert. Doch angesichts seines Auftrags war es verständlich, dass er so viel wie möglich über die Menschen, die im Palast des Königs verkehrten, erfahren wollte.


    »Richard Bassett ist als Dichter eher mittelmäßig, dafür umso talentierter mit dem Degen. Seine Gemahlin hat trotz ihrer Unansehnlichkeit die Aufmerksamkeit so manchen Galans auf sich gezogen, doch nachdem ihr eifersüchtiger Gatte zwei von ihnen zum Duell gefordert und den einen verletzt, den anderen getötet hat, lässt sie sich nicht mehr oft bei Hof sehen. Beide Duelle haben Bassett einen Aufenthalt im Tower eingebracht, doch der König hat ihm bald verziehen und ihn wieder empfangen. Ich muss sagen, ich mag ihn nicht sonderlich, denn er ist reizbar und leicht in seinem Stolz verletzt. Seine Meisterschaft im Umgang mit dem Degen ist berüchtigt und hat schon den einen oder anderen bewogen, sich bei Bassett zu entschuldigen, wo keine Entschuldigung angebracht gewesen wäre.«


    »Klingt nach einem gefährlichen Menschen«, meinte Sir Orlando betroffen.


    »Ich würde niemandem raten, ihm in die Quere zu kommen.«


    Der Richter ließ sich die gewonnenen Neuigkeiten durch den Kopf gehen. Anscheinend gab es noch vieles, was er über die Hofgesellschaft nicht wusste.


    »Danke, dass Ihr mir Eure Zeit geschenkt habt, Mylady«, sagte er schließlich. »Ich habe Euch jetzt lange genug von Euren Pflichten abgehalten.«


    Er verbeugte sich und nahm Abschied. Auf dem Weg zum Großen Hof, in dem seine Kutsche wartete, erinnerte sich Sir Orlando, dass er mit Sergeant Warren sprechen wollte, und machte einen Umweg zur Kammer der königlichen Garde, um sich nach seinem Aufenthaltsort zu erkundigen.


    Der Zufall wollte es, dass der Gesuchte gerade mit drei anderen Soldaten beim Würfelspiel saß. Als Sergeant Warren den Richter eintreten sah, entschuldigte er sich bei seinen Mitspielern und trat zu dem Besucher.


    »Mylord, sucht Ihr mich?«


    »Ja, Sergeant«, erwiderte Sir Orlando ernst. »Ich muss unter vier Augen mit Euch reden.«


    »Dann kommt am besten ins Freie. Hier haben die Wände Ohren.«


    Die beiden Männer verließen die Kammer der Garde und gingen ein paar Schritte über den Hof.


    »Habt Ihr etwas Neues über den kopflosen Toten herausgefunden, Mylord?«, fragte der Gardist.


    »Allerdings«, antwortete Sir Orlando ohne Freundlichkeit. »Zum einen hat sich herausgestellt, dass Ihr mich belogen habt, Sergeant.«


    Der Richter war zwar nicht völlig sicher, dass der Blutfleck vor der Tür zu den Gemächern des Herzogs tatsächlich von der unbekannten Leiche stammte, doch er hatte sich entschlossen, Warren diesen Eindruck zu vermitteln. Vielleicht konnte er ihn so leichter zum Reden bringen.


    »Ihr habt mir damals gesagt, der Tote sei hier im Hof gefunden worden. Im Verlauf meiner Nachforschungen bin ich jedoch vor einer Tür, die in die Räume des Herzogs von York führt, auf einen großen Blutfleck gestoßen«, fuhr Sir Orlando fort. »Sofern es in der letzten Zeit nicht einen weiteren Todesfall gegeben hat oder vor jener Tür nicht zufällig ein Schwein verblutet ist, muss ich annehmen, dass der Leichnam dort entdeckt wurde. Wollt Ihr leugnen, dass es so gewesen ist?«


    Sergeant Warrens Augen verengten sich. Er zögerte, bevor er antwortete, und dieses Zögern genügte, um den Richter zu überzeugen, dass er recht hatte.


    »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt, Mylord…«, stammelte der Gardist.


    »Ihr versteht sehr gut! Warum habt Ihr gelogen?«


    »Mir wurde gesagt…« Warren biss sich auf die Lippen und senkte den Blick.


    »Wer hat Euch befohlen, mich zu belügen?«


    Ohne den Richter anzusehen, erwiderte der Sergeant: »Es tut mir leid, Mylord, ich habe jetzt Dienst.« Mit diesen Worten eilte er rasch davon.


    Sir Orlando ließ ihn gehen. Er begriff, dass es keinen Sinn hatte, weiter in ihn zu dringen.


    


    

  


  


  
    Siebzehntes Kapitel


    Jeremy, Ihr habt Besuch«, teilte Alan seinem Freund mit.


    Neugierig hob der Jesuit den Blick von seinem Buch. »Wer ist es?«


    »Ihr werdet es nicht glauben. Der Friedensrichter Godfrey.«


    Über Jeremys Gesicht breitete sich ein Lächeln. »Oh, das ist eine Überraschung!«


    Er folgte Alan in die Chirurgenstube, um den Kohlenhändler zu begrüßen. Sir Edmund Berry Godfrey war in ein Wams und Kniehosen aus schwarzem Tuch gekleidet. Ein weißer Spitzenkragen lag auf seinen Schultern, die leicht nach vorn fielen und ihm eine gebeugte Haltung verliehen. Ein breiter Hut saß auf der gelockten Perücke und beschattete sein markantes Gesicht mit der knochigen Hakennase und den schmalen Lippen.


    »Es ist mir eine große Freude, Euch wiederzusehen, Sir«, sagte Jeremy herzlich. Er verdankte diesem Mann sein Leben. Als vor zwei Jahren die Pest in London gewütet hatte, war Sir Edmund Godfrey dem Priester ohne Zögern zu Hilfe geeilt, als dieser in höchster Not nach ihm geschickt hatte.


    »Sir Orlando Trelawney hat mir gesagt, wo Ihr zu finden seid, Doktor«, erwiderte Godfrey mit einem Lächeln. »Es freut mich sehr, Euch bei guter Gesundheit zu sehen.«


    »Was auf Euch nicht zutrifft, wie ich zu meinem Bedauern feststelle.«


    Jeremys scharfem Blick war nicht entgangen, dass der Magistrat sich ein wenig schief hielt, als habe er Rückenschmerzen.


    Sir Edmunds Brauen zogen sich überrascht zusammen. »Ist es so offensichtlich?«


    »Für ein geübtes Auge schon, Sir.«


    »Ich vergaß Eure außergewöhnliche Beobachtungsgabe, Dr.Fauconer.«


    Jeremy machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung einer Sitzbank, die neben dem Operationstisch stand. »Wenn Ihr gestattet, würde ich Euch gerne untersuchen.«


    Godfrey nickte dankbar und reichte Kit Hut, Mantel, Stock und Degen, während Alan die spanische Wand auszog. Der Jesuit half dem Magistrat aus Wams und Hemd und besah sich die verheilte Narbe, die sich horizontal über das Rückgrat zog.


    »Während des großen Feuers hat mich dort ein herunterfallender Balken getroffen«, erklärte Sir Edmund. »Mein Freund Greatrakes hat mich bereits mehrmals mit einigem Erfolg behandelt, aber leider kommen die Schmerzen immer wieder.«


    Jeremy runzelte leicht die Stirn. »Valentine Greatrakes, der Heiler? Er behandelt Krankheiten durch Handauflegen, nicht wahr?«


    »Ich war schon oft Zeuge, wie er Menschen geheilt hat«, bekräftigte der Friedensrichter.


    Es war offensichtlich, dass er fest an die Kräfte seines Freundes glaubte, und es war ihm unangenehm, zugeben zu müssen, dass Greatrakes gerade ihm nicht helfen konnte.


    Sorgfältig tastete Jeremy Sir Edmunds Rücken ab. »Es kann sein, dass einer der Wirbel gebrochen war. Ihr müsst über lange Zeit große Schmerzen gehabt haben.«


    »Ja, ich konnte mich kaum bewegen. Es ist nicht mehr so schlimm wie kurz nach dem Unfall, aber es wird auch nicht besser.«


    »Ich denke, die Schmerzen sind eine Nachwirkung des Bruches. Ihr habt über längere Zeit eine Schonhaltung eingenommen, und dies hat an anderer Stelle Schmerzen ausgelöst.«


    »Könnt Ihr mir helfen?«, fragte der Magistrat hoffnungsvoll.


    »Es gibt kein Wundermittel«, erwiderte Jeremy. »Euer Freund Greatrakes war aber schon auf dem richtigen Weg.«


    Der Jesuit begann, mit den Händen Godfreys Rückenmuskeln zu kneten, um die Verspannung zu lockern. Ein paarmal zuckte der Friedensrichter vor Schmerz zusammen und unterdrückte ein Stöhnen. Jeremy bearbeitete seinen Patienten eine halbe Stunde lang, bevor er ihm half, sich wieder anzukleiden.


    »Ihr werdet dies noch einige Male ertragen müssen, bevor eine Besserung eintritt«, prophezeite der Priester. »Ich bin gerne bereit, Euch weiter zu behandeln, wenn Ihr das wünscht.«


    »Danke für das Angebot. Ich nehme es gerne an«, sagte Sir Edmund, während er in sein Wams schlüpfte. »Meine Beschwerden sind allerdings nicht der einzige Grund für meinen Besuch. Ich wollte Euch um Rat bitten.«


    »Geht es um etwas Medizinisches?«, fragte Jeremy interessiert.


    »Zum Teil, ja. Allerdings ist die Angelegenheit eher etwas für einen Universalgelehrten. Ich würde Euch nicht bemühen, aber das Leben eines Menschen steht auf dem Spiel.«


    »Erzählt.«


    »Ein junges Mädchen namens Susanna Wicks wird beschuldigt, ihr Kind kurz nach der Geburt getötet zu haben«, begann der Magistrat. »Die Kleine ist die Base meiner Haushälterin, die mich daraufhin auf Knien bat, ein gutes Wort für Susanna einzulegen. Aber wie Ihr vielleicht wisst, würde dies nicht viel nützen. Da das Mädchen unverheiratet ist und die Geburt verheimlicht hat, erwartet sie nach dem Statut von 1624 der Galgen– es sei denn, sie hat einen glaubhaften Zeugen, dass das Kind tot geboren wurde.«


    »Und den hat sie nicht«, mutmaßte Jeremy.


    »Nein. Das Ganze ist eine sehr bedauerliche Angelegenheit.«


    »Berichtet mir alles, was Ihr über die Sache wisst«, bat der Jesuit. »Am besten setzen wir uns in die Stube. Da sind wir ungestört.«


    Völlig ungestört waren sie allerdings auch in der Stube nicht. Die Fenster gingen zur Brückenstraße hinaus, und selbst bei geschlossenen Flügeln war der Lärm der Menschen, Tiere und Karren unüberhörbar. Jeremy schenkte dem Friedensrichter und sich selbst Rheinwein ein.


    »Stand Mistress Wicks ebenfalls in Dienst, Sir?«, nahm der Priester den Faden wieder auf.


    Sir Edmund nickte. »Sie hat als Magd in der Nachbarschaft gearbeitet. Ihre Herrin, Mistress Sooley, verdächtigte sie schon eine Weile, ein Kind zu tragen, aufgrund ihres wachsenden Bauchumfangs, war sich aber nicht vollkommen sicher. Als schließlich die Magd, die mit Susanna die Kammer teilt, den Leichnam eines Säuglings unter dem Bett entdeckte, stellte Mistress Sooley das Mädchen zur Rede. Susanna leugnete alles, woraufhin ihre Herrin sie zwang, sich bis aufs Hemd auszuziehen, damit sie sie untersuchen konnte. Susannas Bettgenossin berichtete außerdem, dass die Laken voller Blut gewesen seien. Dies genügte, Mistress Sooley zu überzeugen, dass das Mädchen tatsächlich heimlich ein Kind zur Welt gebracht hatte. Sie prügelte das arme Wesen halbtot und schickte dann nach dem Konstabler und einer Hebamme. Diese fand bei ihrer Untersuchung Milch in Susannas Brüsten. Ich fürchte, es besteht kein Zweifel, dass sie die Mutter des toten Säuglings ist.«


    »Wie alt ist das Mädchen?«, fragte Jeremy betroffen.


    »Siebzehn. Als sie mir vorgeführt wurde, habe ich sie gründlich verhört, bis sie zugab, das Kind geboren zu haben. Es habe aber nicht geatmet, und da hat sie es in ihrer Verzweiflung unter dem Bett versteckt. Sie sagte, der Sohn ihrer Herrin habe sich an ihr vergangen, obwohl sie sich gewehrt habe. Da ich den jungen Mann kenne, bin ich geneigt, ihr zu glauben. Sie ist also nicht durch eigene Schuld in diese unglückliche Lage geraten.«


    »Wenn ich recht verstehe, wird man die Todesstrafe über das Mädchen verhängen, es sei denn, es kann bewiesen werden, dass das Kind tot geboren wurde«, fasste Jeremy zusammen.


    »So ist es. Da ich weiß, wie belesen Ihr seid, habe ich gehofft, Ihr wüsstet vielleicht, ob es möglich ist, dies an der Leiche festzustellen. Die Hebamme, die das Kind untersuchte, kann nicht sagen, ob es nach der Geburt gelebt hat oder nicht. Der Wundarzt in meiner Nachbarschaft, den ich um Rat fragte, behauptet das Gleiche.«


    »Nun, es wird schwierig sein, aber ich würde mir den Leichnam gerne ansehen, wenn Ihr erlaubt.«


    Sir Edmunds Gesicht hellte sich auf. »Natürlich, Ihr tätet mir damit einen großen Gefallen.«


    »Wo befinden sich die sterblichen Überreste?«, erkundigte sich Jeremy.


    »In meinem Haus. Wenn es Euch recht ist, können wir gleich hinfahren.«


    Der Friedensrichter und der Priester nahmen ein Boot flussaufwärts und stiegen an einem der Kais am Ende der Hartshorn Lane aus. Während sie die düstere schmale Gasse entlanggingen, mussten die beiden Männer immer wieder in einen Hauseingang treten, um den Kohlenkarren auszuweichen, die von den Landeplätzen kamen. Dort legten die Frachtschiffe aus Newcastle an und löschten ihre kostbare schwarze Ladung, die Sir Edmund Godfrey reich machte. Das Haus des Kohlenhändlers in der Greens Lane war eines der schmalen Backsteingebäude, die vor etwa dreißig Jahren in der Gegend neu errichtet worden waren.


    »Es ist nicht groß, aber für einen Junggesellen wie mich völlig ausreichend«, bemerkte der Magistrat. Zum wiederholten Mal wischte er sich mit einem Schnupftuch das Gesicht ab, eine Angewohnheit, die Jeremy schon früher bei ihm beobachtet hatte. Die Luft in London trug den Kohlenstaub mit sich, der aus unzähligen Schornsteinen aufstieg, und bedeckte alles mit einem schwarzen Film.


    Eine Magd öffnete ihnen und nahm dem Hausherrn und seinem Gast die Mäntel ab.


    »Wo ist mein Neffe, Liz?«, fragte Sir Edmund.


    »In der Schreibstube, Sir.«


    »Sag ihm, ich möchte ihn sehen. Und dann bring Wein in die Stube.«


    Das Mädchen knickste und verschwand. Kurz nachdem sie eine Karaffe Wein gebracht hatte, erschien ein junger Mann in der Tür zur Stube.


    »Mein Neffe Godfrey Harrison«, stellte der Magistrat vor. »Er hilft mir mit dem Geschäft. Meine Pflichten als Friedensrichter kosten mich viel Zeit. Godfrey, dies ist Dr.Fauconer, ein weitgereister Gelehrter. Ich habe ihn gebeten, sich die Kinderleiche anzusehen.«


    Der junge Mann begrüßte den Gast höflich. An Jeremy gewandt, sagte Sir Edmund: »Der Leichnam befindet sich in einer rückwärtigen Kammer, wo es kühler ist. Braucht Ihr etwas für die Untersuchung?«


    »Ihr erwähntet einen Wundarzt in der Nachbarschaft«, erwiderte der Jesuit. »Es wäre sicher gut, ihn dabeizuhaben, falls es nötig sein wird, die Leiche zu öffnen.«


    »Ich schicke Liz gleich zu ihm und lasse ihn herbitten.«


    Gefolgt von seinem Neffen und Jeremy begab sich der Friedensrichter in die kleine Kammer, in der einige mit Tüchern zugedeckte Möbel standen. Mit einer Kerze entzündete Sir Edmund die Wandhalter und ein einzelnes Talglicht auf einer Truhe, da der Raum durch das gen Osten weisende Fenster zu dieser Tageszeit nicht viel Helligkeit erhielt.


    »Hier bewahre ich auch schon einmal Diebesgut auf, wenn man mir einen auf frischer Tat ertappten Einbrecher bringt«, erklärte der Magistrat.


    Auf einem kleinen Tisch lag der erbarmungswürdige Kinderleichnam. Tiefe Betroffenheit ließ Jeremy einen Moment zögern, bevor er näher trat und das Tuch entfernte, das das kleine Wesen einhüllte.


    Sir Edmund und sein Neffe Godfrey Harrison sahen gespannt zu, während der hagere Mann das Talglicht von der Truhe nahm und im Schein der unruhigen Flamme das Kind einer sorgfältigen Untersuchung unterzog.


    Der Körper war voll ausgebildet, es handelte sich also nicht um eine Frühgeburt. Ein Teil der Nabelschnur hing noch am Nabel, sie war abgerissen oder mit einer stumpfen Klinge durchgeschnitten worden. Jeremy drehte das Kind auf die Seite und dann auf den Bauch, um den Schädel zu begutachten. Als er sich schließlich aufrichtete und die beiden Männer ansah, wirkte sein Gesichtsausdruck unbefriedigt.


    »Soweit ich sehe, weist die Leiche keine Wunden auf, weder am Kopf noch am Hals. Wäre das Kind erdrosselt worden, würde man eine Strangfurche erwarten.«


    »Aber es wäre doch sicher möglich, ein so kleines, schwaches Wesen allein mit aufgelegter Hand ohne viel Kraftaufwand zu ersticken«, wandte Sir Edmund ein.


    »Das ist wahr«, stimmte Jeremy seufzend zu. »Auch ein Kissen oder eine Decke würde keine Spuren hinterlassen.«


    »Gibt es denn keine Möglichkeit, festzustellen, ob das Kind nach der Geburt überhaupt geatmet hat?«


    Nachdenklich strich sich der Jesuit über das glattrasierte Kinn. In seiner Erinnerung ging er den Ablauf von Lady Trelawneys Niederkunft durch. Die Männer, die ihn beobachteten, sahen die Gedanken hinter der hohen Stirn ihres Gastes arbeiten und warteten geduldig, dass er sie in seine Überlegungen einweihen würde. Die Stille, die in dem kleinen Raum herrschte, wurde nur vom Gackern eines Huhns und einer schimpfenden Frauenstimme aus der anliegenden Küche unterbrochen. Abwesend lauschte Jeremy auf die Geräusche aus dem Nebenraum. Dann kam ihm plötzlich eine Idee.


    »Sir Edmund, ist Eure Wirtschafterin gerade mit der Zubereitung des Nachtmahls beschäftigt?«


    Verwundert über die Frage sah der Magistrat den Jesuiten an. »Ja, ich war heute Mittag außer Haus, da sind wir nicht zum Essen gekommen.«


    »Dem Lärm nach zu urteilen, gibt es wohl Hühnchen.«


    »So ist es, Doktor, aber ich verstehe nicht…«


    »Das werdet Ihr bald. Nur einen Moment.«


    Ohne weitere Erklärungen verließ Jeremy die Kammer und betrat die Küche. Die Wirtschafterin des Friedensrichters hatte sich auf einem Schemel niedergelassen, um das gerade geschlachtete Huhn zu rupfen. Jeremy begrüßte sie höflich.


    »Es tut mir leid, Eure Vorbereitungen für das Nachtmahl zu stören, Madam. Aber es ist sehr wichtig, dass Ihr mir dieses Huhn für einen Moment überlasst. Ihr bekommt es zurück, das verspreche ich Euch.«


    Die mollige Frau starrte ihn verständnislos an.


    »Susanna Wicks ist Eure Base, nicht wahr?«, erkundigte sich der Jesuit freundlich.


    Die Augen der Haushälterin füllten sich mit Tränen. »Ja, Sir. Oh, das arme Kind! Sie werden die Arme doch nicht hängen, oder? Ich könnte es nicht ertragen. Sie ist doch noch so jung.«


    »Beruhigt Euch, Madam. Euer Herr hat mich gebeten, Beweise zu finden, dass Eure Base ihr Kind nicht getötet hat. Aber dazu brauche ich das Huhn.«


    Ohne ein weiteres Wort streckte sie ihm die tote Henne entgegen. Jeremy nahm sie ihr dankend aus der Hand und kehrte in die kleine Kammer zurück, in der der Magistrat und sein Neffe ungeduldig warteten.


    »Wo wart Ihr denn, Doktor?«, fragte Sir Edmund und verstummte überrascht, als er das Huhn sah.


    Bevor Jeremy antworten konnte, erschien die Magd Liz mit dem Wundarzt. »Meister Twine, Sir.«


    »Danke, Liz«, sagte der Friedensrichter. »Meister Twine, dies ist Dr.Fauconer. Er hilft uns zu klären, ob das Kind, von dem ich Euch erzählte, nach der Geburt gelebt hat oder nicht.«


    Die Magd wollte sich entfernen, doch Jeremy hielt sie zurück. »Liz, ich brauche eine mit Wasser gefüllte Schüssel.«


    »Kaltes oder heißes Wasser, Sir?«


    »Kaltes.«


    »Sofort, Sir.«


    Die Magd verschwand, und Jeremy wandte sich wieder an seine Zuhörer.


    »Meister Twine, wie ich sehe, habt Ihr Euer Bindfutter mitgebracht. Ich möchte Euch nun bitten, dieses Huhn aufzuschneiden und die Lungen des Vogels herauszutrennen.«


    Während sich der Wundarzt an die Arbeit machte, hingen die Augen des Friedensrichters und seines Neffen erwartungsvoll an Jeremy.


    Dieser fuhr fort: »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass dieses Huhn gelebt und geatmet hat, bevor die Wirtschafterin es für den Spieß vorsah. Der Lehrmeinung nach ist die Lunge ein Blasebalg, der das Herz mit Luft erfrischt, da die Lebenswärme unseres Körpers der Abkühlung bedarf. Die Fische dagegen brauchen eine solche Erfrischung nicht, denn sie leben im kühlen Wasser. Deshalb haben sie keine Lungen.«


    »So weit können wir Euch folgen, Doktor. Aber was hat das mit dem toten Kind zu tun?«, erkundigte sich Sir Edmund.


    »Nun, vor der Geburt lebt ein Kind im Fruchtwasser wie ein Fisch im kühlenden Nass. Schon Galen sagt, dass sich die Lunge Ungeborener von derjenigen Geborener, die geatmet haben, unterscheidet. Vor zwei Wochen habe ich einer Niederkunft beigewohnt. Es war eine schwere Geburt, und das Kind hat nicht von selbst geatmet. Daraufhin hat die Hebamme einen Federkiel benutzt, um dem Knaben Luft einzublasen. Zweifellos hat dieses Vorgehen die Lungen angeregt, sich zu entfalten und ihre natürliche Arbeit aufzunehmen.«


    Der Friedensrichter setzte zu einer weiteren Frage an, doch das Erscheinen der Magd, die eine mit Wasser gefüllte Schüssel in den Händen hielt, unterbrach ihn.


    »Stell sie hier auf den Tisch, Liz«, bat Jeremy.


    Inzwischen hatte Meister Twine dem Huhn die Lungenflügel entnommen und blickte den Arzt fragend an. »Legt sie ins Wasser«, wies Jeremy den Wundarzt an. »Wenn mich nicht alles täuscht, müsste die Lunge an der Oberfläche schwimmen.«


    So war es auch. Fasziniert betrachteten die Zuschauer das Phänomen.


    »Die Luft in den Lungenflügeln lässt sie schwimmen«, bemerkte Sir Edmund.


    »So ist es«, stimmte Jeremy zu. »Meister Twine, dürfte ich Euch nun bitten, den Brustkorb des Kindes zu öffnen und die Lunge zu entnehmen.«


    Unbehaglich kniff der Wundarzt die Lippen zusammen, tat dann aber wie geheißen. Jeremy sprach innerlich ein Gebet.


    »Jetzt verstehe ich, worauf Ihr hinauswollt, Dr.Fauconer«, entfuhr es Sir Edmund. »Wenn das Kind nach der Geburt tatsächlich nicht geatmet hat, befindet sich keine Luft in den Lungen. Folglich müssten sie im Wasser versinken.«


    Jeremy nickte. »Wir werden gleich sehen, ob meine Überlegung zutrifft.«


    Ein Luftzug wehte durch die undichten Fensterscheiben und ließ die Kerzen blaken. Es war, als suchten sich die Flammen dem schrecklichen Anblick zu entziehen. Ein Schauer überlief die Anwesenden, als der Wundarzt mit einer kräftigen Schere Brustbein und Rippen des Kinderleichnams durchschnitt und schließlich die Lungenflügel herauslöste. Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. Nach einem kurzen Blick in die Runde ließ er sie in die Schüssel gleiten. Sie versanken wie ein Klumpen Lehm. Eine Weile herrschte ehrfurchtsvolle Stille. Schließlich sagte Sir Edmund leise: »Ihr alle seid Zeuge, Gentlemen, dass das Kind von Susanna Wicks tot geboren wurde und dass sie sich nicht des Kindsmords schuldig gemacht hat.« Er sah Jeremy dankbar an. »Ihr habt mir sehr geholfen, Doktor. Der Gedanke, dieses junge Mädchen dem Gericht übergeben zu müssen, ohne etwas tun zu können, um sie vor dem Galgen zu bewahren, hat mir schlaflose Nächte bereitet. Doch nun bin ich zuversichtlich, dass ich die Richter von ihrer Unschuld überzeugen kann.«


    »Ich würde gerne zu Mistress Wicks’ Verteidigung aussagen, Sir«, begann Jeremy zögernd, »aber Ihr wisst ja…«


    Sir Edmund machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Eure Aussage wird nicht nötig sein, Doktor. Mein Neffe und Meister Twine können das Ergebnis des Versuchs bestätigen, sollte das Gericht noch andere Zeugen verlangen. Ihr müsst Euch in dieser Sache nicht weiter bemühen.«


    »Dann möchte ich mich jetzt verabschieden, wenn Ihr erlaubt«, sagte Jeremy.


    »Natürlich. Ich bringe Euch hinaus.«


    Der Friedensrichter öffnete selbst die Tür und reichte seinem Gast zum Abschied die Hand.


    »Nochmals vielen Dank, Doktor.« Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Ich dachte mir, dass es Euch aufgrund Eurer Umstände nicht möglich sein würde, als Zeuge vor Gericht zu erscheinen, deshalb habe ich meinen Neffen dazugebeten. Werdet Ihr ein Boot zurück nehmen, oder soll ich Euch eine Mietkutsche rufen lassen?«


    »Danke, ich versuche, an den Kais einen Fährmann anzuhalten.«


    »Wenn Ihr Sir Orlando seht, bestellt ihm Grüße von mir. Ich wollte ihn gestern zu Hause besuchen, aber er war nicht da. Wisst Ihr, ob er aufs Land gefahren ist? Die Fensterläden waren geschlossen, und niemand öffnete, als ich klopfte. Gewöhnlich lässt er doch das Haus in der Obhut einiger Diener, wenn er Oakleigh Hall aufsucht.«


    Verwundert zog Jeremy die Augenbrauen zusammen. »Das ist seltsam. Seine Lordschaft hat mir nichts davon gesagt, dass er verreisen wollte, als ich vor zwei Tagen bei ihm war. Auch kann ich mir nicht vorstellen, dass er seinem neugeborenen Sohn eine holprige Kutschfahrt über Land zumuten würde. Darüber hinaus hat er meines Wissens Verpflichtungen beim Feuergericht.«


    »Das ist allerdings merkwürdig«, meinte der Friedensrichter.


    »Ich denke, ich werde Sir Orlando gleich morgen einen Besuch abstatten, um mich zu erkundigen, ob alles in Ordnung ist. Aber wenn etwas passiert wäre, hätte er sicher nach mir geschickt. Wahrscheinlich gibt es eine ganz einfache Erklärung.«


    


    

  


  


  
    Achtzehntes Kapitel


    Am nächsten Morgen machte sich Jeremy schon früh auf den Weg zur Anlegestelle am »Alten Schwan« und ließ sich von einem Flussschiffer zum Landungssteg am Temple bringen. Die Nacht über hatte er nur wenig geschlafen. Immer wieder hatte er über Sir Edmunds Worte nachgegrübelt und sich gefragt, weshalb das Haus des Richters verschlossen sein sollte. Normalerweise ließen die reichen Bürger Londons ihre Stadthäuser nicht unbewacht zurück, wenn sie aufs Land fuhren. Dies würde nur Einbrecher in Versuchung führen, eine Gefahr, der sich Sir Orlando als Richter wohl bewusst sein musste. Überdies war sich Jeremy sicher, dass sein Freund ihm Bescheid gegeben hätte, wenn er unerwartet die Stadt hätte verlassen müssen. So entschied sich der Jesuit, gleich nach dem Frühmahl nach dem Rechten zu sehen.


    Da er Trelawney zu dieser Stunde beim Feuergericht vermutete, bog Jeremy von der Middle Temple Lane in die Fleet Street ein und betrat den Ship Court, eine schmale Durchgangspassage, die an der Kirche von St.Dunstan vorbei zum Clifford’s Inn führte. Hier erhielten Jurastudenten, die am Inner Temple die Rechte studieren wollten, eine vorbereitende Ausbildung. Zurzeit wurde der Saal für die Sitzungen des Feuergerichts genutzt. Als Jeremy das mit Zinnen gekrönte Gebäude betrat, war das erste Verfahren des Morgens bereits in vollem Gange. Ein Weinhändler, der einen Pachtvertrag über ein Lagerhaus besaß, das bei dem Brand zerstört worden war, wollte es wieder aufbauen, doch der Eigentümer weigerte sich, die Pacht zu verlängern, da er die Absicht hatte, die Gebäude nach eigenen Vorstellungen neu zu errichten. Das Gericht musste nun eine Schlichtung herbeiführen. Jeremy blickte zur Richterbank hinüber, doch zu seiner Überraschung war Trelawney nicht anwesend. Nur zwei Stühle waren besetzt. Während der Jesuit nachdenklich auf den leeren Platz zur Rechten des Vorsitzenden Sir Matthew Hale starrte, eilte ein dritter Richter mit gerötetem Gesicht durch eine Tür in den Saal und ließ sich auf dem Stuhl neben dem Lord Chief Baron nieder. Doch es war nicht Sir Orlando.


    Verwirrt und besorgt wandte sich Jeremy ab. Da stellte sich ihm ein junger Mann in den Weg und sprach ihn an: »Welche Überraschung… Dr.Fauconer, nicht wahr? Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns wiedersehen würden. Man erzählte, Ihr seid damals an der Pest erkrankt…«


    Jeremy erkannte den Jurastudenten sofort. Sein ebenmäßiges Gesicht mit den haselnussbraunen Augen, der geraden Nase und den vollen Lippen blieb jedem im Gedächtnis, der es einmal gesehen hatte. Welliges dunkelbraunes Haar fiel auf die schmalen Schultern des etwa zwanzigjährigen Mannes herab und kräuselte sich über seiner hohen glatten Stirn.


    »Mr.Jeffreys, welch unerwartetes Wiedersehen. Ich hoffe, Ihr befindet Euch wohl«, erwiderte der Priester freundlich.


    George Jeffreys grinste. »Spielt Ihr damit auf meine Vorliebe für den Teufel Alkohol an, Doktor? Ich erinnere mich noch gut an Eure Warnung, das Trinken würde meiner Gesundheit schaden. Leider muss ich gestehen, dass ich sie mir nicht immer zu Herzen genommen habe.«


    »Das habe ich auch nicht erwartet, Sir«, gab Jeremy spitz zurück.


    Wieder glitt ein Lächeln über die rosigen Lippen des Studenten. Seit ihrer letzten Begegnung vor zwei Jahren hatte er sich kaum verändert. Er hatte noch immer einen sehr einnehmenden Charme.


    »Vielleicht freut es Euch, zu hören, dass durchaus noch Hoffnung für mich besteht. Am dreiundzwanzigsten Mai werde ich in den heiligen Stand der Ehe treten. Meine Verlobte, Sarah Neesham, übt schon jetzt einen läuternden Einfluss auf mich aus.«


    Jeremy lächelte über seine Selbstkasteiung. »Ich gratuliere Euch recht herzlich, Sir, und hoffe, dass Ihr mit der jungen Dame glücklich werdet.«


    Der leicht ironische Unterton in der Stimme seines Gegenübers blieb dem jungen Jeffreys nicht verborgen.


    »Ich weiß, ich habe mich in der Vergangenheit zu sehr von dem Gedanken an meinen Erfolg als Advokat leiten lassen. Es war immer mein Wunsch, eine gute Partie zu machen. Aber bei Sarah ist es Liebe, von meiner wie von ihrer Seite.«


    »Es freut mich sehr, das zu hören.«


    Jeremy wusste nicht so recht, ob er dem Studenten glauben sollte, andererseits hatte dieser keinen Grund, ihm etwas vorzumachen. Jeffreys lächelte über die zweifelnde Miene des Arztes.


    »Als Ihr hereinkamt, hatte ich den Eindruck, als suchtet Ihr jemanden, Doktor«, sagte er schließlich.


    »Sir Orlando Trelawney«, bestätigte Jeremy. »Wisst Ihr, ob er heute zu Gericht sitzt?«


    George Jeffreys nickte. »Er hätte schon vor einer Stunde hier sein müssen. Man schickte einen Gerichtsdiener zu seinem Haus, der bei seiner Rückkehr meldete, Trelawney sei krank und könne nicht kommen. Daraufhin baten seine Brüder Richter Archer, der sich zufällig im Clifford’s Inn aufhielt, Sir Orlandos Platz einzunehmen.«


    Als sein Gegenüber nicht antwortete, fügte der Jurastudent hinzu: »Ihr seid doch Trelawneys Arzt, nicht wahr? Seltsam, dass er Euch nicht Bescheid gegeben hat.«


    Jeremy wurde zusehends besorgter. »Es ist wohl besser, wenn ich umgehend nach dem Rechten sehe. Vielen Dank für die Auskunft, Mr.Jeffreys.«


    Als er sich abwandte, rief der Student ihm noch nach: »Wo seid Ihr zu finden, Doktor?«


    »Im Haus ›Zum Zuckerhut‹ auf der Brücke«, erwiderte Jeremy und verließ den Saal.


    Durch den Ship Court gelangte er in die Fleet Street zurück und bog schließlich in die Chancery Lane ein. Als der Jesuit das Haus des Richters erreicht hatte, blickte er zu den Fenstern hinauf und stellte fest, dass die Läden im Erdgeschoss und im ersten Stock tatsächlich geschlossen waren. Das Haus wirkte wie verbarrikadiert. Eine eisige Hand griff nach Jeremys Herzen. Ob jemand gestorben war? Aber weshalb hatte man in diesem Fall nicht nach ihm geschickt? All das ergab keinen Sinn!


    Entschlossen, dem Rätsel auf den Grund zu gehen, stieg der Jesuit die Stufen zur Hauptpforte empor und betätigte den Bronzetürklopfer. Das Hämmern des Metalls verhallte im Innern, ohne dass sich etwas tat. Jeremy klopfte erneut, doch es rührte sich nichts. Verwirrt trat er auf die Straße zurück und sah an der Fassade hinauf.


    Jemand musste im Haus sein! Dem Gerichtsdiener war am Morgen doch auch geöffnet worden. Nachdenklich ging der Jesuit vor der Tür auf und ab und blickte immer wieder zu den Fenstern hoch. Plötzlich stutzte er und blieb stehen. Einer der Läden im ersten Stock war nicht ganz geschlossen, und Jeremy war sicher, hinter den Scheiben eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Dort stand jemand und sah auf ihn herab.


    Der Priester biss die Zähne zusammen, ging zur Dienstbotentür und klopfte vernehmlich. Es verging eine Weile, bis sich schnelle Schritte näherten, der Schlüssel im Schloss knirschte und die Tür vorsichtig geöffnet wurde. Das aschfahle Gesicht des Kammerdieners Malory schob sich durch den Spalt. Er wirkte übernächtigt und angespannt. Seine Augen huschten unruhig hin und her und spähten scheu über die Schulter des Ankömmlings zur anderen Straßenseite.


    »Malory, willst du mich nicht hereinlassen?«, fragte Jeremy, als der Diener keine Anstalten machte, von der Tür zurückzutreten.


    »Das geht nicht, Sir«, antwortete Malory mit gepresster Stimme.


    »Weshalb war dein Herr heute Morgen nicht bei Gericht? Ist er krank?«


    »Bitte, Sir! Ich darf Euch nichts sagen.«


    »Aber wieso denn nicht? Wenn es deinem Herrn nicht gutgeht, kann ich ihm sicher helfen.«


    »Meinem Herrn fehlt nichts, Dr.Fauconer.« Wieder warf der Diener einen gehetzten Blick über Jeremys Schulter. »Ich bitte Euch, Sir. Ihr müsst jetzt gehen. Und kommt nicht wieder her.«


    »Aber…«


    Malorys Züge verzerrten sich, und in seinen Augen stand Verzweiflung. »Ich flehe Euch an, Sir! Geht!«


    Die Tür fiel ins Schloss, und die Schritte des Dieners entfernten sich. Jeremys Erstaunen wich zunehmender Besorgnis. Was ging hier vor?


    Nachdenklich wandte er sich von der Dienstbotentür ab und trat auf die Straße. Während er den Weg zurückging, den er gekommen war, warf er vorsichtig einen Blick in die Runde. Wie gewöhnlich herrschte ein reger Verkehr an Karren, Kutschen, Reitern und Fußgängern. Ein Mann, der auf der anderen Straßenseite an einer Hauswand lehnte und eine Tonpfeife rauchte, erregte Jeremys Aufmerksamkeit. Aus dem Augenwinkel schätzte er den Burschen ab. Sein schäbiges Wams und das ungepflegte Gesicht waren wenig vertrauenerweckend. Sein kräftiger Körperbau wirkte einschüchternd. Er sah aus wie ein Mensch, dem man nicht im Dunkeln begegnen wollte.


    Um keinen Verdacht zu erregen, entfernte sich Jeremy und kehrte in der ersten Weinstube ein, an der er vorbeikam. Vom Schankraum aus konnte er den Unbekannten durch eines der Fenster gerade noch erkennen. Der Priester setzte sich an den Tisch, der davorstand, bestellte Rheinwein und wartete.


    Eine Stunde verging, ohne dass sich der Mann vom Fleck rührte. Es war offensichtlich, dass er das Haus des Richters beobachtete, und Malorys Verhalten hatte Jeremy verraten, dass die Bewohner sich dessen bewusst waren. Aber warum machte dieser Mann dem Diener solche Angst? Hatte er jemanden aus Sir Orlandos Haushalt bedroht? Aber weshalb schickte der Richter nicht einfach nach einem Konstabler und ließ den Unbekannten verhaften? Wieso verschanzte sich Trelawney hinter verschlossenen Türen und Fenstern und ließ niemanden ins Haus? Es hatte keinen Zweck, sich über diese Fragen den Kopf zu zerbrechen, entschied Jeremy. Er musste mit Sir Orlando reden.


    Kurz entschlossen verließ der Priester die Weinstube und ging die Chancery Lane hinunter, bis sich zu seiner Rechten eine schmale Gasse, die Feathers Lane, öffnete. Jeremy folgte ihr bis zum Ende. Vor ihm erstreckten sich die Felder vom Lincoln’s Inn, die die berühmte Rechtsschule mit ihrem duftenden Grün umgaben. Mitten in London hatte man so den Eindruck, sich auf dem Land zu befinden. Der Jesuit atmete tief durch und schritt an den Gebäuden entlang, deren Rückseite an die Felder grenzte.


    Es war nun fast ein Jahr her, dass Jeremy eines Abends aus Trelawneys Haus durch den Hinterhof und eine schmale Passage aufs freie Gelände hatte fliehen müssen. Ein von dem Jesuiten entlarvter Mörder hatte eine aufgebrachte Menschenmenge um sich versammelt und Jeremy als den eigentlichen Täter hingestellt. Als der Pöbel das Haus des Richters belagerte, hatte Sir Orlando seinen Kammerdiener angewiesen, dem Priester den Fluchtweg durch die Hintertür zu zeigen. Wenn es Jeremy gelang, den engen Fußweg wiederzufinden, konnte er sich so dem Gebäude nähern, ohne dass der zwielichtige Geselle auf der Chancery Lane ihn sah. Obwohl es damals während seiner Flucht dunkel gewesen war, fand er nach kurzem Suchen den Durchgang wieder, der längs des Nachbargartens verlief, und betrat ihn vorsichtig. Nach nur wenigen Schritten hörte er jemanden husten und hielt alarmiert inne. Etwa dreißig Yards vor ihm lehnte ein Mann an der Gartenmauer. Da er dem Priester den Rücken zudrehte, hatte er ihn noch nicht bemerkt. So leise wie möglich zog sich Jeremy wieder zurück und verließ die Gasse. Es blieb ihm nun nichts anderes übrig, als umzukehren.


    Während er die Felder entlang in Richtung Feathers Lane ging, dachte er angestrengt nach. Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser. Zwar war sich Jeremy nicht sicher, dass beide Männer zusammengehörten, doch es schien unwahrscheinlich, dass sie zufällig zur gleichen Zeit vor und hinter Trelawneys Haus eine Pause eingelegt hatten. Bedrückt kehrte der Jesuit in die Weinstube zurück, setzte sich ans Fenster und nahm seine Beobachtung des Pfeifenrauchers wieder auf. Da er nicht wusste, wie lange er warten musste, bestellte er sich ein Stück Heringspastete.


    Erst am Nachmittag tat sich etwas. Ein bärtiger Mann, den Jeremy am Fenster hatte vorbeigehen sehen, sprach den rauchenden Herkules an und tauschte nach ein paar kurzen Worten den Platz mit ihm. Der andere schlenderte die Chancery Lane entlang in dieselbe Richtung, aus der der Bärtige gekommen war.


    Jeremy ließ eine gewisse Zeit vergehen, um sicher zu sein, dass der Pfeifenraucher nicht zurückkehren würde, bevor er die Weinschenke verließ und sich dem Neuankömmling näherte. Trunkenheit vortäuschend, torkelte der Jesuit ganz nah an dem Bärtigen vorbei und schwankte schließlich gegen ihn. Als suche er Halt, berührte er die Taille unter dem Mantel des Mannes und fühlte deutlich den Griff einer Pistole an dessen Gürtel. Fluchend und schimpfend gab der Bärtige dem vermeintlich Betrunkenen einen heftigen Stoß, der Jeremy von den Beinen riss. Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte er sich hoch und torkelte weiter. Erst als er in die Fleet Street einbog, gab er seine Maskerade auf und betrachtete seine vom Pflaster aufgeschürften Hände. Der kurze Zusammenstoß mit dem Bewaffneten hatte gezeigt, dass mit ihm nicht zu spaßen war.



    »Wo wart Ihr denn so lange?«, fragte Alan vorwurfsvoll, als er seinen Freund endlich heimkehren sah. »Wir haben mit dem Mittagsmahl auf Euch gewartet.«


    Beim Anblick von Jeremys blutverkrusteten Händen trat der Wundarzt besorgt näher. »Was ist passiert?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte der Jesuit und seufzte.


    Während Alan Branntwein in eine Schüssel goss und einen sauberen Leinenstreifen vom Stapel nahm, ließ sich Jeremy bekümmert auf eine Bank sinken.


    »Etwas Beunruhigendes geht da vor sich…«, murmelte er.


    Alan tauchte den Leinenstreifen in den Branntwein und begann, die Schürfwunden an den Händen seines Freundes zu betupfen.


    »Was meint Ihr?«


    Der Jesuit erzählte ihm von den Vorkommnissen des Tages. Und je länger der Wundarzt zuhörte, desto ratloser wurde seine Miene.


    »Richter Trelawneys Haus wird beobachtet? Und Malory wollte Euch nicht hineinlassen? Es scheint fast so, als wollten diese Leute Seine Lordschaft daran hindern, mit bestimmten Personen wie dem Friedensrichter Godfrey oder Euch zu sprechen.«


    »Aber wieso lässt sich Trelawney einschüchtern?«, rief Jeremy aus. »Wenn er bedroht wird, weshalb wendet er sich nicht an den Konstabler des Bezirks oder an den König?«


    Alan zuckte hilflos die Schultern.


    »Heute Abend, wenn es dunkel ist, gehe ich noch einmal hin«, entschied der Priester. »Vielleicht geben die Männer während der Nacht ihre Beobachtungsposten auf.«


    »Soll ich Euch begleiten?«


    »Danke, Alan, aber es könnte gefährlich werden.«


    »Ein Grund mehr, Euch nicht allein gehen zu lassen!«


    


    

  


  


  
    Neunzehntes Kapitel


    Da ist der Kerl«, sagte Jeremy warnend und zupfte Alan am Ärmel, um ihn am Weitergehen zu hindern. »Der mit dem Bart. Seht Ihr ihn?«


    »Ja. Ihr habt recht. Mit dem möchte ich nicht aneinandergeraten.« Fragend sah der Wundarzt seinen Freund an. »Was tun wir jetzt?«


    »Warten und hoffen, dass ihn irgendwann die Geduld verlässt.«


    Sie wählten eine Hausecke aus und lehnten sich an die Wand.


    »Bald wird die Dämmerung einsetzen. Vielleicht haben wir dann Gelegenheit, unauffällig zur Dienstbotentür zu kommen«, murmelte Jeremy hoffnungsvoll.


    Die Zeit verstrich. Die Sonne war bereits zum Teil hinter den Giebeln der Häuser verschwunden, als ein mit Weinfässern beladenes Fuhrwerk vor dem Haus des Richters anhielt. Der Mann, der auf der Ladefläche gesessen hatte, sprang vom Wagen herunter und klopfte an das Tor zum Innenhof. Es verging eine Weile, bevor das Tor geöffnet wurde und der Fuhrknecht das Gefährt in den Hof lenken konnte. Gespannt beobachteten Jeremy und Alan das Geschehen. Sie konnten nicht sehen, was im Innenhof passierte, da sie zu weit entfernt standen, doch es war offensichtlich, dass Trelawneys Weinhändler eine Lieferung Wein brachte.


    »Warum hat man die Fuhrknechte hereingelassen?«, fragte Alan verwundert.


    »Ich nehme an, Sir Orlando versucht den Anschein von Normalität zu wahren«, spekulierte der Jesuit. »Auch wenn er aufs Land gefahren wäre, hätte er doch Bedienstete zurückgelassen, die Lieferungen annehmen würden. Doch wenn die Auslieferer unverrichteter Dinge umkehren müssten, würde es bald Gerede geben, und vielleicht würde dann der Konstabler auf eigene Faust Erkundigungen anstellen. Offensichtlich will Sir Orlando dies vermeiden.«


    »Könnten wir nicht vorgeben, irgendetwas zu liefern?«, schlug Alan eifrig vor.


    Jeremy nagte an seiner Unterlippe und schüttelte dann leicht den Kopf. »Je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass der Richter uns auch dann nicht hereinlassen würde.«


    »Weil er uns nicht in Gefahr bringen will? Glaubt Ihr, es steht so schlimm?«


    Jeremy warf seinem Freund einen düsteren Blick zu. »Ich fürchte, ja. Ich mache mir große Sorgen um Sir Orlando und seine Familie.«


    Die beiden Gefährten harrten weitere drei Stunden aus, bis die Dämmerung tiefer Finsternis gewichen war. Der Mann mit der Tonpfeife hatte den Bärtigen wieder abgelöst. Inzwischen war Jeremy sicher, dass sich ihnen in dieser Nacht keine Möglichkeit mehr bieten würde, ungesehen in die Nähe von Trelawneys Haus zu kommen.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Alan.


    Jeremy knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß es nicht…«


    Schweren Herzens machten sich die Freunde auf den Heimweg. Sie hatten gerade einige Häuserblocks in Richtung Fleet Street hinter sich gelassen, als Jeremy plötzlich stehenblieb.


    »Was ist?«, erkundigte sich der Wundarzt und folgte dem Blick seines Freundes, der sich nachdenklich auf einen entgegenkommenden Karren richtete. Er wurde von zwei kräftigen Pferden gezogen und war mit mehreren Fässern beladen, von denen ein übelkeiterregender Kloakengestank ausging. Der Wagen gehörte drei Abtrittfegern, die nachts die Sickergruben in den Bürgerhäusern leerten.


    Ohne Alans Frage zu beantworten, näherte sich Jeremy dem Pferdekarren und winkte dem Kutscher zu.


    »Einen gesegneten Abend wünsche ich, meine Herren.«


    Verdutzt brachte der Abtrittfeger sein Gefährt zum Stehen und sah die beiden Männer misstrauisch an. Es kam nicht gerade oft vor, dass er und seine Leute so höflich angesprochen wurden.


    »Gleichfalls, Sir«, antwortete der Jauchekutscher kurz angebunden.


    »Gestattet mir die Frage, in welchen Häusern Ihr diese Nacht arbeiten werdet«, bat Jeremy freundlich.


    »Diese Straßenseite entlang bis zur White’s Alley.«


    »Und morgen Nacht?«


    »Die andere Seite bis zum Lincoln’s Inn, Sir. Aber weshalb fragt Ihr? Wohnt Ihr in einem der Häuser hier?«


    »Nein…« Jeremy warf Alan einen Blick zu, den dieser nicht zu deuten wusste. »Es geht um eine Wette.«


    Der Abtrittfeger horchte auf, und seine beiden Begleiter schauten ihm neugierig über die Schulter. Nichts vermochte einen Engländer mehr zu fesseln als eine interessante Wette. Alan begann Böses zu ahnen, und er legte dem Jesuiten energisch die Hand auf den Arm, um ihn zu bremsen, doch dieser sprach unbeirrt weiter.


    »Mein Freund und ich haben mit ein paar hochnäsigen Franzosen eine Wette abgeschlossen, dass wir eine Nacht als Abtrittfeger arbeiten würden. Es geht um zwanzig Guineen.«


    »Zwanzig Guineen!«, rief einer der Männer auf der Ladefläche aus. »Das ist eine Menge Geld. Worauf habt Ihr Euch da nur eingelassen, Sir?«


    »Ihr wisst doch, wie das ist. Ein Wort gibt das andere. Und nun ist es uns nicht mehr möglich, einen Rückzieher zu machen, ohne das Gesicht zu verlieren.«


    »Ich verstehe Euch sehr gut, Sir«, meinte der Kutscher. »Man kann diese verdammten Ausländer nicht einfach so gewinnen lassen.«


    Jeremy grinste, als er die rege Zustimmung auf den Gesichtern der Männer sah. Alans Züge drückten allerdings ganz andere Gefühle aus.


    »Seid Ihr noch bei Trost?«, zischte er. »Da mache ich nicht mit. Es muss doch einen anderen Weg geben…«


    »Wenn Ihr einen Vorschlag habt, lasst es mich wissen«, gab Jeremy zurück. »Versteht doch! Eine vollkommenere Tarnung gibt es nicht.«


    Dies konnte Alan allerdings nicht leugnen, und so gab er, eine Grimasse schneidend, nach.


    »Euer Freund scheint von dem Gedanken nicht sehr angetan«, spöttelte der Abtrittfeger.


    »Er wird sich schon an die Vorstellung gewöhnen«, meinte Jeremy. »Lasst mich Euch ein Angebot machen, Gentlemen. Eure Männer können morgen Nacht eine wohlverdiente Pause einlegen, während wir sie hoffentlich würdig vertreten. Dafür zahle ich jedem von Euch eine Guinee.«


    »Einverstanden«, sagte der Kutscher, der immer mehr Gefallen an der Idee fand.


    Zufrieden verabschiedete sich Jeremy von den Abtrittfegern und schlug den Heimweg ein. Alan schlurfte missmutig hinterdrein.



    Den ganzen folgenden Tag riss das halblaute Jammern des Wundarztes nicht ab, so dass Nick und Betty sich fürsorglich erkundigten, ob er sich nicht wohl fühle. Jeremy kümmerte sich nicht um seine Proteste. Er verließ schon früh das Haus, um einen Lumpensammler aufzusuchen und ein paar Kleidungsstücke für die Nacht zu erstehen.


    »Die können wir morgen früh einfach wegwerfen«, erklärte er Alan. »Ich habe auch zwei Paar Handschuhe gekauft, damit Ihr Euch keine Sorgen um Eure Hände zu machen braucht.«


    »Ihr seid also tatsächlich entschlossen, heute Nacht den Heimlichkeitsfeger zu spielen«, murrte Alan. »Wenn das jemand spitzkriegt, bin ich ruiniert. Niemand wird einen Wundarzt aufsuchen, der durch so anrüchige Arbeit seine Ehre verloren hat.«


    Jeremy sah seinen Freund ernst an. »Ich verstehe Eure Bedenken. Und ich werde Euch nicht zwingen, mich zu begleiten. Aber ich habe das starke Gefühl, dass sich Sir Orlando in großer Gefahr befindet. Er braucht Hilfe, und ein wenig Dreck und Gestank werden mich nicht davon abhalten, sie ihm zukommen zu lassen.«


    Alan schwieg eine Weile, dann sagte er beschämt: »Es tut mir leid. Ihr habt ja recht. Seine Lordschaft hat uns auch immer in der Not beigestanden. Bringen wir es also hinter uns.«


    Wie verabredet fanden sich die beiden Freunde in entsprechender Verkleidung bei Einbruch der Dunkelheit in der Chancery Lane ein. Seit Jahrhunderten schon waren die Abtrittfeger angewiesen, ihre Arbeit in der Nacht auszuführen, damit die anständigen Bürger sich nicht belästigt fühlten, während sie ihrem Tagewerk nachgingen. Als der Jauchekutscher eintraf, kletterten Jeremy und Alan auf die Ladefläche zwischen die Fässer.


    »Übrigens, ich heiße Joe«, stellte sich der Abtrittfeger vor und grinste breit, als er Alans angewiderte Miene sah.


    Jeremy nannte ihm ihre Namen und fragte neugierig: »Wohin karrt Ihr den Unrat?«


    Joe saugte an seiner Tonpfeife und blies den Rauch aus, um den Gestank der Fässer zu überdecken.


    »Zu den Abfallgruben außerhalb der Stadt oder den Jauchebooten, die den Dreck aufs Land bringen. Dort wird er dann an die Bauern verkauft, die ihre Felder damit düngen.«


    Der Abtrittfeger griff in die Zügel und brachte die Zugpferde zum Stehen.


    »Da sind wir. Mit diesem Haus fangen wir an. Ich hoffe, Ihr habt kräftige Arme, Gentlemen.«


    Jeremy und Alan sprangen vom Wagen und hoben auf Joes Geheiß einen großen Holzeimer herunter.


    »Schiebt diese Stange durch die beiden Löcher hier, dann könnt Ihr den Eimer bequem auf der Schulter tragen«, erklärte Joe. Er selbst nahm zwei lange Stangen und zwei kleinere Eimer und ging voraus.


    Gehorsam folgten die Freunde ihm mit ihrer Last zur Dienstbotentür des Hauses. Auf Joes Klopfen hin öffnete ihnen ein Laufbursche, ließ sie ein und wies ihnen den Weg in den Keller. Hier befand sich die Senkgrube, in die sich die heimlichen Gemächer im Haus durch Stein- oder Holzrohre entleerten. Diese Aborte waren oft hinter Kaminen angelegt und von der Schlafkammer aus durch einen schmalen Durchgang zu erreichen. Die Rohre führten in der Kaminwand zum Keller hinunter.


    Die Freunde stellten den Bottich ab und blickten Joe fragend an. Dieser hatte Stangen und Eimer abgelegt und machte sich daran, mit einem Brecheisen die Holzbohlen aufzureißen, die über der Sickergrube lagen. Alan hielt unwillkürlich den Atem an, als der Gestank von Kot und Urin seine Nase traf. Auch Jeremy verzog das Gesicht, doch von seinen Besuchen im Newgate-Gefängnis war er derartig unerfreuliche Gerüche gewöhnt und nahm sie schicksalsergeben hin.


    Die Senkgrube war bis zum Rand gefüllt, sie waren also keinen Tag zu früh gekommen. Joe deutete auf die Eimer und erklärte: »Schöpft den Unrat in den Bottich, und wenn der voll ist, tragt ihn zum Wagen und leert ihn in eins der Fässer. Und nun an die Arbeit, meine Herren!«


    Die Miene des Abtrittfegers zeigte deutlich, wie sehr er es genoss, seine feinen Lehrlinge zu unterweisen. Eine Weile sah er ihnen bei der Arbeit zu, doch dann packte er selbst mit an, damit sie schneller vorankamen.


    Als Jeremy und Alan die stinkende Jauche so weit abgeschöpft hatten, dass der Rest vom Rand her nicht mehr zu erreichen war, zeigte Joe ihnen, wie sie an die tieferen Bereiche herankamen. Dazu hängte er einen Eimer an eine der Stangen und ließ ihn in die Grube hinab.


    »Den Schlick auf dem Boden müsst Ihr mit der Schaufel herausholen«, erläuterte der Abtrittfeger. »Aber seid vorsichtig. Wenn Ihr Euch da unten schummrig zu fühlen beginnt, sagt Bescheid, und ich hole Euch sofort rauf. Es sind schon Männer an den Ausdünstungen gestorben.«


    »Das sind ja prächtige Aussichten«, brummte Alan missmutig. Seine Miene wurde mit jedem Eimervoll leidender. Doch er hielt sich tapfer und verkniff sich jegliche weitere Klage.


    Als die Grube endlich geleert war und die Freunde wieder die frische Abendluft einatmeten, sprach der Wundarzt ein leises Dankgebet.


    »Wie viel verdient Ihr mit Eurer Arbeit?«, erkundigte sich Jeremy neugierig.


    »Zwanzig Pence pro Fass«, antwortete Joe. »Das schließt den Abtransport mit ein.«


    


    

  


  


  
    Zwanzigstes Kapitel


    Die Sickergrube des nächsten Hauses war bereits übergelaufen und erforderte mehr Zeit als die erste. Obwohl sie unermüdlich arbeiteten, war es schon fast Morgengrauen, als sie Richter Trelawneys Haus erreichten.


    »Und was ist, wenn man uns nicht hineinlässt?«, raunte Alan dem Jesuiten zu. »Dann war die ganze Mühsal umsonst.«


    »Das werden wir gleich wissen«, erwiderte Jeremy. Unauffällig warf er einen Blick auf die andere Straßenseite zu dem Bärtigen, der im Schatten eines Hauseingangs stand und zu ihnen herübersah. Der Kerl besaß eine geradezu bewunderungswürdige Ausdauer… oder er wurde großzügig entlohnt.


    Joes Klopfen an die Dienstbotentür war verhallt. Gespannt warteten die Gefährten darauf, ob man ihnen öffnen würde. Die Zeit verging, ohne dass sich etwas tat. Schon wollte sich der Abtrittfeger abwenden, als mit einem Mal Schritte zu hören waren. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür wurde geöffnet. Ein Lakai, den Jeremy nur flüchtig kannte, blickte sie verschlafen an.


    »Braucht Ihr die Dienste der Heimlichkeitsfeger?«, fragte Joe.


    »Ja, kommt rein«, antwortete der Laufbursche und trat zur Seite.


    Sowohl Jeremy als auch Alan atmeten auf. Mit neuem Mut schulterten sie den Holzbottich und trugen ihn in den Keller. Als sich der Lakai, der ihnen den Weg gezeigt hatte, zurückzog, folgte ihm Jeremy und sprach ihn an, sobald sie sich außerhalb von Joes Hörweite befanden.


    »Wartet einen Moment«, bat der Jesuit.


    Der Laufbursche musterte ihn naserümpfend. »Was gibt es denn noch?«


    »Bitte weckt Euren Herrn. Ich habe ihm etwas mitzuteilen.«


    »Seid Ihr noch bei Trost? Ich werde doch Euretwegen nicht Seine Lordschaft stören.«


    »Leider ist es notwendig, dass ich mit ihm spreche«, beharrte Jeremy.


    »Was könnt Ihr schon Wichtiges zu sagen haben?«


    Jeremy suchte nach einer glaubwürdigen Ausrede und sagte schließlich: »Der Stadtrat hat einige neue Vorschriften für die Einrichtung von Aborten erlassen. Die Senkgrube in diesem Haus entspricht leider nicht länger den Anforderungen. Ohne die Zusage Eures Herrn, dass er baldmöglichst Abhilfe schaffen wird, können wir sie nicht leeren.«


    »Unverschämter Kerl!«, rief der Lakai.


    Dann hob er hilflos die Hände und entfernte sich in Richtung der Studierstube. Verwundert beobachtete Jeremy, wie er an der Tür kratzte und eintrat. Der Richter war zu dieser nächtlichen Stunde noch wach? Dann war die Situation noch weitaus ernster, als Jeremy befürchtet hatte.


    Er hörte Trelawney mit gereizter Stimme schimpfen, und kurz darauf huschte der Laufbursche mit eingezogenem Kopf aus der Schreibstube, nicht ohne dem wartenden Abtrittfeger noch einen ärgerlichen Blick zuzuwerfen. Doch Jeremy beachtete ihn nicht. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf seinen Freund, der in Hemdsärmeln und ohne Perücke in der Tür erschien. Sir Orlandos Gesicht war bleich und übermüdet. Seine Züge drückten einen deutlich sichtbaren Schmerz aus. Jeremy spürte, wie sich die Last einer bösen Ahnung auf seine Brust legte.


    »Was, zum Henker, wollt Ihr?«, bellte Trelawney, als er den forschenden Blick des Unbekannten auf sich gerichtet sah.


    »Mylord, ich bin’s«, sagte Jeremy.


    Verständnislos starrte Sir Orlando in das schmutzige Gesicht mit den grauen Augen, die ihm auf einmal bekannt vorkamen. Eine Weile herrschte Schweigen, dann stieß der Richter ungläubig hervor: »Ihr?« Er schluckte schwer, und auf seinen Zügen stritten die widersprüchlichsten Gefühle miteinander: Erleichterung, Rührung und Ärger…


    »Seid Ihr denn völlig verrückt geworden, Doktor! Was habt Ihr Euch dabei gedacht, Euch im Gefolge eines Heimlichkeitsfegers in mein Haus zu schleichen?«


    »Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht, Mylord«, erwiderte Jeremy mit einem schwachen Lächeln. »Sollten wir nicht besser in Eure Studierstube gehen, damit wir ungestört sind?«


    Sir Orlando schien auf einmal jegliche Kraft verlassen zu haben. Seine Schultern sackten nach vorn, und als er dem Jesuiten voranging, waren seine Bewegungen die eines alten Mannes. In der Schreibstube ließ sich der Richter schwerfällig in seinen Armlehnstuhl sinken, als könne er sich nicht länger aufrecht halten. Jeremy zog es vor, stehen zu bleiben. Schlimm genug, dass er mit seinen dreckverschmierten Schuhen die geflochtene Binsenmatte auf dem Boden ruinierte.


    »Was ist passiert?«, fragte er sanft.


    Trelawneys Kinn war auf seine Brust gesunken. Es dauerte einen Moment, bevor er den Kopf hob und den Priester anblickte. In seinen Augen standen Tränen.


    »Sie haben meinen Sohn!«


    Entsetzt starrte Jeremy ihn an. »Euer Sohn wurde entführt?«


    »Ja, vor zwei Tagen. Aus der Kinderstube hier in meinem eigenen Haus. Jane war gerade bei ihm, als es passierte. Zum Glück wurde sie nicht verletzt.«


    Für einen Augenblick war Jeremy zu betroffen, um etwas zu erwidern. Tiefes Mitgefühl für das Leid seines Freundes überkam ihn. Sir Orlando hatte sich dieses Kind von ganzem Herzen gewünscht. Ein solch schreckliches Unglück hatte er nicht verdient.


    »Gibt es irgendeinen Hinweis auf die Entführer?«, fragte der Jesuit schließlich.


    Sir Orlando trat an den Kabinettschrank, schloss eine der Schubladen mit einem kleinen Messingschlüssel auf und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor.


    »Diese Nachricht lag in der Wiege«, sagte er tonlos.


    Jeremy nahm ihm das Papier aus der Hand, entfaltete es und las:


    »Wenn Ihr Euren Sohn unversehrt zurückhaben wollt, hört auf, herumzuschnüffeln! Und sagt zu niemandem ein Wort, sonst stirbt er!«


    Es war die Schrift eines Mannes, da war sich der Jesuit sicher. Die Schriftführung verriet eine gewisse Bildung. Damit schieden die rauhen Burschen, die das Haus unter Beobachtung hielten, als Verfasser aus. Vermutlich hatte ihr Auftraggeber die Nachricht geschrieben.


    »Habt Ihr eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte, Sir?«


    Sir Orlando schüttelte den Kopf.


    »Mylord, ich denke, es hat etwas mit Euren Nachforschungen bei Hof zu tun.«


    Als der Richter nicht antwortete, fuhr Jeremy fort: »Ich weiß, dass der König Euch das Versprechen abgenommen hat, mit niemandem über den Fall zu reden, und dass Ihr als Ehrenmann zu Eurem Wort steht, egal, was es Euch auch kosten mag. Aber unter den gegebenen Umständen bitte ich Euch, brecht Euer Schweigen und vertraut Euch mir an.«


    Da Sir Orlando noch immer zögerte, sprach der Jesuit unbeirrt weiter. »Ich bin ohnehin über die meisten Einzelheiten im Bilde. Lasst mich Euch also mitteilen, was ich weiß, und Ihr könnt dann die fehlenden Punkte ergänzen. Der König hat Euch an jenem Abend nach Whitehall beordert, um Euch mit der Aufklärung eines Mordes zu betrauen. Das Opfer war mit Degenstichen gefoltert und schließlich enthauptet worden. Ihr übergabt den Leichnam Eurem Gemeindepfarrer, damit er ihn bestatten sollte, doch die Leiche wurde geraubt und in die Themse geworfen.«


    Verwirrt sah der Richter seinen Freund an. »Woher wisst Ihr das alles?«


    »Ich muss gestehen, meine Neugier ist oft stärker als mein Taktgefühl«, entschuldigte sich Jeremy. »Als Ihr mir mitteiltet, der König habe Euch verboten, mich zu Rate zu ziehen, war mein Interesse erst recht geweckt. Und als der Zufall es wollte, dass die Leiche förmlich vor meiner Haustür auftauchte, konnte ich nicht widerstehen. Aber es gab noch einen anderen Grund, weshalb ich mich des Falles annahm. Ihr erwähntet eine Verätzung am Arm des Toten.«


    »Ich hätte es besser wissen und meinen Mund halten müssen«, sagte Sir Orlando zähneknirschend.


    »Ich bin froh, dass Ihr es nicht getan habt, Sir. Sonst hätte ich nie erfahren, was aus Pater Williams geworden ist.«


    »Pater Williams?«, wiederholte der Richter verständnislos. »Ihr wisst, wer der Mann war?«


    »Ja, ich erkannte ihn an der Säureverätzung an seinem Unterarm. Er war ein Seminarpriester, der unsere Glaubensgenossen in Westminster betreute.«


    »Ein Priester«, murmelte Sir Orlando bestürzt. »Darauf wäre ich nie gekommen.«


    »Ich habe Pater Williams’ Wege an jenem Tag nachvollzogen, Sir, und bin dabei zu dem Schluss gekommen, dass er tatsächlich im Palast ermordet worden sein muss. Mylady St.Clair entdeckte die wahrscheinlichste Stelle, an der es passiert sein könnte…«


    »Ihr habt sie ins Vertrauen gezogen und sie gebeten, mich zu beobachten, nicht wahr? Da habt Ihr mich schön zum Narren gehalten.« Sir Orlando rang sich ein Lächeln ab. »Trotzdem muss ich gestehen, dass ich ohne Mylady St.Clairs Hilfe nie dahintergekommen wäre, wo der Tote gefunden wurde.«


    »Ihr glaubtet, er sei im Großen Hof entdeckt worden. Ist das richtig?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Wer hat Euch das gesagt?«


    Der Richter presste die Lippen aufeinander. »Sergeant Warren, ein Offizier der Königlichen Garde. Ich habe ihn zur Rede gestellt, und er hat durchblicken lassen, dass man ihn angewiesen hat, mich zu belügen.«


    »Habt Ihr einen Verdacht, wer ihn beauftragt haben könnte?«


    »Ich habe keinen Beweis für meine Vermutung, aber ich denke, der König selbst hat es angeordnet. Als ich seinen Bruder darauf ansprechen wollte, dass der Leichnam vor seiner Tür gelegen haben muss, unterbrach mich Seine Majestät und verbot mir, die königliche Familie zu befragen.«


    Nachdenklich strich sich Jeremy über das Kinn. »Nun, das ist verständlich. Seine Majestät will vermeiden, dass ein schlechtes Licht auf den Herzog von York fällt. Die beiden mögen sich nicht immer einig sein, aber der König liebt seinen Bruder.«


    »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass Seine Hoheit etwas mit der Entführung meines Sohnes zu tun haben könnte?«, entfuhr es Sir Orlando entsetzt.


    »Im Augenblick weiß ich noch nicht, was ich glauben soll, Mylord«, antwortete der Jesuit vorsichtig. »Allerdings lässt die Nachricht, die man in der Wiege zurückließ, keinen Zweifel daran, dass Eure Nachforschungen bei Hof den Mörder von Pater Williams aufgeschreckt haben. Weshalb sonst sollte man Euch daran hindern wollen, weiter ›herumzuschnüffeln‹? Wann wart Ihr das letzte Mal bei Hof?«


    »Am Morgen nach der Geburt meines Sohnes. Ich wollte mich bei Mylady St.Clair für ihre Hilfe bedanken und Sergeant Warren zur Rede stellen.«


    »Seid Ihr außer ihr und dem Sergeant noch jemandem bei Hof begegnet?«


    »Als ich Mylady St.Clair zur Kinderstube begleitete, sind wir einigen dieser Hofpoeten über den Weg gelaufen, die in der Stadt einen so üblen Ruf genießen.«


    »Ihr meint, die Höflinge haben Euch mit Mylady St.Clair allein sprechen sehen? Ein Richter des Königlichen Gerichtshofs, bekannt für seine Ehrlichkeit und Unbestechlichkeit, im Gespräch mit einer der Mätressen des Königs, die über die Schwächen und Intrigen der Höflinge im Bilde ist. Offenbar hat jemand aus dieser Beobachtung den Schluss gezogen, dass es an der Zeit ist, Euch einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Sagt mir die Namen der Höflinge, Sir.«


    Sir Orlandos Miene wurde zusehends düsterer, während er dem Priester zuhörte.


    »Der junge Rochester fragte mich in frechem Ton, was mich denn in den Palast geführt habe. Er schien sehr neugierig, was den Grund meiner Anwesenheit betraf. Die anderen waren Sir Charles Sedley, Sir Thomas Henderson und Richard Bassett.«


    »Einer von ihnen könnte die Entführung Eures Sohnes veranlasst haben.«


    Sir Orlando blickte seinen Freund unsicher an. »Glaubt Ihr… glaubt Ihr, dass Amyas noch lebt?«


    Jeremy spürte einen jähen Schmerz im Magen, als er die Angst in der Stimme des Richters hörte.


    »Wir müssen daran glauben«, sagte er so zuversichtlich wie möglich. »Ich werde alles daransetzen, ihn Euch gesund zurückzubringen, Sir.«


    »Aber wie wollt Ihr das schaffen? Es gibt keinen Hinweis darauf, wohin sie ihn gebracht haben könnten.«


    »Vielleicht doch. Ihr sagtet, Euer Sohn sei aus der Kinderstube im ersten Stock geraubt worden. Wie ist der Entführer hereingekommen?«


    »Durchs Fenster. Er muss an der Regenrinne hochgeklettert sein.«


    »Eure Gemahlin war Zeuge?«


    »Ja. Es hat sie sehr mitgenommen.«


    »Bitte lasst mich mit ihr sprechen. Vielleicht kann sie mir einen Hinweis geben«, bat Jeremy.


    »Ich hole sie«, erklärte Sir Orlando und verließ die Schreibstube.


    Kurz darauf kehrte er mit Jane zurück. Auch in ihrem Gesicht hatten die schlaflosen Nächte Spuren hinterlassen. Sie war blass, und dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, aber das Leid, das sie durchstehen musste, hatte sie nicht verzweifeln lassen. Sie hielt sich tapfer aufrecht, und obwohl Tränen in ihren Augen schimmerten, begrüßte sie den Jesuiten mit einem Willkommenslächeln.


    »Dr.Fauconer, fast hätte ich Euch nicht erkannt«, sagte sie mit gefasster Stimme.


    Beeindruckt von ihrer Haltung, kam Jeremy gleich zum Thema.


    »Es tut mir leid, dass Euch solches Unglück widerfahren ist, Madam. Seid versichert, dass ich alles tun werde, um Euch den Sohn zurückzubringen. Aber dazu brauche ich Eure Hilfe.«


    »Sagt mir, was ich tun soll, Doktor«, erwiderte Jane.


    »Erzählt mir genau, was passiert ist, als Amyas entführt wurde.«


    Sie nagte an ihrer Unterlippe, und ihr Blick ging in die Ferne. »Ich hatte ihn gerade gestillt und legte ihn in die Wiege zurück, als ein Geräusch am Fenster mich aufschreckte.«


    »Stand das Fenster offen?«, fragte Jeremy.


    »Ja, es war ein milder Tag.«


    »Bitte fahrt fort, Madam.«


    »Bevor ich mich umdrehen konnte, sprang mich jemand von hinten an, packte mich und presste mir die Hand auf den Mund. Zuerst war ich wie gelähmt, doch dann wehrte ich mich. Der Angreifer hielt mir die Klinge eines Messers vor die Augen und sagte leise, dass ich mich nicht rühren solle. Ich begann zu zittern. Er ließ mich los, und ich musste hilflos mit ansehen, wie er Amyas aus der Wiege nahm und ihm das Messer an die Kehle hielt. Er sagte, wenn ich schriee, würde er ihn auf der Stelle töten. Ich konnte nichts tun! Es war furchtbar.«


    »Der Entführer kletterte mit dem Kind aus dem Fenster?«, warf Jeremy erstaunt ein.


    »Ja. Ich hielt den Atem an, weil ich Angst hatte, er würde ihn fallen lassen, aber er kletterte gelenkig wie ein Seiltänzer an der Regenrinne hinunter. Unten schien ein Komplize auf ihn zu warten, denn ich hörte sie miteinander sprechen.«


    »Interessant. Das bestätigt meinen Verdacht, dass es sich um eine Bande handelt«, kommentierte der Jesuit. »Ich nehme an, Euer Sohn war gewickelt?«


    »Ja.«


    »Gut, die Leinenbinden schützen ihn in einem gewissen Maße vor Verletzungen. Wenn die Entführer sich nur ein bisschen um ihn kümmern, könnte er noch am Leben sein. Doch wir müssen ihn so schnell wie möglich finden. Denkt bitte genau nach, Madam! Wie sah der Mann aus?«


    Jane schloss die Augen, um sich besser erinnern zu können. »Er war eher klein, nicht mehr jung, glattrasiert, braunes Haar, das ihm in die Stirn fiel, kräftig… und er hatte eine gespaltene Lippe.«


    »Eine Hasenscharte?«, hakte Jeremy nach.


    »Nein, eher eine Narbe an der Unterlippe, wie von einer tiefen Wunde.«


    »Fällt Euch sonst noch etwas ein, Madam?«


    Jane verzog das Gesicht, während sie nachdachte. »Als er mich anfasste, stieg mir ein seltsamer Geruch in die Nase… wie von einem wilden Tier… er verursachte mir eine Gänsehaut.«


    »Wie von einem wilden Tier?«, wiederholte Jeremy verwundert.


    »Meine Vettern haben mich vor Jahren einmal zum Tower mitgenommen, um die Raubtiere in der Menagerie zu sehen. Da roch es genauso.«


    »Verstehe«, murmelte der Priester.


    »Hilft Euch das weiter?«, ließ sich der Richter vernehmen, der dem Gespräch ungeduldig gelauscht hatte.


    »Ich denke schon. Es gibt nicht viele Orte in London, an denen Raubtiere gehalten werden«, erwiderte Jeremy.


    Er warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr, die auf einer an der Wand angebrachten Konsole stand. Das Pendel verlief durch einen schmalen Schlitz im Boden der Konsole, und seine unermüdlichen Bewegungen erinnerten den Priester daran, wie die Zeit verstrich.


    »Leider muss ich mich jetzt verabschieden. Ich habe den armen Meister Ridgeway lange genug allein in Eurem Keller schuften lassen. Und der Abtrittfeger wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«


    »Meister Ridgeway ist auch hier?«, fragte Sir Orlando erstaunt. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar ich Euch und ihm für Euren Beistand bin.«


    »Ihr braucht uns nicht zu danken, Mylord.« Jeremy wandte sich zur Tür. »Verliert nicht die Hoffnung«, sagte er noch, bevor er hinausschlüpfte.


    Die beiden Menschen, die er in der Stille der Schreibstube zurückließ, starrten schweigend auf die Tür, die sich hinter ihm geschlossen hatte. Sie fühlten sich wie einsame, hilflose Kinder. Das Licht der Zuversicht, das während Dr.Fauconers Anwesenheit die Finsternis ihrer Verzweiflung erleuchtet hatte, war mit seinem Verschwinden erloschen.


    Der Stuhl, auf dem Sir Orlando saß, knarrte, als er sich vorbeugte und das Gesicht in den Händen vergrub. »Es tut mir leid, Jane… es tut mir so leid, dass du das durchmachen musst… ich hätte besser aufpassen müssen… Ich hätte unseren Sohn beschützen müssen… Wenn ich mein Leben für das seine geben könnte, würde ich es tun!«


    Der Klang seiner gebrochenen Stimme und mehr noch seine Worte schnitten Jane ins Herz. Sie stürzte an seine Seite und schlang die Arme um ihn.


    »Bitte, sag so etwas nicht! Ich will dich auf keinen Fall verlieren.«


    Sir Orlando genoss die unerwartet kräftige Umarmung seiner Frau. Er hatte sich immer als ihr Beschützer gesehen, als der Fels in der Brandung, an den sie sich in der Verzweiflung klammern konnte, doch in diesem Moment der schlimmsten Prüfung musste er plötzlich erkennen, dass er schwach war und dass sie ihm Halt gab. Der Versuchung nachgebend, zog er sie auf seinen Schoß, schloss die Augen und schmiegte sich an sie, atmete ihren Duft, spürte die warme Berührung ihrer seidigen Wange an der seinen, die die Bartstoppeln rauh machten.


    »Was würde ich ohne dich tun…«, murmelte er.


    


    

  


  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel


    Am Ende ihrer Nachtschicht verabschiedeten sich Jeremy und Alan von Joe und machten sich auf den Heimweg, der eine nachdenklich, der andere zutiefst erleichtert.


    »Nun, habt Ihr herausfinden können, was im Haus des Richters vor sich geht?«, erkundigte sich der Wundarzt.


    Jeremy nickte. »Es ist so schlimm, wie ich dachte.« Und er erzählte Alan von Amyas’ Entführung.


    »Aber… wer würde denn so etwas tun?«, rief der Chirurg entsetzt.


    »Jemand, der einen Grund hat, den Richter zu fürchten.«


    »Und was habt Ihr jetzt vor?«


    »Das Kind finden, natürlich. Je länger es in den Händen seiner Entführer bleibt, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass es überlebt.«


    »Aber wo wollt Ihr anfangen zu suchen?«


    »Mylady Trelawney erwähnte doch diesen seltsamen Tiergeruch.«


    »Glaubt Ihr, der Kerl arbeitet in der Menagerie im Tower?«


    »Nein, die Entführer sind Spitzbuben der schlimmsten Sorte. Die würde man im Tower nicht beschäftigen. Aber es gibt noch einen anderen Ort in London, an dem Raubtiere gehalten werden und wohin diese Gauner viel besser passen. Zumal der Kerl mit der gespaltenen Lippe ein Schausteller zu sein scheint, seiner Gelenkigkeit nach zu urteilen. Ihr versteht, worauf ich hinauswill?«


    Alan nickte. »Ihr denkt an die Bärenarena in Southwark.«


    »So ist es. Ich gehe jede Wette ein, dass der Bursche dort arbeitet.«


    Als die Freunde die Chirurgenstube betraten, starrte Betty die beiden stinkenden, verdreckten Gesellen entgeistert an und hätte sie beinahe mit erhobenem Besen auf die Straße gejagt.


    »Teufel noch eins«, rief die Magd betroffen, als sie sie erkannte. »Meister, Dr.Fauconer, was ist denn mit Euch passiert? Seid Ihr in eine Kloake gefallen?«


    »Fluche nicht, Betty«, ermahnte Alan sie. »Hol Wasser für den Waschzuber und mach es schön heiß. Und dann wirf unsere Kleider weg.«


    Während die Männer genüsslich das heiße Bad nahmen und sich gegenseitig den Rücken schrubbten, warf Betty die schmutzigen Lumpen in den Abort, der sich in den Fluss entleerte.


    Nachdem sich die Freunde angekleidet und ein kräftigendes Frühstück eingenommen hatten, rieb sich Alan verschlafen die Augen.


    »Ich werde mich für zwei Stunden aufs Ohr legen. Nick kann den Laden bis Mittag übernehmen. Was ist mit Euch?«


    Jeremy streckte seine müden Glieder. »Ihr vergesst, dass uns die Zeit davonläuft. Ich begebe mich am besten gleich nach Southwark und erkundige mich nach dem Mann mit der gespaltenen Lippe.«


    Alan konnte nicht widersprechen. »Soll ich mitkommen?«


    »Nein, legt Euch nur schlafen. Es ist weniger auffällig, wenn ich allein gehe. Vielleicht brauche ich Eure Hilfe, wenn ich zurückkomme.«


    Der Wundarzt wünschte ihm viel Glück und zog sich in seine Kammer zurück. Doch trotz seiner Erschöpfung dauerte es eine ganze Weile, bevor die Sorge um seinen Freund einem unruhigen Schlaf wich.


    Derweil schlüpfte Jeremy in Wams und Hosen aus grobem Leder, die er stets in einer Truhe verwahrte, und stülpte sich einen alten Schlapphut auf den Kopf. In dieser Verkleidung konnte er sich unauffällig unter das gemeine Volk mischen.


    Der Jesuit trat auf die lärmende Brückenstraße hinaus und zog die Tür zur Offizin hinter sich zu. Zwischen Passanten, Reitern und Fuhrwerken hindurch tauchte Jeremy in den Schatten der vorkragenden Stockwerke der Häuser, die sich über der Straße trafen und einen düsteren Tunnel bildeten. Die Handwerker und ihre Lehrknaben priesen die verschiedensten Waren an. Schmuck, Tuche, Handschuhe, Hüte, Sporen, Spielzeug, Kleider und Unzähliges mehr waren auf dem Laden ausgelegt, einem waagrecht unter dem Fenster im Erdgeschoss angebrachten Brett, das nachts hochgeklappt wurde. In den alten Häusern auf der Brücke waren die neuartigen Fenster mit den kleinen Scheiben, wie sie vor dem Feuer bei den wohlhabenderen Händlern des Stadtkerns üblich geworden waren, noch selten.


    Der Verkehr staute sich hinter einem Fuhrwerk, das unter dem vorspringenden Stockwerk eines Hauses hängengeblieben war. Der Kutscher versuchte seine scheuenden Pferde mit der Peitsche anzutreiben, während der Fuhrknecht eines entgegenkommenden Karrens Verwünschungen über ihn ergoss, weil sich die Räder seines Wagens in denen des anderen Fahrzeugs verfangen hatten und keiner von ihnen mehr vor oder zurück konnte. Unter dem Gebrüll der Kutscher, dem schadenfrohen Grölen der Zuschauer und dem Gewieher der panischen Pferde tat Jeremy es den anderen Fußgängern gleich und kletterte über die Ladefläche des einen Karrens hinweg auf die andere Seite. Man musste mitunter gelenkig sein, um in den Straßen von London zügig voranzukommen.


    Nachdem Jeremy das Nonsuch House, einen prächtig geschmückten Holzbau, in dem reiche Kaufleute wohnten, und das Great Stone Gate durchquert hatte, kehrte er kurz im »Bären« ein und genehmigte sich einen Humpen Ale, um seine Müdigkeit zu verscheuchen. Wie die meisten Häuser auf der Brücke war die Trinkstube fast dreihundert Jahre alt und hatte viele Generationen von Zechern in ihrem düsteren Schankraum ein und aus gehen sehen. Als Jeremy seinen Weg fortsetzte, riefen die acht Glocken von St.Mary Overie, der Pfarrkirche von St.Saviours, dröhnend zum Gottesdienst, während die Morgensonne den Kirchturm mit seinen vier himmelwärts strebenden Fialen in goldenes Licht kleidete.


    Jeremy folgte der Long Southwark, für die sich der Name The Borough einzubürgern begann. Hier gab es unzählige Schenken und Herbergen. Die Gaststuben galten als Sündenpfuhl, weil sich in ihnen nicht nur Trunkenbolde zusammenfanden, sondern auch Huren, Spielsüchtige, Räuber und Hehler von Diebesgut. In Southwark herrschte Armut und Sittenlosigkeit. Die einstigen Paläste der Prälaten waren über die Jahrhunderte verfallen und in Schenken und Spielhöllen umgewandelt oder in winzige Mietwohnungen aufgeteilt worden, in denen sich die Armen drängten. Aber es gab auch weitläufige Wiesen, auf denen die Hausfrauen ihre Wäsche trockneten, und fruchtbare Obstgärten. Auf den Feldern von St.George drehten sich unermüdlich die Flügel der Windmühlen.


    Jeremy schlug den Weg zu Davis’ Amphitheater ein, in dem nun seit der Rückkehr des Königs die Bullen- und Bärenhatz abgehalten wurde, nachdem die alte Bärenarena während des Commonwealth abgerissen worden war. Da die Kämpfe nachmittags stattfanden, wirkte das Theater bei Jeremys Eintreffen so früh am Morgen wie ausgestorben. Die Sitzbänke, die rund um die mit Sand ausgestreute Arena verliefen, waren leer. Eine alte Frau ging durch die Reihen und sammelte Abfälle auf. Der Jesuit warf nur einen kurzen Blick auf den Kampfplatz und wandte sich mit einem Schaudern ab. Er verabscheute die Grausamkeit derartiger Schauspiele, bei denen Mastiffs auf Bären oder Bullen gehetzt wurden und die Leute darauf wetteten, wie viele Hunde die angegriffenen Tiere in einer festgelegten Zeitspanne abwehren konnten. Aber auch Faustkämpfe fanden regelmäßig in der Arena statt und endeten oft ebenso blutig.


    Zielstrebig begab sich Jeremy zu den Ställen. Die Mastiffs schliefen friedlich in ihren Zwingern, noch erschöpft vom Abend zuvor. Nur der ein oder andere knurrte den Besucher grimmig an. In angemessener Entfernung von den Hunden waren zwei Bären in stabilen Käfigen untergebracht. Ein durchdringender Wildtiergeruch stieg Jeremy in die Nase, als er vor den Gitterstäben stehenblieb und die pelzigen Riesen betrachtete. Sofern der Entführer in diesen Ställen arbeitete, mochte er durchaus den Geruch der Bären in seinen Kleidern getragen haben.


    Nachdenklich zupfte der Jesuit einen Halm aus einem herumliegenden Strohballen und schob ihn sich zwischen die Zähne. Noch wusste er nicht so recht, wie er vorgehen sollte. Vielleicht lief ihm der Mann mit der gespaltenen Lippe über den Weg, wenn er lange genug wartete. Auf dem Strohhalm kauend, lehnte er sich gegen einen Holzpfosten und beobachtete die Bären, die in ihren Käfigen hin und her liefen. Auch wenn sie in Gefangenschaft geboren waren, ertrugen sie es nicht, eingesperrt zu sein. Jeremy bedauerte die armen Kreaturen.


    Nach einer Weile erschien ein etwa zehnjähriger Knabe und begann das vor den Käfigen verstreute Stroh zusammenzufegen. Er warf dem wartenden Mann einen arglosen Blick zu, der keinerlei Neigung zu Misstrauen verriet. Da entschied sich Jeremy, ihn anzusprechen.


    »He, Junge, kennst vielleicht einen Kumpel von mir«, sagte er und übertrieb dabei den ländlichen Akzent seiner Heimatgrafschaft Shropshire. »Hat eine Narbe an der Unterlippe und kümmert sich hier um die Bären.«


    »Ihr meint Harry?«


    »Harry, ja. Hab ihn eine Weile nicht gesehen und wollte ein paar Becher Ale mit ihm heben. Weißt du, wo er ist?«


    »Der kommt erst nachmittags her. Schläft sicher noch, nachdem er gestern Abend wie üblich einen über den Durst getrunken hat«, erklärte der Junge.


    »Wo finde ich ihn?«


    »Er wohnt bei Mutter Crosfield, der Kupplerin. Sie ist seine Schwester und führt ein Hurenhaus auf der Long Southwark, das ›Einhorn‹ neben dem ›White Hart‹. Wahrscheinlich ist Harry dort.«


    Jeremy berührte mit dem Finger den Rand seines Hutes und dankte dem Knaben. Zufrieden verließ er die Bärenställe. Er hatte sich also nicht getäuscht, doch ohne Lady Trelawneys genaue Beobachtung hätte er den Entführer nie aufgespürt. Sie war eine bemerkenswerte Frau.


    Es bereitete Jeremy keine Mühe, das »Einhorn« zu finden. Es war ein unscheinbares Fachwerkgebäude, dessen Bewohner hinter geschlossenen Fensterläden noch fest zu schlafen schienen. Der Jesuit sah ein, dass es zu dieser Stunde unmöglich war, sich Zugang zu verschaffen. Doch er war entschlossen, sich im Innern des Bordells umzusehen. Wenn dieser Harry dort wohnte, mochte sich auch Sir Orlandos Sohn irgendwo im Haus befinden. Es war die einzige Spur, die er hatte.


    Schweren Herzens wandte er sich ab und schlug den Heimweg ein. Im Augenblick konnte er nichts tun. Er musste bis zum Abend warten.



    »Alan, ich brauche Eure Hilfe«, bat Jeremy beim Spätmahl. Nach seiner Rückkehr hatte er einige Stunden geschlafen und sich dann einen Plan überlegt, wie er in das »Einhorn« gelangen und sich unauffällig dort umsehen konnte.


    »Habt Ihr den Mann mit der Narbe ausfindig gemacht?«, fragte der Wundarzt gespannt.


    Jeremy erzählte ihm von seiner Unterhaltung mit dem Knaben in den Ställen der Bärenarena.


    »Ich halte es für möglich, dass Sir Orlandos Sohn sich in dem Bordell befindet, in dem der Kerl übernachtet.«


    »Aber wird der Entführer das Kind nicht seinem Auftraggeber übergeben haben?«, fragte Alan.


    »Nicht, wenn es sich dabei um einen Höfling handelt, wie ich vermute«, antwortete Jeremy. »Ein schreiender Säugling würde bei Hof nicht unentdeckt bleiben. Auch sehe ich keinen Grund, weshalb der Drahtzieher sich mit dem Kind belasten sollte. Sicher bezahlt er diese Strolche großzügig. Da kann er erwarten, dass sie ihm jegliche Unannehmlichkeiten vom Hals halten.«


    »Klingt einleuchtend«, stimmte Alan zu.


    »Ich brauche einen Vorwand, um das Dirnenhaus zu betreten, und da dachte ich an Euch.« Ein bittendes Lächeln glitt über Jeremys Gesicht. »Ich könnte vorgeben, Euch eine Nacht mit einer Hure bezahlen zu müssen, etwa um eine Wettschuld zu tilgen. Während Ihr Euch mit dem Mädchen beschäftigt, könnte ich mich im Haus umschauen.«


    Alan starrte seinen Freund belustigt an. »Ihr wollt mir eine Dirne ausgeben?«


    »Natürlich erwarte ich von Euch, dass Ihr sie hinhaltet, bis ich das Kind gefunden oder mich überzeugt habe, dass es nicht im Haus ist«, entgegnete Jeremy.


    Alan musste lachen. »Also gut, ich werde mein Bestes versuchen und den Schüchternen spielen, bis Ihr das Haus durchsucht habt. Aber glaubt Ihr nicht, dass es gefährlich werden könnte?«


    Jeremys Züge wurden ernst. »Ich gebe zu, es ist ein gewagtes Abenteuer. Aber niemand wird mit unserem Besuch rechnen. Wenn wir vorsichtig sind, gelingt es uns sicher, sie zu überrumpeln.«


    


    

  


  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Die Sonne verschwand gerade hinter den Ziegeldächern, als sich die Freunde auf den Weg nach Southwark machten. Die braven Bürger wiesen ihre Mägde an, die Laternen vor ihren Häusern anzuzünden, um die ansonsten finsteren Straßen für späte Heimkehrer zu erleuchten.


    Die Gassen am Südufer, die am Morgen wie ausgestorben gewirkt hatten, waren nicht wiederzuerkennen. Es herrschte ein lärmender Trubel, die Schenken waren gerammelt voll, und der bläuliche Tabakqualm, der sie erfüllte, drang mit dem Grölen der Zecher durch die geöffneten Fenster nach draußen. Die rauchende Tonpfeife zwischen den Lippen, in der einen Hand den mit Ale oder Wein gefüllten Zinnbecher, ließen die Spielsüchtigen unermüdlich die Würfel über die speckigen Tische rollen. Frauen mit tief ausgeschnittenen Miedern und schmutzigen Hauben, die kaum ihr aufgelöstes Haar bedeckten, drängten sich an die Männer und spuckten auf die Würfel, was den Spielern Glück bringen sollte. Beim Anblick der ungewaschenen Kokotten sagte sich Alan, dass er besser daran tat, die Huren in dem Bordell nicht zu nah an sich heranzulassen, für den Fall, dass sie an der Franzosenkrankheit litten.


    Vor der Tür des »Einhorn« stand eine leicht bekleidete Dirne und winkte sie lächelnd hinein.


    »Ihr seid zum ersten Mal hier?«, fragte sie gurrend. »Geht nur zu unserem Empfangssaal durch. Mutter Crosfield wird schon das Richtige für Euch finden.«


    Durch eine Tür gelangten sie in einen getäfelten Raum, von dem eine Treppe in die oberen Stockwerke führte. Jeremy sah sich interessiert um. Eine Frau in den Vierzigern erwartete sie. Unter der starken Schminke waren verwelkte Züge zu erkennen, und als sie lächelte, hielt sie die Lippen fest verschlossen, vermutlich, um schadhafte Zähne zu verbergen. Sie trug ein etwas altmodisches Kleid aus teurer blauer Seide. Ihr gepudertes Haar war streng aufgesteckt, was zu der farbenfrohen Schminke nicht so recht passen mochte.


    »Willkommen, meine Herren«, begrüßte sie die Besucher, nachdem sie sie mit geübtem Blick auf ihre Zahlungsfähigkeit hin abgeschätzt hatte. »Wie kann ich Euch glücklich machen? Mögt Ihr lieber blonde oder dunkle, junge oder erfahrenere Mädchen?«


    Jeremy hob abwehrend die Hände. »Danke, Madam. Ich werde geduldig warten, während sich mein Freund hier vergnügt. Und ich versichere Euch, dass ich nie wieder die Dummheit begehen werde, gegen ihn zu wetten.«


    Die Bordellwirtin grinste und vergaß dabei, ihre Zahnstümpfe zu verstecken. »Verstehe. Aber seid Ihr sicher, dass ich nicht auch Euch mit einem meiner Mädchen beglücken kann? Ihr seht mir wie ein stattlicher Mann aus, der sicherlich auch das Bedürfnis hat…«


    Verlegen blickte der Jesuit zu Boden. »Ich möchte ehrlich zu Euch zu sein, Madam. Leider habe ich es zu wild getrieben und mich dabei am Feuer der Leidenschaft verbrannt. Es wäre daher nicht recht von mir, wenn ich meine Enthaltsamkeit aufgeben würde.«


    Die Kupplerin verstand sofort, worauf ihr Gast da anspielte, und wich mit einem betretenen Ausdruck auf dem Gesicht vor ihm zurück.


    »Aber Euer Freund ist doch hoffentlich nicht auch mit diesem Gebrechen geschlagen…?«


    »Nein, nein«, versicherte Jeremy. »Er ist ein braver Bürger, der etwas Derartiges noch nie gemacht hat.« Leiser fügte er hinzu: »Er ist verheiratet, müsst Ihr wissen, und seine Frau lässt ihm nicht viel Freiheit.«


    Alan erstickte fast bei dem Versuch, sein Lachen zu unterdrücken, als er seinen Freund das Blaue vom Himmel herablügen hörte, und bekam sich nur mit Mühe wieder in die Gewalt. Als Mutter Crosfield sich dem Wundarzt zuwandte, verdrehte Jeremy die Augen bei dem Gedanken an die Buße, die er für all diese Lügen würde tun müssen. Aber es war notwendig, die Kupplerin davon zu überzeugen, dass es einen guten Grund für seine Enthaltsamkeit gab.


    Als die Bordellwirtin Alan nach seinen Wünschen fragte, bat dieser um ein junges Mädchen, in der Hoffnung, dass ein solches eher gesund sein würde als eine ältere Hure. Mutter Crosfield rief nach Hetty, und kurz darauf erschien ein Mädchen mit schwarzen Haaren, dunklen Augen und einer makellosen Haut. Alan war angenehm überrascht. Ein so hübsches Gesicht, das keine Schminke brauchte, hatte er nicht erwartet.


    »Wie lange wollt Ihr sie?«, fragte die Kupplerin triumphierend, als sie das Leuchten in den Augen des »braven Bürgers« sah. »Eine Stunde… zwei… oder die ganze Nacht?«


    Alan warf seinem Freund einen fragenden Blick zu.


    »Zwei Stunden werden genügen«, meinte der Jesuit.


    »Das macht zwei Guineen«, verlangte die Bordellwirtin.


    Mit einem kaum hörbaren Seufzen bezahlte Jeremy sie. Es war sein letztes Geld, das er eigentlich den Armen unter seinen Schutzbefohlenen hätte zukommen lassen müssen. Er zweifelte nicht daran, dass Sir Orlando ihm seine Auslagen ersetzen würde, aber er hatte ihn während seines Besuchs nicht danach fragen wollen.


    Erwartungsvoll lächelnd folgte Alan dem schwarzhaarigen Mädchen die Stiege hinauf.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr warten wollt, Sir?«, wandte sich Mutter Crosfield an ihren zweiten Gast. »Wäre es nicht besser, wenn Ihr es Euch in einer Schenke bequem macht?«


    Jeremy hatte das Gefühl, dass sie ihn loswerden wollte, doch er war entschlossen, zu bleiben.


    »Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich lieber hier warten, falls mein Freund kalte Füße bekommt«, erklärte er. »Ich habe ihm versprochen, ihn nicht allein durch die dunklen Gassen nach Hause gehen zu lassen.«


    »Wie Ihr wünscht, Sir«, lenkte Mutter Crosfield widerwillig ein.


    Bald erschien ein weiterer Kunde, den sie herzlich begrüßte und nach seinen Wünschen fragte. Als der Mann zu seiner Zufriedenheit versorgt war, begann Jeremy leicht zu hüsteln. Mit kleinen Pausen steigerte er das heisere Krächzen zu einem anhaltenden Husten, der ihm das Blut ins Gesicht trieb und ihn nach Luft schnappen ließ.


    Besorgt trat die Bordellwirtin an seine Seite.


    »Ihr solltet etwas trinken«, schlug sie vor.


    Jeremy machte ein bestätigendes Zeichen und hustete weiter.


    Mutter Crosfield verließ den Raum. Der Jesuit hörte sie mehrmals den Namen »Elsie!« rufen, und kurz darauf kehrte sie mit einem etwa fünfzehnjährigen Mädchen zurück, das eine schmutzige Schürze über grober Wollkleidung trug. Sie war zu hässlich, um als Dirne zu arbeiten.


    »Elsie, nimm den Gentleman mit in die Küche und gib ihm so viel Ale, wie er möchte«, befahl die Kupplerin der Kleinen und trieb sie mit einer ungeduldigen Geste an. Jeremy erhob sich und folgte dem Mädchen in den hinteren Bereich des Hauses, in dem die Küche untergebracht war.


    Während der Priester vorgab, sich die Seele aus dem Leib zu husten, suchte Elsie hastig nach einem Becher und füllte ihn aus einem Krug, der in der Mitte des niedrigen Raumes auf einem Tisch stand. Jeremy nahm ihn mit dankbarem Blick entgegen und trank vorsichtig. Langsam ließ er den Husten abklingen.


    »Geht es Euch besser, Sir?«, fragte das Mädchen.


    »Ja, danke«, krächzte er.


    Sie füllte den Becher nach. Jeremy ließ sich auf eine Bank sinken und nahm noch einen ordentlichen Schluck, obwohl das Ale schal schmeckte. Schwer atmend tat er so, als müsse er sich von dem erschöpfenden Hustenanfall erholen. Elsie kümmerte sich nicht weiter um ihn. Sie trat an den Tisch und begann Zwiebeln zu schälen und zu vierteln, um sie dann in einen Kessel über dem Feuer zu werfen. Ein paar Stangen Lauch erlitten dasselbe Schicksal.


    Währenddessen lauschte Jeremy auf die Geräusche des Hauses. Amyas war zwar von Geburt an ein stilles Kind gewesen, dennoch hoffte der Jesuit, dass das Glück ihm hold sein und er den Kleinen vielleicht schreien hören würde. Über ihm knarrten die Holzbohlen, als jemand darüberschritt, und aus einer Ecke war ein rhythmisches Quietschen zu vernehmen, dessen Herkunft nicht schwer zu erraten war. Die Gedanken des Priesters wandten sich unwillkürlich Alan zu. Hoffentlich blieb der Wundarzt standhaft. Das Mädchen war allerdings so hübsch gewesen, dass Jeremy nicht so recht daran glauben mochte.


    Erneut konzentrierte er sich auf die Geräusche, die aus den fernen Winkeln des Hauses an sein Ohr drangen… Gelächter… heitere Stimmen von Männern und Frauen, denen der Alkohol die Zunge gelöst hatte… und hier und da auch ein Wort, das im Streit gesprochen wurde. Mit geschlossenen Augen lauschte Jeremy und versuchte, die einzelnen Laute einzuordnen. Die Zeit verging. Und dann vernahm der Jesuit plötzlich ein kaum hörbares leises Wimmern. Er öffnete die Augen und sah sich um. Das Geräusch kam von einer kleinen Tür, hinter der, wie Jeremy vermutete, die Speisekammer lag. Zuerst war er sich nicht sicher, ob die Laute von einem Tier oder einem Kind stammten. Vielleicht miaute in der Kammer nur der Wurf einer Hauskatze, die Nagetiere von den Vorräten fernhalten sollte. Doch als das Wimmern erneut erklang, stellten sich Jeremy die Nackenhaare auf. Sein Gefühl sagte ihm, dies war die Stimme eines Menschenkindes!


    Verstohlen warf er einen Blick auf das Mädchen, das mit einem großen Holzlöffel die nach Hühnchen duftende Suppe umrührte. Sie war zu beschäftigt, um auf das Geräusch zu reagieren, und als sie sich schließlich umdrehte und Jeremy ansah, gaben seine Züge nichts von seinen Überlegungen preis.


    »Wollt Ihr noch Ale, Sir?«, fragte sie gutmütig.


    »Ja, bitte, meine Kehle fühlt sich noch immer trocken an.«


    Der Jesuit trank und lächelte dem Mädchen zu, bevor er den Blick wieder auf den Inhalt des Bechers senkte. Das viele Bier begann in seinem Bauch zu gären und lieferte ihm einen willkommenen Vorwand.


    »Gibt es hier irgendwo einen Abort, Kleine?«, fragte er.


    »Ja, Sir, durch die Tür da drüben.« Elsie deutete mit dem Finger auf die Hintertür zu seiner Linken.


    Jeremy stellte den Becher ab, erhob sich und trat durch die Tür in den Hof hinaus. Da es dunkel war und Elsie ihn von der erleuchteten Küche aus nicht beobachten konnte, durchquerte der Jesuit leise den Hinterhof und warf einen prüfenden Blick in die Runde. Die Mauer, die das Grundstück von einer schmalen Gasse trennte, war nicht sehr hoch. Zur Not konnte er darüberklettern.


    Nachdem er sich im Abort erleichtert hatte, kehrte er in die Küche zurück und setzte sich wieder auf die Bank. Krampfhaft überlegte er, was er tun sollte. Die Zeit, die ihm noch blieb, verrann stetig. Inzwischen dürften Alan die Entschuldigungen ausgegangen sein, mit denen er das Mädchen hinhalten konnte– sofern er es überhaupt versucht hatte–, und Jeremy würde mit der Schuld leben müssen, seinen Freund zur Sünde der Fleischeslust angestiftet und damit grob gegen seine Pflicht als Priester und Seelsorger verstoßen zu haben. All das durfte nicht umsonst gewesen sein!


    Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als eine Frau mit stark geschminktem Gesicht und offenem Haar zur Küche hereinschaute und dem Mädchen zurief: »Elsie, einer meiner Freier hat gerade neben mein Bett gekotzt, dieser verdammte Trunkenbold! Bring Wasser und einen Lappen und wisch die Sauerei auf, bevor der nächste kommt und sich über den Gestank beschwert.«


    »Ja, Nell, ich komme sofort«, erwiderte das Mädchen. Sie ergriff einen Putzeimer, dessen Inhalt schon reichlich schmutzig schien, warf einen grauen Lappen hinein und folgte Nell aus der Küche.


    Jeremy sah den Frauen nach, um sicherzugehen, dass sie nicht zurückkehrten. Dann huschte er zu der Speisekammer. Die Tür besaß kein Schloss, nur einen Riegel. Der Jesuit nahm das Binsenlicht vom Küchentisch, drückte den Riegel auf und schlüpfte ins Innere der Kammer. Sie war nur spärlich mit ein paar Fässern Ale, einem Korb Eiern, einem angeschnittenen Schinken, Zwiebeln, Karotten, Lauchstangen und einigen in Tücher gewickelten Brotlaiben bestückt. In der Mitte des Raumes auf einem Lager von groben Decken lag ein Säugling, der in ein schmutziges Leintuch gehüllt war und leise wimmerte. Jeremys Herz schlug schneller, als er sich neben das Kind kniete und das Binsenlicht auf den Boden stellte. Mit zitternden Händen hob er den Säugling von seinem Lager und legte ihn sich in den Arm. Er hatte blondes Haar, und seine blauen Augen waren von hellen Wimpern umrahmt. Vorsichtig entfernte er das Leintuch, das den kleinen Körper kaum bedeckte. Es war ein Knabe. Jeremy hatte Sir Orlandos Sohn oft genug untersucht, um jedes Muttermal auf seiner Haut zu kennen. Da war ein besonders dunkles auf Amyas’ rechtem Schlüsselbein und ein ovales zwischen seinen Schulterblättern. Kein Zweifel, dies war Sir Orlandos Sohn. Amyas ließ sich die Begutachtung widerstandslos gefallen. Besorgt tastete Jeremy seine Glieder ab. Sein Körper wirkte unterkühlt und seine Haut trocken und durchscheinend. Vermutlich hatte man ihn hungern lassen. Seufzend wickelte der Priester das Kind wieder in das Leintuch. Er war gerade noch zur rechten Zeit gekommen.


    Angespannt lauschte er hinter sich auf die Rückkehr des Küchenmädchens, doch noch blieb alles ruhig. Er musste schnell handeln. Mit dem Säugling im Arm hatte er keine Chance, zur Vordertür hinauszukommen. Die Bordellwirtin würde ihn unweigerlich sehen und ihn aufzuhalten versuchen. Ein Schrei von ihr würde sicherlich Helfer auf den Plan rufen, mit denen sich Jeremy kein Wettrennen leisten konnte. Also blieb nur eines! Er musste sich durch den Hinterhof davonschleichen, bevor Elsie zurückkehrte. Dennoch zögerte der Jesuit. Wenn er sich mit dem Kind davonstahl, würde er den ahnungslosen Alan allein in der Wolfshöhle zurücklassen. Aber hatte er denn eine Wahl? Es gab keine Möglichkeit, den Wundarzt zu warnen, ohne die Aufmerksamkeit der Huren und aller anderen im Haus Anwesenden auf sich zu ziehen. Schweren Herzens nahm Jeremy Amyas auf den Arm und erhob sich. Bevor er die Küche verließ, stellte er das Binsenlicht auf den Tisch zurück und schloss die Tür zur Speisekammer.


    Der Hinterhof lag im Halbdunkel. Das Licht in den Fenstern der gegenüberliegenden Häuser reichte jedoch aus, um sich zurechtzufinden. Der Priester schob mit einiger Mühe eine Holzkiste an die Wand und stieg hinauf. Das Kind im Arm, zog er sich sodann mit der freien Hand auf den Rand, schwang die Beine hinüber und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden gleiten. Jeremy warf einen letzten Blick zurück und murmelte ein Gebet für seinen Freund, der nun auf sich allein gestellt war.


    Eine schmale Gasse führte auf die Long Southwark. Den Knaben fest an die Brust gedrückt, um ihn zu wärmen, eilte der Jesuit auf dem schnellsten Weg in Richtung Brücke. Da das Great Stone Gate zu dieser späten Stunde verschlossen war, ging er zur Anlegestelle hinunter und winkte einem Flussschiffer zu, der sich gerade auf den Weg zum heimischen Herdfeuer machen wollte.


    »Seid so gut und setzt mich über«, bat Jeremy. »Der Kleine ist schon ganz durchgefroren.«


    Widerwillig legte der Schiffer wieder an. »Für den Knirps mache ich eine Ausnahme. Aber das kostet Euch einen Penny zusätzlich.«


    Jeremy ging darauf ein und stieg ins Boot. »Lasst mich am ›Alten Schwan‹ aussteigen.«


    Der Fährmann legte sich in die Riemen.


    »Ich kenne Euch«, sagte er mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Ihr wohnt auf der Brücke, nicht wahr?«


    Jeremy gab keine Antwort, sondern tat, als habe er die Frage nicht gehört. Er hielt es für besser, zu schweigen, denn es war gut möglich, dass der Bärenwärter bei den Flussschiffern Erkundigungen einziehen würde, wenn er feststellte, dass das Kind verschwunden war.


    Der Fährmann zuckte die Schultern und nahm Kurs auf die Anlegestelle des Schwans. Der Jesuit bezahlte ihm die vereinbarte Summe und hastete dann schnell die Stufen zur Straße hinauf. Als er die Chirurgenstube erreichte, schnappte er atemlos nach Luft. Betty, die die Tür gehört hatte, kam im Schlafrock von der Dachkammer herunter.


    »Sir, wo kommt Ihr denn zu dieser Stunde her?«, rief sie. Als sie den Säugling in Jeremys Armen sah, blieb sie überrascht stehen.


    »Betty, ich brauche warmes Wasser«, sagte Jeremy. »Und ein wenig von der Kalbsknochenbrühe. Der Kleine ist fast verhungert.«


    Während die Magd das Wasser erhitzte und die Brühe anwärmte, fanden sich auch Nick und Kit in der Küche ein.


    »Wo ist Meister Ridgeway?«, fragte der Geselle.


    Jeremy erklärte den dreien das Nötigste, ohne jedoch Einzelheiten preiszugeben.


    »Ist er in Gefahr?«, wollte Kit wissen.


    »Ich hoffe nicht«, erwiderte der Jesuit. »Er wird sicher bald nachkommen.«


    Mit Bettys Hilfe badete Jeremy den Säugling und untersuchte ihn sorgfältig, fand aber keine äußeren Verletzungen. Sein Körper war unversehrt. Dies allein war Grund genug, dankbar zu sein. Unter dem Staub und Schmutz, der Amyas von Kopf bis Fuß bedeckte, kam nach dem Kräuterbad eine glatte, blasse Haut zum Vorschein, und sein blondes Haar kringelte sich wieder in seidigen Löckchen. Doch die Miene des Kindes blieb ausdruckslos, und sein Blick war leer. Hunger und Schrecken hatten ihre Spuren hinterlassen. Jeremy fürchtete, dass er krank werden könnte. Nachdem er den Knaben abgetrocknet und mit einer fetthaltigen Salbe eingerieben hatte, flößte er ihm ein wenig Kalbsknochenbrühe ein, um ihn zu stärken und innerlich zu wärmen. Doch dies war nur ein Notbehelf. Der Kleine brauchte dringend eine Amme.


    Als er getrunken hatte, wickelte der Jesuit ihn in ein sauberes Leintuch und legte ihn in einer Lade vor die Feuerstelle.


    Während der Nacht gab Jeremy Amyas mehrmals von der Brühe, aber die Glieder des Kindes wollten nicht warm werden. Gegen Morgen wurde es rastlos und begann wieder zu wimmern. Betty nahm es auf den Arm und trug es ein wenig herum, um es zu beruhigen, und nach einer Weile schlief es ein.


    Als die Sonne aufging und die Stadttore geöffnet wurden, war Meister Ridgeway immer noch nicht zurückgekehrt.


    


    

  


  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Hetty hatte Alan in eine Kammer im ersten Stock geführt, die nur durch ein Binsenlicht erhellt wurde. Die Fensterläden waren geschlossen. Im warmen Schein der zischenden Flamme, die einen aufdringlichen Fettgeruch verbreitete, sah Alan ein großes Baldachinbett mit zurückgeschlagenen Vorhängen an der Wand stehen. Abgesehen von einer Truhe unter dem Fenster, war es das einzige Möbel in der Kammer.


    Hetty trat vor das Bett und begann, die Schnürbänder ihres roten Mieders zu lockern. Dann schob sie die Träger über ihre Schultern herab, gerade so weit, dass die dunklen Brustwarzen sichtbar wurden. Alan, der an der Tür stehen geblieben war, beobachtete sie wie gebannt. Das Blut schien auf einmal heißer durch seine Adern zu pulsieren. Er schluckte schwer. Mit ihrem schwarzen Haar und den dunklen Augen erinnerte Hetty ihn an Amoret. Die köstlichen Stunden seiner kurzen, aber berauschenden Liebschaft mit Lady St.Clair kehrten in sein Gedächtnis zurück und erfüllten ihn plötzlich mit einer tiefen, schmerzhaften Sehnsucht. Dabei hatte er geglaubt, über sie hinweg zu sein. Sie hatten für einige Wochen mehrmals das Lager miteinander geteilt, als es schien, dass Breandán Mac Mathúna nicht zu ihr zurückkehren würde. Alan hatte sich eingeredet, dass die Anziehung zwischen ihm und Amoret auf den Freuden des Fleisches beruhte und nicht auf Liebe. Doch in diesem Moment, als ihn die Erinnerung an ihre gemeinsamen Tage und Nächte überkam, hatte er das Gefühl, als presse eine kalte Hand sein Herz zusammen. Er vermisste sie, ihre Leidenschaft, ihr Verständnis, die heiteren Gespräche, die sie, auf den zerwühlten Laken zärtlich aneinandergeschmiegt, miteinander geführt hatten.


    Nach Breandáns Rückkehr hatte sich Alan lange verboten, an die herrliche Zeit zurückzudenken. Amoret liebte den Iren und gehörte ihm mit Haut und Haar. Es hatte Alan gefreut, die beiden wieder glücklich vereint zu sehen, und die wachsende Zuneigung zwischen ihm und Armande hatte ihn seine Gefühle für Amoret vergessen lassen. Armande mit ihrer Schönheit, ihrem Witz und französischen Charme wusste ihn zu fesseln. Seit er ihr regelmäßig beiwohnte, war er keinem anderen Weiberrock mehr nachgestiegen, und das hieß schon etwas!


    Doch nun, als er in den tiefen Ausschnitt von Hettys Mieder blickte und das Licht der zuckenden Flamme ihre makellos seidige Haut vergoldete, verspürte er ein kaum erträgliches Verlangen nach Amorets Nähe. Auf der runden Schulter der Dirne ruhte eine ebenholzfarbene Haarlocke und verstärkte noch die Ähnlichkeit, die es Alan leichtmachte, sich selbst zu täuschen. Von Schwindel erfasst, mit brennendem Kopf und hämmerndem Herzen trat er näher an das Bett, auf dessen Rand Hetty sich niedergelassen hatte und ihn mit lockendem, herausforderndem Blick ansah.


    Alan spürte, wie das Blut in seinen Lenden pochte und sein Glied steif wurde. Und als Hetty begann, mit geübter Hand seine Hose zu öffnen, schloss er für einen Moment die Augen und murmelte: »Es tut mir leid, Jeremy.« Dann holte er tief Luft, entledigte sich seiner Schuhe, des Wamses und der Kniehosen und half dann dem Mädchen aus Mieder und Hemd. Seine Hände legten sich um ihre festen, kleinen Brüste, zogen sie näher zu sich heran. Genießerisch vergrub er das Gesicht zwischen ihren weichen, warmen Rundungen. Doch seine Erregung schürte seine Ungeduld und ließ ihn nicht lange bei den Liebkosungen verweilen. Hetty öffnete willig die Schenkel und ließ ihn in sich eindringen. Er kam sehr schnell, ergoss sich in sie und sank befriedigt und glücklich auf die Laken.


    »Amoret…«, flüsterte er atemlos. »Amoret…«


    Als Alan aus seinem Rausch erwachte und sich zu der Frau neben ihm umwandte, begegnete er einem halb beleidigten, halb amüsierten Blick.


    »Wer ist diese Amoret, nach der Ihr so inbrünstig seufzt?«, fragte sie ironisch. »Lasst mich raten. Ihr verehrt die Dame aus der Ferne, aber sie lässt Euch nicht an sich ran, und da sucht Ihr Trost bei einer wie mir.«


    Schuldbewusst senkte Alan den Blick. »Es tut mir leid. Du erinnerst mich nur an jemanden.«


    In dem Bedürfnis, sein verletzendes Benehmen wiedergutzumachen, legte er die Hand auf ihre entblößte Schulter und streichelte ihre weiche Haut.


    »Wie alt bist du, Hetty?«


    »Fünfzehn, sechzehn nächsten Monat«, antwortete sie, ein wenig besänftigt.


    »Und wie ist ein so hübsches Mädchen wie du in ein Haus wie dieses geraten?«


    In ihrem Gesicht spiegelte sich Verständnislosigkeit. »Was sollte ich anderes tun? Ich muss doch arbeiten, wenn ich nicht verhungern will.«


    »Hast du keine Familie?«


    »Meine Familie lebt in einem Dorf in Kent. Ich habe sechs Geschwister. Als mein Vater mich für alt genug hielt, um zu arbeiten, schickte er mich mit einem meiner Brüder nach London. Ich sollte bei einem Kaufmann in Dienst treten.«


    Alan ahnte, wie es weiterging, fragte aber trotzdem. »Was ist passiert?«


    »Der Kaufmann war Witwer, aber noch im besten Mannesalter«, erwiderte Hetty zynisch. »Die erste Woche, solange mein Bruder noch in der Stadt war, nahm er sich zusammen, doch dann… Jede Nacht fiel er über mich her. Nach zwei Wochen hielt ich es nicht mehr aus und lief weg. Nach Hause traute ich mich nicht, außerdem hatte ich kein Geld für die Reise. Mutter Crosfield hat mich eines Nachts halb verhungert von der Gasse aufgelesen. Welche Ironie! Nun tue ich das, weshalb ich eine im Grunde gute Stellung aufgegeben habe. Aber Mutter Crosfield hat mir klargemacht, dass ich keine andere Wahl habe, wenn ich nicht vor die Hunde gehen will.«


    Alan hatte schweigend zugehört. Als ihr klarwurde, dass sie einem Fremden ihr Herz ausgeschüttet hatte, einem Freier, der für ihre Dienste bezahlte, sagte sie leichthin:


    »Bedauert mich nicht, Sir. Mir geht es gut hier. Ich habe es warm und bekomme immer genug zu essen.«


    »Behandeln dich die Männer gut?«, fragte Alan betroffen.


    »Nicht so gut wie Ihr«, spottete sie.


    Ihre Hand wanderte über seinen Bauch und legte sich um sein Glied. Alan zuckte zusammen.


    »Wir haben noch Zeit«, flüsterte Hetty. »Die zwei Stunden sind noch nicht um.«


    Lächelnd nahm Alan sie in die Arme und drückte sie an sich. Seine Lippen liebkosten ihre Halsbeuge, ihr Schlüsselbein und näherten sich ihrer Brust, als plötzlich laute Stimmen an sein Ohr drangen. Eine Frau schrie etwas Unverständliches, und dann donnerten schnelle Schritte über die Stufen der Stiege. Alarmiert hob Alan den Kopf.


    »Verdammt!«


    In Hettys Armen hatte er beinahe den Grund seines Besuches vergessen. Der Aufruhr konnte nur eines bedeuten: Jeremy hatte das entführte Kind gefunden. Er musste fort!


    Hastig sprang Alan vom Bett, schlüpfte, so schnell er konnte, in seine Kniehosen und griff nach seinen Schuhen.


    »Was ist denn los?«, fragte Hetty entgeistert.


    Alan beugte sich über sie und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Pass auf dich auf, Kleine.«


    Im nächsten Moment stand er auf der Truhe unter dem Fenster, riss die Läden und dann einen der Flügel auf und sah hinaus. Unter ihm lag der Hinterhof. Da Alan sich im ersten Stock befand, ging es nicht allzu tief hinunter. Als die Tür zur Kammer aufgestoßen wurde und zwei Männer wutentbrannt hereinpolterten, nahm Alan all seinen Mut zusammen und sprang aus dem Fenster.


    Er landete auf dem Dach eines Verschlags. Beim Aufprall durchschlug er die verwitterten Holzbohlen und verschwand in der Finsternis. Stöhnend versuchte er sich aufzurichten. Sein rechtes Bein steckte in einem Loch fest, und der Gestank, der dem Wundarzt in die Nase stieg, verriet ihm, dass er sich im Abort befand.


    »O nein, nicht schon wieder!«, stieß er hervor.


    Mit Mühe und Not gelang es Alan, sein Bein aus der Sickergrube zu befreien. Blind tastete er sich zur Tür des Verschlags und öffnete sie. Seine Schuhe hatte er beim Sprung aus dem Fenster verloren, und so tapste er auf nassen Strümpfen durch den Hinterhof, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Sein Blick fiel auf eine Kiste, die an der Mauer stand. Er stieg hinauf und zog sich auf den Rand. In diesem Augenblick erreichten die Männer die Küche und stürmten auf den Hof hinaus.


    »Haltet ihn, den verfluchten Bastard!«, schrie eine Frauenstimme, die sich vor Erregung überschlug.


    Beim Anblick der beiden Raufbolde schlug Alans Angst in Panik um. Wenn sie ihn erwischten, hatte er nichts mehr zu lachen. Rasch sprang er auf der anderen Seite vom Mauerrand und spurtete los. Er wusste nicht, wohin die Gasse führte, hatte aber keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Während er rannte, so schnell ihn die Beine trugen, hielt er krampfhaft seinen Hosenbund fest, den er in der Eile nicht hatte schließen können. Hinter ihm überwanden seine Verfolger die Mauer. Alan hörte ihre Schuhe auf dem ungepflasterten Boden aufschlagen. Sie kamen näher. Alan biss die Zähne zusammen und lief schneller.


    Als er um eine Ecke bog, konnte er gerade noch einem Abfallhaufen ausweichen, der sich vor ihm auftürmte. Seine Füße glitten auf den glitschigen Innereien eines Fisches aus, er verlor das Gleichgewicht und stürzte. Hinter ihm erklang Triumphgeschrei. Während Alan sich aufrappelte, griff eine Hand nach seinem Fesselgelenk und hielt es fest. Mit aller Kraft riss er sich los, sprang auf die Füße… Etwas klammerte sich an sein Leinenhemd, versuchte, ihn zurückzuziehen. Alan warf sich nach vorn. Unter dem Gewicht seines Körpers ging das Hemd in Fetzen, und er war wieder frei.


    Flüche ergossen sich über ihn, und die Hetzjagd nahm ihren Fortgang. Inzwischen hatte Alan die Long Southwark erreicht und schlug den Weg zur Brücke ein. Wenn er nur den Fluss erreichen konnte, vielleicht würde ein Boot ihn aufnehmen. Doch falls nicht… was sollte er dann tun? Er wusste nicht mit Sicherheit, ob es Jeremy gelungen war, mit dem Kind zu entkommen. Doch weshalb sonst sollten die Halunken ihn so hartnäckig verfolgen? Wenn er in ihre Hände fiel, würden sie versuchen, den Aufenthaltsort seines Begleiters und des Knaben aus ihm herauszuprügeln… und ihn dann, ganz gleich, ob er schwieg oder redete, vermutlich umbringen. Er hätte sich nie auf dieses verrückte Unterfangen einlassen sollen!


    Trotz der späten Stunde waren viele Leute auf der Long Southwark unterwegs. Saufbrüder torkelten Arm in Arm von einer Schenke zur nächsten und brachten mit ihrem Grölen die wenigen braven Bürger um ihren Schlaf, die sich angesichts eines anstrengenden Arbeitstages schon früh zu Bett begeben hatten. Andere Trunkenbolde standen mit dem Krug in der Hand vor der Tür einer Weinstube und prosteten einander zu.


    Immer wieder streifte Alan Vorbeigehende oder musste sich mit einem groben Stoß Platz machen. Einer seiner Verfolger rief wiederholt: »Haltet den Dieb!« Doch die meisten Nachtschwärmer nahmen es mit dem Gesetz nicht so genau und wandten lediglich neugierig die Köpfe, um der Hetzjagd zuzusehen. Als doch ein Passant die Hand nach dem Fliehenden ausstreckte und ihn festhalten wollte, schlug Alan mit geballter Faust nach ihm und wehrte ihn damit erfolgreich ab.


    Die Anlegestelle war schon in Sicht, als Alan plötzlich einen Nachtwächter mit Laterne und Hellebarde vor sich auftauchen sah. Erschrocken versuchte er auszuweichen. Der Wächter packte den Schaft seiner Helmbarte mit beiden Händen und holte aus. Alan erhielt einen schmerzhaften Schlag gegen die Beine, der ihn zu Fall brachte. Der Aufprall auf den Boden ließ ihn nach Luft schnappen. Als er den Kopf hob, sah er über sich die gefletschten Fänge des Hundes, der den Nachtwächter begleitete. Alans Herz setzte einen Schlag aus. Er war verloren!


    Eine Hand packte grob seinen Arm und zog ihn auf die Beine.


    »Na, Bürschchen, was hast du angestellt?«


    Keuchend kamen Alans Verfolger vor dem Nachtwächter zum Stehen. Dieser sprach sie freundlich an: »John, Tom, hat der Kerl bei Mutter Crosfield Ärger gemacht?«


    Alan spürte, wie ihm das Blut zu Eis erstarrte. Die Tatsache, dass die Männer einander kannten, machte seine Lage noch schlimmer.


    »Ja, Bill, er hat wohl einiges über den Durst getrunken und wollte die Zeche nicht bezahlen«, improvisierte der mit dem Namen John Angesprochene. Offenbar ging seine Bekanntschaft mit dem Nachtwächter doch nicht so weit, dass er ihm die Wahrheit sagen konnte.


    »Der Lump hat Streit angefangen und ist dann durchs Fenster abgehauen«, malte Tom die Geschichte aus.


    »Wollt Ihr, dass ich ihn verhafte?«, erbot sich Bill.


    Doch dies war nicht im Sinne der Gauner. »Nicht nötig. Wir klären das selbst mit ihm. Aber danke, dass Ihr ihn aufgehalten habt«, meinte John.


    »Wie Ihr wollt.«


    Bill ließ Alan los und wollte sich abwenden, doch der Wundarzt ergriff ihn am Ärmel und sagte: »Ich gebe alles zu. Bitte verhaftet mich!«


    »Aber…«, setzte der Nachtwächter verwundert an, sah dann aber die Angst auf Alans Gesicht und blickte zögernd von einem zum anderen. »Vielleicht solltet Ihr Euren Rausch doch lieber im Kerker ausschlafen. Das wird Euch eine Lehre sein.«


    Unter den verärgerten Mienen der Spitzbuben nahm Bill seinen Gefangenen erneut am Arm und führte ihn ab. Alan atmete auf. Das Gefängnis war für ihn im Augenblick der sicherste Ort.


    »Wohin bringt Ihr mich?«, fragte er Bill.


    »Ins White-Lyon-Gefängnis.«


    Sie gingen die Long Southwark und dann die St.Margaret’s Hill entlang bis zu einem großen Fachwerkhaus. Dort übergab Bill seinen Gefangenen dem Schließer, der die Nacht über Dienst tat.


    »Habt Ihr Geld?«, fragte dieser. »Dann könnt Ihr Euch die Ketten ersparen.«


    Bereitwillig gab Alan seine Börse heraus. Der Schließer zählte die Münzen und nickte.


    »Also gut, keine Ketten.«


    Er trug Alans Namen in ein Buch ein. Dann winkte er dem Wundarzt, ihm zu folgen, und schloss eine Holztür auf. In dem dahinterliegenden Raum herrschte Dunkelheit, doch Alan roch den Gestank eng gedrängter ungewaschener Leiber und den Dunst von Wein und kaltem Tabak. Der Wächter schob ihn über die Schwelle, und Alan suchte sich ein freies Plätzchen auf dem mit schmutzigem Stroh bedeckten Holzboden. Alptraumhafte Bilder von seinem Aufenthalt im Newgate-Gefängnis stiegen aus seiner Erinnerung auf. Die ganze Nacht tat er kein Auge zu.


    


    

  


  


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Ich muss Meister Ridgeway suchen«, sagte Jeremy. »Wenn ihm etwas passiert ist, werde ich mir das nie verzeihen.«


    Betty warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Bitte seid vorsichtig.«


    »Du wirst auf das Kind aufpassen, bis ich zurückkomme. Gib ihm in regelmäßigen Abständen von der Kalbsknochenbrühe.«


    Jeremy legte sich seinen Mantel um und trat zur Haustür. Bevor er sie öffnete, sah er zum Fenster hinaus und erstarrte in der Bewegung. Zwischen den wenigen Lehrknaben, die bereits unterwegs waren, um einen Botengang für ihren Meister zu erledigen, war ihm ein bärtiger Mann aufgefallen, der in einiger Entfernung auf der anderen Seite der Brückenstraße einen Laden betreten hatte. Beunruhigt starrte Jeremy auf die Tür, durch die er verschwunden war. Als der Mann kurz darauf wieder auftauchte, fand der Jesuit seinen Verdacht bestätigt. Es war der Bärtige, der Sir Orlandos Haus beobachtet hatte. Unwillkürlich trat Jeremy vom Fenster zurück.


    Wie hatte man ihn so schnell aufspüren können? Er war sich so sicher gewesen, dass ihm letzte Nacht niemand gefolgt war. Doch dann fiel ihm das kurze Gespräch mit dem Flussschiffer wieder ein. Offenbar waren die Kindesentführer so aufgeweckt gewesen, die Fährleute zu befragen, und hatten bereits erfahren, dass der Mann, hinter dem sie her waren, auf der Brücke wohnte. Nun brauchten sie nur noch von Haus zu Haus zu gehen und Fragen zu stellen. Irgendjemand würde den Gesuchten aufgrund der Beschreibung erkennen und den Bärtigen zur Chirurgenstube verweisen. Jeremy saß in der Falle.


    Seine Zähne mahlten, als er angestrengt darüber nachdachte, was er tun sollte. Er musste Sir Orlandos Sohn aus dem Haus schaffen, bevor der Strolch die Tür erreichte. Aber wie?


    Plötzlich kam Jeremy eine Idee. Hastig eilte er zur Stiege und erklomm die Stufen. Im zweiten Stock angekommen, kletterte er die Leiter zu den Dachkammern hinauf, die durch eine Luke erreichbar waren, und stürmte in das hintere Mansardenzimmer, das der Geselle bewohnte. Nick, der gerade beim Ankleiden war, sah entgeistert auf.


    »Dr.Fauconer, ist etwas passiert?«


    »Das Loch in der Wand«, rief Jeremy ungeduldig. »Ist es schon geflickt?«


    Der junge Mann wurde dunkelrot vor Verlegenheit. »Ihr wisst davon…? Ich bin noch nicht dazu gekommen…«, stammelte er.


    »Rede nicht, Junge. Zeig mir, wo es ist!«


    Nick trat an die Wand und deutete auf ein walnussgroßes Guckloch.


    »Der Putz ist abgefallen«, versuchte der Geselle sich zu rechtfertigen. »Ich wollte es schon längst flicken…«


    Verwundert beobachtete er, wie der Jesuit sich über das Loch beugte und hindurchspähte. Jeremy hatte Glück. Auf der anderen Seite regte sich etwas.


    »Mary, bist du da?«, rief er.


    Das vorkragende oberste Stockwerk von Alans Haus war durch einen Anbau über der Brückenstraße mit dem Haus gegenüber verbunden. Im Dachgeschoss trennte nur eine ungetäfelte dünne Zwischenwand aus Flechtwerk und einer Schicht Lehm die Kammern der Dienstboten voneinander. Eines Tages hatte Alan zufällig ein Loch in der Wand bemerkt, durch das man in die Unterkunft einer Magd sehen konnte, die bei dem Goldschmied im Haus gegenüber in Dienst stand. Belustigt hatte der Wundarzt Jeremy davon erzählt, und dieser hatte Nicholas streng ins Gebet nehmen wollen, war aber bisher nicht dazu gekommen. Nun schätzte er sich glücklich, dass er dem Gesellen noch nicht befohlen hatte, das Loch abzudichten.


    Als die Magd des Goldschmieds ihren Namen hörte, zuckte sie zusammen und hob drohend das Nachtgeschirr, das sie in der Hand hielt.


    »Wer ist da? Gebt Euch zu erkennen, oder Ihr bekommt den Inhalt dieses Nachttopfs ins Gesicht!«


    »Entschuldige die Geheimnistuerei, Mary. Ich bin es, Dr.Fauconer, von gegenüber. Du musst sofort deinen Herrn herholen. Ich habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. Schnell, beeil dich!«


    Die Magd zögerte, tat dann aber, wie geheißen. Während er wartete, nahm Jeremy Nicks Dolch von einer Truhe und begann mit energischen Hieben das Loch im Putz zu vergrößern, bis man bequem hindurchsehen konnte.


    Johnson, der Goldschmied, war ein streitbarer Mann und nicht gerade bester Laune, als er von seiner Magd über drei Treppen in den Dachstuhl hochgescheucht wurde. Gereizt trat er vor das Loch und blickte seinen Nachbarn mürrisch an.


    »Habt Ihr mich hier hochgejagt, um Euch über den Zustand dieser Wand zu beschweren, Dr.Fauconer?«, brummte er.


    »Ich wollte Euch warnen, Meister Johnson«, antwortete Jeremy ernst. »Als ich vor ein paar Augenblicken auf die Straße hinaussah, erkannte ich einen berüchtigten Dieb und Einbrecher aus Southwark, der vor Eurem Laden herumlungerte und das Haus beobachtete. Ich bin davon überzeugt, dass er Euch ausrauben will.«


    Johnsons Gesicht lief rot an vor Zorn. »Wie sieht der Kerl aus?«


    »Kräftig gebaut, mit düsteren Augen und einem dunklen Bart. Er trägt eine Pistole im Gürtel.«


    »Der Strolch ist eben zur Tür hereingekommen«, grollte der Goldschmied und stürmte zur Leiter.


    Jeremy hörte ihn über die Treppen nach unten poltern. Ohne sich die Zeit zu nehmen, Nick eine Erklärung abzugeben, eilte der Jesuit ebenfalls ins Erdgeschoss. Unterwegs dachte er unbehaglich, dass seine nächste Beichte wohl etwas länger dauern würde. Und der Tag war noch nicht zu Ende.


    In der Chirurgenstube standen Betty und Kit bereits am Fenster und sahen hinaus. Jeremy trat zu ihnen. Gerade verließ der Bärtige den Laden des Goldschmieds und steuerte auf die Chirurgenstube zu, als Johnson mit einem Knüppel in der Hand durch die Tür herausstürzte. Sein Geselle folgte ihm, ebenfalls mit einem Stock bewaffnet.


    »He, Spitzbube, bleib stehen!«, brüllte der Goldschmied kampflustig.


    Jeremy sah zu seiner Befriedigung, dass er ihn richtig eingeschätzt hatte. Johnson ging immer mit dem Kopf durch die Wand.


    Beunruhigt blieb der Bärtige stehen und wandte sich zu den beiden Männern um, die drohend auf ihn zukamen.


    »Wolltest meinen Laden auskundschaften, eh?«, grollte der Goldschmied. »Aber bei mir hast du kein Glück. Strauchdieben wie dir breche ich alle Knochen!«


    Verwirrt blickte der Bärtige in die Runde, als immer mehr Passanten neugierig stehenblieben und sich die Bewohner der anliegenden Häuser aus dem Fenster beugten. Der Verkehr kam zum Erliegen, da kein Fuhrwerk mehr an der wachsenden Menschentraube vorbeikam. Als sich Johnson und sein Geselle dem vermeintlichen Einbrecher näherten, zog dieser seine Pistole, spannte den Hahn und zielte mit dem Lauf auf den Goldschmied.


    »Was, zum Henker, wollt Ihr von mir?«, rief er. »Ich habe Euch nicht bestohlen.«


    »Nein, aber du hast es vor. Doch das wird dir nicht gelingen.«


    »Bleib mir vom Leib, verfluchter Goldschmied, sonst bekommst du eine Kugel.«


    Einer der Schaulustigen rief: »Holt den Konstabler! Schnell!«


    Dem Bärtigen trat der Schweiß auf die Stirn. Die Leute, die ihn umringten, starrten ihn feindselig an, und nur die gezückte Pistole hielt sie auf Abstand.


    In der Chirurgenstube schlug Jeremy angesichts der gefährlichen Situation, die er durch seine Lüge heraufbeschworen hatte, die Hände vors Gesicht. »Heilige Mutter Gottes, gib, dass niemand durch meine Schuld verletzt wird«, flüsterte er.


    Da ertönte plötzlich ein Poltern und ein verblüffter Aufschrei. Jeremy ließ die Hände sinken und sah Mary, die sich aus einem Fenster des gegenüberliegenden Hauses lehnte. Sie hatte den gefüllten Nachttopf nach dem Bärtigen geworfen und schleuderte noch einen Krug hinterher. Die Geschosse trafen den Banditen an Kopf und Arm, so dass er seine Waffe fallen ließ. Mit abwehrend erhobenen Händen ergriff er die Flucht. Einem Passanten, der sich ihm in den Weg stellte, hieb er die Faust ins Gesicht, so dass dieser zu Boden ging. Begleitet von einem Schwall von Verwünschungen rannte der Bärtige wie von Furien gehetzt davon.


    Jeremy atmete auf. Zumindest war niemand durch seine Schuld ernsthaft zu Schaden gekommen. Unter den verständnislosen Blicken der Magd, des Lehrknaben und des Gesellen, der gerade die Treppe herunterkam, nahm der Jesuit das Kind auf die Arme und trat zur Tür.


    »Lasst niemanden ein, solange ich weg bin«, befahl er ihnen. »Wenn ich den Knaben in Sicherheit gebracht habe, mache ich mich auf die Suche nach Meister Ridgeway.«


    Beklommen blickten sie ihm nach, wie er auf die Brückenstraße hinausging und in der Menge verschwand.



    Amoret trat mit dem Rapier in den Händen ans Fenster und hielt es ins Licht. Es war eine ungewöhnliche Waffe, ein Meisterstück der spanischen Schwertfegerkunst. Das Rapier war leichter als der herkömmliche Degen und wurde daher fast ausschließlich bei Duellen benutzt.


    »Es ist wunderschön«, sagte Amoret, während sie die Sonnenstrahlen auf der langen schmalen Klinge aufblitzen ließ. »Der König hat dir damit eine große Ehre erwiesen. Wie du siehst, weiß er deinen Beitrag zu den Verhandlungen mit König Louis sehr wohl zu schätzen.«


    Breandán zuckte leicht die Schultern, was seine Verlegenheit kaschieren sollte. Er hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als zuzugeben, wie sehr er sich über die Anerkennung seiner Verdienste durch den König freute.


    »Ich habe lediglich Briefe befördert«, sagte er.


    »Ohne dich wären die geheimen Friedensverhandlungen mit Frankreich nicht so schnell vonstattengegangen«, widersprach Amoret. »Und man hätte vielleicht erst in ein paar Wochen eine Vereinbarung getroffen. Sei also nicht so bescheiden, Liebster.«


    Fasziniert betrachtete sie das Rapier genauer. Der Griff war mit gedrehtem Eisendraht umwickelt. Fein gravierte Blumenornamente verzierten Korb und Parierstange. Doch am auffälligsten und vermutlich einzigartig waren die Maskarone an den Spangen des Korbs. Jeder einzelne von ihnen stellte ein anderes Männergesicht dar.


    »Der König sagte, ein berühmter Schwertfeger aus Toledo habe die Waffe geschmiedet«, klärte Breandán sie auf.


    Mit stolzer Miene reichte Amoret ihm das Rapier zurück, und der Ire steckte es mit einer gewohnheitsmäßigen Bewegung in die Scheide.


    In diesem Moment trat Armande, gefolgt von Jeremy, in das Gemach ihrer Herrin. »Madame, Dr.Fauconer ist hier.«


    Amoret und Breandán wandten sich um und sahen mit Erstaunen, wie der Jesuit einen Säugling unter seinem langen Mantel hervorholte.


    »Wen bringt Ihr uns denn da?«, fragte Amoret und nahm ihm das Kind aus den Armen.


    »Das ist Sir Orlandos Sohn«, erwiderte Jeremy. »Er wurde entführt und der Richter erpresst. Zum Glück ist es mir gelungen, ihn zurückzuholen.«


    Betroffene Stille folgte dieser unerwarteten Erklärung. Das übermüdete Gesicht des Priesters mit den dunklen Schatten unter den Augen verriet nur zu deutlich, dass er eine lange Geschichte zu erzählen hatte. Dennoch fasste sich Jeremy so kurz wie möglich. Ein paarmal hob er die Hand, um Amoret daran zu hindern, ihn zu unterbrechen. Erst als er geendet hatte, ließ er die zu erwartenden Vorwürfe über sich ergehen.


    »Wie habt Ihr Euch nur in solche Gefahr begeben können?«, rief sie erregt. »Wenn man Euch entdeckt hätte! Warum seid Ihr nicht sofort zu uns gekommen? Breandán hätte Euch begleiten können. Und was ist mit Meister Ridgeway? Wenn er den Banditen nun in die Hände gefallen ist!«


    Jeremy senkte schuldbewusst den Kopf. »Ihr habt recht mit allem, was Ihr sagt. Es war töricht von mir, Euch nicht um Hilfe zu bitten, aber ich wollte keine Zeit verlieren und so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Wenn der Auftraggeber tatsächlich ein Höfling ist, wie ich vermute, hätte er vielleicht Verdacht geschöpft.«


    »Ich werde Euch nach Southwark begleiten«, sagte Breandán bestimmt. Er warf Armande, der Tränen der Angst in den Augen standen, einen beruhigenden Blick zu. »Wir finden Meister Ridgeway, seid unbesorgt.«


    »Auf dem Weg gehen wir bei einer meiner Schutzbefohlenen vorbei«, fügte Jeremy noch hinzu. »Sie hat vor drei Tagen ein Kind zur Welt gebracht und ist sicher bereit, vorübergehend als Amme für Sir Orlandos Sohn einzuspringen.«


    »Dann nehmt auch William mit«, entschied Amoret. »Er soll die Amme in den Palast bringen.«


    Sie gab dem Jesuiten eine Börse mit, denn sie ahnte, dass er seine letzten Münzen für seine Nachforschungen ausgegeben hatte. Tief besorgt, aber voller Hoffnung schickten die beiden Frauen ein Stoßgebet zum Himmel, dass Meister Ridgeway wohlbehalten nach Hause zurückkehren würde.



    Nachdem die junge Mutter bereitwillig ihre Hilfe zugesagt und sich mit William auf den Weg nach Whitehall gemacht hatte, nahmen Jeremy und Breandán ein Boot nach Southwark.


    Die Tür zum »Einhorn« war verschlossen, doch die Fäuste des Iren brachten die Bewohner rasch auf Trab. Elsie öffnete die Tür und wich vor den Männern zurück, als sie Jeremy erkannte.


    »Madam, kommt schnell!«, rief das Mädchen.


    Kurz darauf erschien die Bordellwirtin mit einem ihrer Handlanger.


    »Ihr wagt Euch tatsächlich noch einmal in mein Haus, Mistkerl«, keifte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ihr habt Euch gestern Abend wie ein gemeiner Dieb hier eingeschlichen und mich bestohlen.«


    »Ich habe nur das Kind mitgenommen, das Euer Bruder entführt hatte«, erwiderte Jeremy. »Mein Begleiter ist gestern nicht nach Hause gekommen. Wo ist er?«


    »Ihr habt Euren Komplizen im Stich gelassen, damit er für Euch den Kopf hinhält«, höhnte Mutter Crosfield.


    »Ist er noch hier?«


    »Von mir erfahrt Ihr nichts, verdammter Bastard. Tom, wirf sie raus!«


    Der Angeredete trat mit drohend geballten Fäusten auf Jeremy zu. Im nächsten Moment fand er sich mit dem Rücken an der Wand wieder, die Klinge eines Dolches am Hals. Er hatte nicht einmal gesehen, wie Breandán die Waffe gezogen hatte. Starr vor Schreck stand Tom da und blickte in das drohende Gesicht des Iren.


    »Wo ist der Mann, der gestern mit meinem Freund hier war?«, fragte Breandán.


    Und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, presste er die Spitze der Klinge tiefer in das Fleisch seines Gegenübers. Dieser fühlte das warme Blut seinen Hals entlang in den Ausschnitt seines Hemdes rinnen und begann zu zittern.


    »Rede, oder ich nagle dich wie eine Fliege an die Wand! Wo ist er?«


    Beim Anblick des Blutes ergriff Elsie die Flucht, und Mutter Crosfield rief aufgeregt nach ihrem Bruder.


    »Der Nachtwächter hat ihn abgeführt«, sprudelte Tom hervor.


    »Wohin hat er ihn gebracht?«


    »Das weiß ich nicht… Wir wollten uns nicht mit Bill anlegen.«


    »Wer ist Bill?«


    »Der Nachtwächter. Wahrscheinlich hat er Euren Freund ins Gefängnis gebracht.«


    »In welches?«


    »Ins Clink oder ins Marshalsea– was weiß ich.« Toms Stimme wurde schriller, als sich die Klinge tiefer unter seine Haut bohrte. »Ich schwöre, ich habe keine Ahnung…«


    Jeremy konnte sich nicht länger zurückhalten und fiel dem Iren in den Arm. »Lasst uns gehen! Wir werden ihn auch allein finden.«


    Aus den oberen Stockwerken näherten sich schnelle Schritte. Breandán gab den Mann frei und wischte die Dolchklinge an dessen Wams ab. Die Hand gut sichtbar auf dem Griff der Pistole in seinem Gürtel, folgte der Ire Jeremy aus dem Haus.


    »Das sind üble Gesellen«, meinte er vorwurfsvoll. »Was habt Ihr Euch bloß dabei gedacht, diesen Strolchen allein entgegenzutreten?«


    »Ich habe wohl ihre Gefährlichkeit unterschätzt«, gestand Jeremy kleinlaut.


    Breandán sah sich einige Male um, ob sie verfolgt wurden, und bemerkte einen drahtigen kleinen Mann, der das Dirnenhaus verließ und scheinbar zufällig hinter ihnen herschlenderte.


    »Was habt Ihr jetzt vor?«, fragte er, ohne den Spitzbuben aus den Augen zu lassen.


    »Die Gefängnisse von Southwark abklappern, bis wir Meister Ridgeway gefunden haben«, entgegnete Jeremy. »Fangen wir mit dem Clink an.«


    Das Gefängnis stand neben dem ehemaligen Palast des Bischofs von Winchester. Es war kaum mehr als eine halbverfallene Ruine, in der nur noch die unterirdischen Zellen benutzt wurden. Jeremy fragte den Schließer, der am Eingang Dienst tat, ob sich unter den Gefangenen ein Mann namens Alan Ridgeway befand.


    »Nein, Sir, wir haben schon seit Monaten keine neuen Häftlinge mehr bekommen«, antwortete der Wächter. »Hier sitzen nur noch ein paar Schuldner ein. Wird Zeit, dass dieser Trümmerhaufen abgerissen wird, bevor er zusammenbricht.«


    Jeremy und Breandán kehrten zur Long Southwark zurück und fragten im Compter nach, einem Schuldnergefängnis, das zusammen mit einem Gerichtssaal und einer Schenke in der ehemaligen Pfarrkirche St.Margaret on the Hill untergebracht war. Schließlich versuchten sie es noch im Marshalsea und dann im King’s Bench, die auf der St.Margaret’s Hill lagen. Doch auch dort hatten sie keinen Erfolg.


    »Gibt es in der Nähe noch ein Gefängnis?«, erkundigte sich der Jesuit bei einem Wärter des King’s Bench.


    »Ja, Sir, das Grafschaftsgefängnis von Surrey, das White Lyon, nebenan. Es war früher eine Herberge, daher der Name.«


    Jeremy dankte dem Mann. Von neuer Zuversicht erfüllt, betrat er mit Breandán das große Fachwerkhaus, über dessen Tür der Name »White Lyon« zu lesen war.


    In einem Vorraum lümmelte sich ein Schließer verschlafen auf einem Stuhl herum. Auf Jeremys Frage hin fuhr er mit der Fingerspitze über eine Reihe von Namen, die in einem Buch notiert waren.


    »Ja, Ihr habt Glück. Ein Alan Ridgeway ist gestern Abend von unserem Nachtwächter hier abgeliefert worden. Hat im ›Einhorn‹ Ärger gemacht.«


    »Ich bin bereit, seine Strafe zu zahlen«, erbot sich Jeremy.


    Der Wärter erhob sich. »Wartet hier. Ich hole den Kerkermeister.«


    Nervös schritt Jeremy auf und ab. Seit er Alan letzte Nacht allein in dem Dirnenhaus zurückgelassen hatte, quälten ihn schwere Schuldgefühle. Er hatte seinen besten Freund in große Gefahr gebracht. Wenn er nun verletzt worden war! Das würde er sich nie verzeihen.


    Kurz darauf erschien der Kerkermeister des White Lyon und begrüßte die Besucher.


    »Gegen eine kleine Gebühr könnt Ihr Euren Freund mitnehmen. Mittlerweile dürfte er seinen Rausch ausgeschlafen haben.«


    Jeremy bezahlte die geforderte Summe, und der Schließer verschwand, um den Gefangenen zu holen. Als er mit Alan zurückkehrte, atmete der Jesuit erleichtert auf. Doch seine Freude schlug in Besorgnis um, als er sah, in welch mitgenommenem Zustand sich sein Freund befand. Man hatte ihm keine Ketten angelegt, doch sein Hemd hing in Fetzen, und seine Kniehosen und Strümpfe waren völlig verdreckt. Er trug weder Wams noch Schuhe. Allerdings schien er nicht verletzt zu sein. Jeremy trat seinem Freund entgegen und umarmte ihn herzlich.


    »Es tut mir leid, dass ich Euch in die Sache hineingezogen habe«, sagte er.


    »Ich wusste doch, worauf ich mich einließ«, wehrte Alan ab. Er konnte dem Priester nicht böse sein. »Habt Ihr Amyas gefunden?«


    »Ja, er ist wohlauf.«


    »Das ist die Hauptsache.«


    »Ich hätte das Unternehmen besser planen müssen«, meinte Jeremy zerknirscht.


    »Nun hört auf, Euch zu quälen. Mir ist nichts passiert.«


    Doch trotz Alans Versicherung ahnte der Jesuit, wie schrecklich es für seinen Freund gewesen sein musste, die Nacht im Kerker zu verbringen.


    »Lasst uns nach Hause gehen«, sagte der Wundarzt ungeduldig. »Ich stinke erbärmlich und sehne mich nach einem heißen Bad.«


    Als sie auf die St.Margaret’s Hill hinaustraten, sah sich Breandán aufmerksam um und berührte dann leicht Jeremys Arm.


    »Dieser Mann dort hinten mit der Narbe an der Unterlippe folgt uns schon, seit wir das ›Einhorn‹ verlassen haben.«


    Der Priester sah in die von Breandán bezeichnete Richtung.


    »Das muss der Bärenwärter Harry sein, der Amyas entführt hat«, vermutete Jeremy. »Wir müssen ihn irgendwie abschütteln.«


    Breandán nickte zustimmend. Bevor der Jesuit ihn aufhalten konnte, schritt er geradewegs auf den Mann zu. Dabei zog er die Pistole aus seinem Gürtel, spannte den Hahn, ließ die Hand aber an seiner Seite herabhängen, um unter den Passanten kein Aufsehen zu erregen. Die unmissverständliche Drohung zeigte Wirkung. Als Harry den Iren mit schussbereiter Pistole auf sich zukommen sah, wandte er sich um und entfernte sich eilig. Breandán folgte ihm noch einige Schritte, um sicherzugehen, dass er nicht zurückkehrte.


    Jeremy seufzte, während er den Iren beobachtete. »Diese Bande ist gefährlich«, murmelte er. »Ich fürchte, Sir Orlando muss sich auch weiterhin vor den Strolchen in Acht nehmen– und vor dem, der sie bezahlt.«


    Breandán begleitete die Freunde zur Chirurgenstube, wo sie von Betty, Nick und Kit erleichtert empfangen wurden. Alan trug der Magd auf, ihm ein Bad zu richten.


    »Geht Ihr zum Whitehall-Palast zurück?«, fragte der Wundarzt, während er sich seiner schmutzstarrenden Strümpfe und der Kniehosen entledigte.


    »Nein, ich muss zuerst Sir Orlando die freudige Nachricht überbringen, dass sein Sohn in Sicherheit ist«, antwortete der Jesuit.


    »Ich begleite Euch«, sagte Breandán.


    Jeremy, der einsah, dass er einen Schutzengel brauchte, willigte ein. Daraufhin winkte Alan seinen Lehrjungen zu sich.


    »Die Chirurgenstube bleibt heute geschlossen. Ich fühle mich wie gerädert und will nur noch schlafen. Du und Nick könnt euch den Tag freinehmen. Vorher habe ich aber noch einen Auftrag für dich, Kit. Nimm ein Boot nach Whitehall und sag Mylady St.Clairs Zofe, dass ich wohlauf bin, sie heute aber nicht wie versprochen aufsuchen kann.«


    


    

  


  


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    Jeremy hatte sich entschieden, auf eine Verkleidung zu verzichten, als er sich mit Breandán auf den Weg zu Sir Orlando machte. Die Entführer wussten inzwischen ohnehin, wie er aussah. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass die Beobachtungsposten abgezogen worden waren. Obwohl die Banditen nun kein Druckmittel mehr gegen Trelawney besaßen, hatte Jeremy doch erwartet, dass sie den Richter auch weiterhin nicht aus den Augen lassen würden. Sie befürchteten wohl, dass ihr Opfer zurückschlagen und sie verhaften lassen könnte.


    Als auf Jeremys Klopfen hin die Haustür geöffnet wurde, sagte Breandán: »Ich warte lieber draußen.«


    Der Jesuit nickte zustimmend. Es war sicher besser, wenn die beiden Streithähne nicht aufeinandertrafen. In der Eingangshalle kam ihm der Richter mit hoffnungsvoller Miene entgegen.


    »Hattet Ihr Erfolg, Doktor? Habt Ihr Amyas gefunden? Ich habe bemerkt, dass die Galgenvögel vor meinem Haus verschwunden sind.«


    »Ja, Sir, Euer Sohn ist in Sicherheit. Und es geht ihm gut«, antwortete Jeremy lächelnd.


    Auf Sir Orlandos Zügen zeigte sich Erleichterung. »Jane, komm schnell«, rief er. »Es gibt gute Neuigkeiten.«


    Er wandte sich zur Treppe, um seine Gemahlin zu holen, doch die junge Mutter eilte bereits die Stufen herunter.


    »Ihr habt Amyas gefunden?«, fragte sie aufgeregt.


    Als Jeremy es ihr bestätigte, ergriff Jane seine Hände und drückte sie herzlich.


    »Wie sollen wir Euch nur danken, Doktor?«


    Verlegen entzog sich der Jesuit der Umklammerung. »Das ist wirklich nicht nötig, Madam.«


    »Warum habt Ihr Amyas nicht mitgebracht?«, warf Sir Orlando ungeduldig ein.


    Die Miene des Priesters wurde ernst. »Mylord, wir sollten nicht hier in der Halle darüber reden.«


    Der Richter nickte und führte seine Frau und Jeremy in die Studierstube. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, berichtete der Jesuit von seinen Abenteuern.


    »Ihr seht, Sir, dass wir es mit einer Bande zu tun haben, die vor nichts zurückschreckt. Ich habe Euren Sohn nicht mitgebracht, weil ich der Meinung bin, dass er hier in Eurem Haus nicht sicher wäre. Wollt Ihr riskieren, dass diese Banditen erneut versuchen, seiner habhaft zu werden? Ich denke, es ist besser, das Kind versteckt zu halten.«


    Sir Orlando war nachdenklich geworden.


    »So schwer es mir fällt, nun, nachdem ich weiß, welchen Gefahren Ihr Euch ausgesetzt habt, bin ich geneigt, Euch zuzustimmen. Aber glaubt Ihr, dass mein Sohn bei Hof sicher ist?«


    »Nein, Sir«, gestand Jeremy. »Es würde nicht lange ein Geheimnis bleiben, dass Mylady St.Clair einen Säugling in ihren Gemächern beherbergt, und die Höflinge würden sich darüber das Maul zerreißen. Da Amyas ohnehin eine Amme braucht, werde ich ihn in die Obhut einer meiner Schutzbefohlenen geben. Vertraut mir, Mylord, niemand wird ihn dort aufspüren.« Der Jesuit streifte Lady Trelawney mit einem besorgten Blick. »Ihr solltet außerdem in Erwägung ziehen, Eure Frau aufs Land zu schicken, Sir. Auch sie ist in Gefahr.«


    Bevor der Richter antworten konnte, hatte Jane seine Hand ergriffen und erklärte entschlossen: »Ich verlasse Euch nicht, mein Gemahl. Mein Platz ist an Eurer Seite.«


    »Ihr seid unvernünftig, Madam«, tadelte der Priester.


    Sir Orlando betrachtete das leidenschaftliche Gesicht seiner Frau und lächelte gerührt.


    »Ich kann sie nicht zwingen, Doktor.«


    »Dann bitte ich Euch, achtet gut auf sie. Überdies möchte ich Euch raten, Euch vom Hof fernzuhalten, Sir.«


    »Aber wie soll ich meinen Auftrag erfüllen und diesen grausamen Mord aufklären, den gerade Ihr doch sicher nicht ungesühnt sehen wollt?«


    »Mylord, wenn Ihr Euch wieder bei Hof sehen lasst und der Mörder sich durch Eure Nachforschungen in die Enge getrieben fühlt, wird er vielleicht sogar Euch persönlich angreifen. Seine Handlanger würden sicherlich nicht einmal davor haltmachen, Eure Kutsche zu überfallen und Euch zu ermorden.«


    Sir Orlando wurde bleich. »Glaubt Ihr das wirklich?«


    »Ja, Sir. Ich bin davon überzeugt.«


    »Was ratet Ihr mir?«


    »Macht weiter wie bisher. Gebt vor, dass Ihr krank seid und Eure richterlichen Pflichten nicht wahrnehmen könnt. Wenigstens für eine Weile.«


    »Und was werdet Ihr tun?«, fragte Sir Orlando, dem es nicht behagte, untätig zu sein.


    »Ich denke, ich werde mich einmal mit dem Herzog von York unterhalten«, entgegnete Jeremy.



    Nachdem Kit Lady St.Clair und ihrer Zofe die freudige Nachricht überbracht hatte, dass sein Meister wohlauf sei, stand er eine Weile unschlüssig in einem der Gänge des Whitehall-Palastes und überlegte, was er tun sollte. Gewöhnlich besuchte er seine Eltern, wenn er ein wenig freie Zeit hatte, doch da er erst abends wieder im Haus seines Meisters sein musste, brauchte Kit sich an diesem Tag nicht zu beeilen. Sosehr er Vater und Mutter liebte und seine Geschwister vermisste, bedeutete ein Besuch in seinem Elternhaus doch stets, dass er kaum dazu kam, sich mit ihnen zu unterhalten, sondern gleich mit anpacken oder eine seiner kleinen Schwestern hüten musste, während seine Mutter eine Erledigung machte. Kits Pflichtbewusstsein verbot es ihm, sich seinen Aufgaben als Ältester zu entziehen, doch diesmal gab er dem Verlangen nach, sie zumindest ein wenig hinauszuzögern.


    Während er den Korridor entlangging, durch den er gekommen war, dachte er an den Pagen, der ihm bei seinem letzten Besuch in Whitehall den Weg zu Lady St.Clairs Gemächern gewiesen hatte. Tom war sein Name gewesen. Ob er ihn wohl wiedertreffen würde? Damals hatte Tom ihm versprochen, ihm beim nächsten Mal den Palast zu zeigen. Leider konnte sich Kit nicht erinnern, wo ihm der Page über den Weg gelaufen war. Eine Weile irrte er ziellos umher. Der ein oder andere vorbeischreitende Höfling warf dem Jungen in Handwerkskluft einen schiefen Blick zu, ließ sich allerdings nicht dazu herab, das Wort an ihn zu richten. Als eine hellebardenbewehrte Wache Kit aus einem Saal scheuchte, entschied er sich schließlich, den Heimweg einzuschlagen. Zu seinem Verdruss hatte er jedoch bei seiner Wanderung durch die Gänge des Palastes die Orientierung verloren. Als sich vor ihm eine in der Wand verborgene Dienstbotentür öffnete, wich Kit in eine Nische zurück, um nicht noch mehr Ärger heraufzubeschwören. Kurz darauf atmete er auf und trat aus seinem Versteck hervor, denn es war Tom, der durch die kleine Tür schlüpfte.


    »Hallo«, rief Kit herzlich. »Erinnerst du dich an mich?«


    Der Page runzelte verwirrt die Stirn, doch dann entspannten sich seine Züge, und er erwiderte das Begrüßungslächeln.


    »Natürlich… Kit, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Bist du wieder auf der Suche nach Mylady St.Clairs Gemächern?«


    »Nein, von dort komme ich gerade. Ich dachte nur… weißt du noch, beim letzten Mal hast du gesagt, du würdest mir den Palast zeigen.«


    »Das mache ich gerne. Warte hier einen Moment. Ich muss erst fragen, ob ich eine Weile weggehen kann.«


    Tom verschwand durch die Dienstbotentür und kehrte wenig später zurück.


    »Komm mit«, forderte er Kit auf.


    Dieser folgte ihm vertrauensvoll durch das Labyrinth. Vor einer reichgeschnitzten Tür blieb der Page stehen.


    »Dahinter befindet sich die Königliche Kapelle«, erklärte Tom.


    Die beiden Jungen warfen einen Blick hinein, und Kit war sprachlos angesichts der Pracht, die sich vor seinen Augen entfaltete. Nachdem er sich ausgiebig umgesehen hatte, schloss der Page die Tür wieder und setzte die Führung fort. Durch einen Gang gelangten sie in den Großen Saal, den der König zwei Jahre zuvor in ein Theater hatte umbauen lassen.


    »Und jetzt zeige ich dir etwas, was sonst nur wenige Menschen außer dem König zu sehen bekommen«, kündigte Tom seinem Begleiter an.


    Er führte ihn in die Private Galerie, blieb an einem der hohen Fenster stehen und deutete verschwörerisch in den dahinterliegenden Garten. Verwundert sah Kit hinaus. Auf den Hecken und Buchsbaumsträuchern waren mit Spitzen besetzte Hemden und Unterröcke zum Trocknen ausgebreitet.


    »Das ist Mylady Castlemaines Wäsche«, murmelte der Page.


    Kit errötete und wandte verlegen den Blick ab.


    »Zier dich nicht so, du Unschuldslamm«, spöttelte Tom.


    Als der blonde Knabe nicht antwortete, klopfte der Page ihm gutmütig auf die Schulter.


    »Na, mach dir nichts draus. Auch die Unschuld hat ihren Reiz. Und nun komm mit. Unterhalten wir uns noch ein wenig.«


    Sie kehrten zu der Dienstbotentür zurück, wo sie sich getroffen hatten. Kit folgte Tom in die Gemächer seines Herrn.


    »Wo schläfst du?«, wollte er wissen.


    »Auf einem Rollbett vor der Tür zum Schlafgemach. Es ist nicht sehr bequem, aber immer noch besser als der Fußboden.«


    »Page zu sein ist wohl ein hartes Leben«, meinte Kit mitfühlend, obwohl es ihm selbst kaum besser erging.


    »Man gewöhnt sich dran«, entgegnete Tom und fügte eilig hinzu: »Aber reden wir nicht von mir. Für wen arbeitest du? Für einen Kaufmann?«


    »Nein, mein Meister ist Wundarzt.«


    »Und weshalb warst du bei Mylady St.Clair? Sie ist doch hoffentlich nicht krank?«


    »Nein.« Kit überlegte rasch, was er antworten sollte, ohne die Neugier des anderen zu erregen. »Mein Meister ist für seine Salben berühmt, da bringe ich Mylady ab und zu einen Tiegel.«


    Tom füllte zwei Gläser mit Wein aus einer Karaffe und reichte eines Kit.


    »Trinken wir auf unsere Freundschaft«, sagte der Page und leerte das Glas in einem Zug.


    »Hast du keine Angst, dass dein Herr uns erwischt?«, fragte Kit besorgt.


    »Nein, keine Sorge, er ist unterwegs und kommt erst heute Abend wieder. Nun sei kein Spielverderber. Trink mit mir.«


    Obwohl Kit gewöhnlich nur verdünnten Wein trank, wollte er den Pagen nicht vor den Kopf stoßen und stürzte den Inhalt des Glases hinunter. Der Wein war stark und brannte ein wenig in seinem Magen. Bald spürte er die Wirkung in den Muskeln und musste sich setzen. Tom nahm ihm das Glas aus der Hand und füllte es erneut.


    »Danke, ich möchte nichts mehr trinken«, sagte sein Gast.


    »Du willst mich doch nicht allein trinken lassen.« Und wieder leerte der Page sein Glas, ohne es abzusetzen.


    Daraufhin überwand sich Kit, wenigstens ein paar kleine Schlucke zu nehmen.


    Tom erzählte ihm von seinen Pflichten bei Hof, doch nach einer Weile hatte Kit Mühe, seinen Worten zu folgen. Er fühlte sich wie in einem Rausch. Vergessen war der Entschluss, seine Eltern aufzusuchen. Seine Glieder wurden schwer. Die kostbaren Möbel, die farbigen Wandbehänge und die mit Stuck geschmückte Decke verschwammen vor seinen Augen, hüllten ihn in eine wohlige Traumwelt ein. Er wollte nie wieder fortgehen. Eine Tür wurde geöffnet, und ein Mann in Hofkleidung trat herein. Er blieb vor Kit stehen und lächelte ihm zu.


    »Gut gemacht, Tom. Er hat wahrlich das Gesicht eines Engels.«


    Eine Hand berührte seine Wange und strich durch sein lockiges blondes Haar.


    »Tom, wo sind deine Manieren?«, sagte der Höfling. »Gib unserem Gast zu trinken.«


    Kit wollte höflich ablehnen, doch seine Zunge gehorchte ihm nicht. Als der Page ihm das gefüllte Glas reichte und er es entgegenzunehmen versuchte, griffen seine Finger daneben.


    »Hoppla«, rief Tom. Das Glas kippte ihm aus der Hand, und der Inhalt ergoss sich über Kits Hemd.


    »Das tut mir leid«, meinte der Page mit einem Lächeln. »Es ist wohl besser, wenn du dein Hemd ausziehst, damit ich es der Wäscherin geben kann.«


    Kits Gedanken arbeiteten nur noch langsam. Von angenehmer Trunkenheit erfüllt, ließ er es zu, dass Tom ihm das Hemd über den Kopf zog. Während er mit nacktem Oberkörper dastand und sich an der Schönheit des Kabinetts erfreute, die ihn umgab, verlor er jegliches Zeitgefühl. Hundert Jahre schienen vergangen, als der Mann in Hofkleidung wieder in Kits Blickfeld trat und ihm die Hände auf die Schultern legte.


    »Tom, wie viel Laudanum hast du ihm gegeben?«


    Kit hörte die Stimme wie von fern, und die Bedeutung der Worte entzog sich ihm. Er lächelte den Höfling glücklich an.


    »Nur so viel, wie Ihr mir gesagt habt, Sir.«


    »Gut. Dann wird er keine Schwierigkeiten mehr machen. Bring ihn zum Tisch.«


    Eine Hand ergriff Kits Arm und zog ihn durch das Gemach. Jemand nestelte an seinem Hosenbund und streifte die Kniehose bis zu seinen Schenkeln hinab. Der Lehrjunge ließ alles willenlos über sich ergehen. Müdigkeit breitete sich unwiderstehlich in seinen Gliedern aus. Als sich eine Hand auf seinen Rücken legte und seinen Oberkörper auf die marmorne Tischplatte niederdrückte, ließ er sich kraftlos vornüberfallen. Seine Beine zitterten und wollten unter ihm nachgeben. Da legte sich ein schweres Gewicht auf seine Schultern und seinen Nacken und hielt ihn auf der Tischplatte fest.


    Eine kräftige Hand tätschelte Kits nackten Hintern und begann sein Fleisch zu kneten. Irgendwo in seinem Innern erhob sich eine warnende Stimme, kämpfte gegen den betäubenden Rausch an, der sein Gehirn umnebelte, aber da war es bereits zu spät.


    Ein grausamer Schmerz durchfuhr seinen Körper, durchbohrte ihn wie ein glühendes Eisen. Er schrie… doch das Gewicht, das auf ihm lag, presste sein Gesicht so fest gegen die Marmorplatte, dass kein Ton mehr über seine Lippen kam.


    »Tut mir ehrlich leid, mein Freund«, sagte eine Stimme. »Aber lieber du als ich!«



    »War Kit hier?«, fragte Jeremy, als er mit Breandán in Amorets Gemächer zurückkehrte.


    »Ja«, antwortete Armande sichtlich erleichtert. »Er hat uns mitgeteilt, dass Meister Ridgeway wohlauf ist, und ging dann wieder. Ich glaube, er wollte zu seinen Eltern.«


    Der Jesuit wandte sich an die Amme, die Amyas auf dem Arm hatte. »Und wie geht es dem Kind?«


    »Er ist nicht so lebhaft, wie er sein sollte, und seine Stirn ist etwas erhitzt. Aber er hat ordentlich getrunken.«


    Jeremy untersuchte den Säugling noch einmal sorgfältig. »Er hat ein wenig Fieber, aber das ist nicht überraschend. Ich möchte Euch trotzdem bitten, ihn zu Euch zu nehmen, zumindest für einige Tage. Hier bei Hof ist er nicht sicher.«


    »Natürlich, Pater, wenn Ihr das wünscht«, willigte die junge Mutter ein. »Ich habe genug Milch für zwei.«


    Jeremy begegnete Amorets Blick. Ihr war noch immer deutlich anzusehen, wie sehr sie ihm grollte, weil er sich und Alan so leichtfertig in Gefahr gebracht hatte.


    »Mylady, ich möchte Euch um einen Gefallen bitten«, sagte er. »Könntet Ihr mir eine geheime Unterredung mit Seiner Hoheit, dem Herzog von York, verschaffen?«


    »Das ließe sich einrichten«, erwiderte Amoret. »Aber was versprecht Ihr Euch davon? Immerhin ist Richter Trelawney bei James auch nicht weit gekommen.«


    »Weil der König dazwischenging. Deshalb möchte ich mit dem Herzog allein reden, ohne dass Seine Majestät davon erfährt.«


    »Also gut. Ich gebe Euch Bescheid, wenn ich mit Seiner Hoheit gesprochen habe.«


    »Danke, Mylady.«


    Jeremy nahm der Amme den Säugling aus den Armen und breitete seinen Umhang über ihn.


    »Übrigens, Pater«, meinte Amoret. »Ich wollte Euch noch sagen, dass ich die beiden Silberröhrchen, die Ihr für Eure Experimente benötigt, nach Euren Angaben bei einem Silberschmied in Auftrag gegeben habe. Sie werden in ein paar Tagen fertig sein.«


    Ein Lächeln breitete sich über Jeremys Gesicht. »Ihr seid unbezahlbar, Mylady.«


    


    

  


  


  
    Sechsundzwanzigstes Kapitel


    Wasser drang in Kits Mund und ließ ihn husten. Mühsam öffnete er die Augen. Dunkelheit umgab ihn… der Geruch von Fisch und Flussschlamm stieg ihm in die Nase. Eine Weile lag er mit offenen Augen da und versuchte, sich darüber klarzuwerden, was mit ihm geschehen war. Doch seine Gedanken irrten ins Leere. Erst als eine Welle der zurückkehrenden Flut ihm einen Schwall Flusswasser in Mund und Nase spülte, fand er die Kraft, sich aufzusetzen. Die Bewegung schickte einen schneidenden Schmerz durch sein Gesäß bis in seine Eingeweide, als habe sich eine Messerklinge in seinen Körper gebohrt. Gequält stöhnte er auf. Und dann kehrte die Erinnerung schlagartig zurück.


    Entsetzen und Scham überschwemmten ihn und ließen ihn in Tränen ausbrechen. Das Wasser der Themse stieg unaufhörlich an und umspülte bald seine Beine bis zu seinen Hüften. Für einen Moment dachte er daran, sich einfach zurückzulehnen und sich von den Wellen davontragen zu lassen, in die Arme des Todes, in erlösendes Vergessen. Doch die Angst vor der ewigen Verdammnis war stärker, und so raffte er sich schließlich unter Schmerzen auf und taumelte über den schlammigen Uferstreifen zu den Gebäuden, die ihn säumten. Ein aus Holz gebauter Landungssteg führte zu einem Durchgang hinauf, den zu betreten sich Kit jedoch nicht traute. Stattdessen kauerte er sich unter den Steg wie in eine schützende Höhle und umklammerte zitternd seine Knie. Sein Oberkörper war nackt, und von der Themse wehte ein kühler Windhauch zu ihm hinüber. Erneut füllten sich seine Augen mit Tränen. Mit klappernden Zähnen und zu Eis erstarrten Gliedern sah Kit zu, wie die Flut bis zu seinen Füßen stieg und seine Zehen mit schlammigem Wasser bedeckte.



    Als Betty am Morgen die Fensterläden der Chirurgenstube öffnete, hörte sie von der Eingangstür her ein seltsames Geräusch. Neugierig blickte sie aus dem Fenster, konnte aber nichts erkennen. Nach kurzem Zögern zog sie die Tür einen Spalt auf und sah hinaus.


    »Kit, was machst du denn da?«, rief die Magd verwundert und beugte sich über den Knaben, der zitternd vor dem Haus auf dem Boden hockte.


    Er blickte sie aus geröteten Augen an, die nichts zu sehen schienen, und machte keinerlei Anstalten, aufzustehen. Betroffen nahm Betty ihn an der Hand und zog ihn in die Chirurgenstube.


    »Meister Ridgeway, kommt schnell!«


    Mit dem Rasiermesser in der Hand, die eine Hälfte seines Gesichts rasiert, die andere nicht, eilte Alan die Treppe in die Offizin herunter.


    »Was gibt es denn, Betty? Nicht schon wieder ausgebüxtes Schlachtvieh, hoffe ich.«


    Der erschrockene Ausdruck auf dem Gesicht der Magd ließ ihn verstummen. Er folgte ihrem Blick, der an einer auf dem Rollbett in der Ecke des Raumes zusammengekauerten Gestalt hing.


    »Kit?«, fragte er beunruhigt.


    Betty nickte nur, wie gebannt von dem seltsamen Verhalten des Lehrjungen, dessen Körper auf dem Rollbett in unaufhörlicher Eintönigkeit vor und zurück schaukelte. Seine Arme hatte Kit um seine Knie geschlungen, und seine Augen starrten ins Leere.


    »Hat er irgendetwas gesagt?«, erkundigte sich Alan.


    »Nein, er saß draußen vor der Tür, als ich die Fensterläden öffnete.«


    Auf der Treppe erklangen Schritte, und dann tauchte Jeremy hinter ihnen auf.


    »Was ist geschehen?«


    »Ich weiß nicht. Kit ist völlig verstört. Vielleicht wurde er überfallen.«


    Der Jesuit trat näher. Seine Augenbrauen hoben sich, als er sah, in welchem Zustand sich der Lehrling befand.


    »Er ist halbnackt und voller Schlamm, als sei er in den Fluss gefallen. Sicher ist er unterkühlt. Betty, es ist wohl besser, wenn du ein heißes Bad vorbereitest.«


    »Ja, Doktor.« Es fiel der Magd schwer, ihren Blick von dem Jungen zu lösen. »Er benimmt sich wie ein fünfjähriges Kind«, sagte sie mit einem Schaudern.


    »Ich habe dieses Verhalten schon einmal bei einer Frau beobachtet, nachdem sie überfallen worden war«, berichtete Jeremy. »Es scheint, als werde die Entwicklung eines Menschen durch ein erschreckendes Ereignis umgekehrt.«


    Betty sah ihn flehentlich an. »Ihr könnt ihm doch helfen, oder?«


    Nachdenklich presste der Jesuit die Lippen zusammen. »Wir werden tun, was möglich ist, Betty, aber es kann nicht schaden, zu beten. Und nun geh und bereite ein Bad vor.«


    Die Magd entfernte sich rasch.


    »Ich werde nachsehen, ob Kit verletzt ist«, meinte Alan. Als er die nackte Schulter des Knaben berührte, um ihn zum Aufstehen zu bewegen, begann dieser zu wimmern, und sein Körper schrumpfte förmlich in sich zusammen.


    »Es ist schlimmer, als ich dachte«, seufzte Alan bedrückt.


    »Lasst ihn«, riet Jeremy. »Wenn Ihr Gewalt anwendet, wird er noch ängstlicher.«


    »Was sollen wir tun?«, fragte der Wundarzt hilflos. »Er muss untersucht werden, falls er verwundet ist.«


    »Ihr habt recht«, stimmte Jeremy zu.


    Der Jesuit trat an den Arzneischrank und nahm ein kleines Fläschchen aus einer Lade.


    »Ein paar Tropfen Laudanum werden ihn beruhigen.«


    Betty brachte mit Wasser verdünnten Wein und füllte einen Becher. Nachdem Jeremy ein wenig von dem Opiat hineingeträufelt hatte, näherte er sich mit verhaltenen Schritten dem Lehrjungen, der noch immer auf seinem Lager kauerte. Als der Jesuit Kit den Becher reichte, machte dieser jedoch keine Anstalten, ihn entgegenzunehmen, so dass sich Jeremy genötigt sah, den Rand des Gefäßes an die Lippen des Knaben zu setzen und ihm den Wein einzuflößen. Zuerst ließ Kit die Flüssigkeit willenlos aus den Mundwinkeln rinnen, doch dann schluckte er ein paarmal und begann zu husten. Jeremy zog sich ebenso behutsam wieder zurück und wartete an Alans Seite darauf, dass das Laudanum Wirkung zeigen würde.


    Eine Viertelstunde verging, bis Kits Körper zur Seite fiel, und er in Schlaf versank. Die beiden Freunde traten zu ihm, hoben ihn auf und trugen ihn zum Operationstisch. Vorsichtig zogen sie ihm die Kniehose aus und tasteten Arme und Beine nach Brüchen und Prellungen ab.


    Betty nahm die Kniehose entgegen, um sie zu waschen, als sie plötzlich innehielt. »Da ist Blut, Meister.«


    Alarmiert sah Alan sie an. »Wo?«


    »Am Hosenboden… Meister, es ist ziemlich viel. Was hat das zu bedeuten?«


    »Das werden wir gleich wissen.«


    Die Männer drehten Kit behutsam auf den Bauch. Gesäß und Schenkel des Jungen waren mit getrocknetem Blut bedeckt. Alan schluckte schwer.


    »Heilige Mutter Gottes, lass es nicht wahr sein…«


    Jeremys knirschte mit den Zähnen. »Ich fürchte, es ist wahr. Jemand hat das abscheuliche Verbrechen der Sodomie an ihm verübt!«



    Sie badeten Kit, behandelten seine Wunden mit einer Heilsalbe und legten ihn in Nicks Kammer ins Bett. Dort oben unter dem Dach würde er ungestört sein. Als der Junge versorgt war, ging Alan in die Küche und stürzte zwei bis zum Rand gefüllte Becher Wein hinunter.


    »Es ist meine Schuld«, stöhnte er. »Ich habe ihn allein in den Palast geschickt, in diesen Sündenpfuhl, dieses Höllenloch…«


    »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es dort passiert ist«, sagte Jeremy beschwichtigend.


    »Wo sonst?«, brüllte Alan, der plötzlich die Beherrschung verlor. »Spricht man nicht allerorts von der Verderbtheit der Höflinge, ihrer Lüsternheit, ihren gotteslästerlichen Reden? Wer weiß, wie verbreitet diese widernatürliche Neigung unter ihnen ist?«


    Jeremy senkte den Kopf. Im Grunde war er derselben Meinung.


    Mit zorniger Miene schlüpfte Alan in sein Wams und steckte ein paar Münzen ein.


    »Wo geht Ihr hin?«, fragte der Jesuit.


    »Zu Mylady St.Clair. Vielleicht hat sie eine Ahnung, wer Kit das angetan haben könnte.«


    Jeremy hätte seinen Freund am liebsten zurückgehalten. In diesem Zustand der Erregung sollte er nicht in den Palast gehen. Er würde nur unnötiges Aufsehen erregen. Doch er wusste, dass Alan nicht auf ihn hören würde.



    Amoret war allein, als der Wundarzt mit bleichem Gesicht und düsterem Blick in ihren Gemächern eintraf. Beunruhigt erhob sie sich von dem Lotterbett, auf dem sie es sich mit einem Buch bequem gemacht hatte, und trat dem hochgewachsenen schlaksigen Mann entgegen, dessen Schultern sich unter einer schweren Last beugten.


    »Ist etwas geschehen, Meister Ridgeway?«, fragte sie.


    Er blieb vor ihr stehen und sah sie hilflos an. Die Wut und der Abscheu, die ihn hergetrieben hatten, waren mit einem Mal verraucht, und er fand kaum die Kraft, das Unfassbare auszusprechen.


    »Es ist Kit…«, stammelte er, mühsam nach Worten suchend. »Er wurde… Heilige Jungfrau im Himmel… ich kann es einfach nicht fassen… jemand hat ihn…« In seine Augen traten Tränen der Erschütterung. »… jemand hat sich an ihm vergangen…«


    »Was?«, hauchte Amoret entsetzt. »Aber das kann doch nicht sein… wer würde so etwas Schreckliches tun?«


    »Das frage ich Euch«, gab Alan erregt zurück. »Ihr kennt die Geheimnisse der Hofgesellschaft. Ihr müsst doch wissen, wem eine solche Schandtat zuzutrauen ist.«


    Amorets Augenbrauen zogen sich zweifelnd zusammen. »Ihr denkt, es war jemand vom Hof?«


    »Jedenfalls kann ich nicht glauben, dass ein Flussschiffer dem Jungen dies auf dem Heimweg angetan hat.« Sein Zorn flammte wieder auf, und er rang die Hände, als wollte er jemanden erwürgen. »Kit war hier im Palast… es muss hier geschehen sein, in einem der unzähligen Gemächer, aus denen dieser Kaninchenbau besteht… Gibt es nicht Gerüchte, dass der Herzog von Buckingham der Sünde der Sodomie frönt… mit Frauen wie mit Knaben?«


    »Ich kenne diese Gerüchte, aber sie stammen aus dem Lager von Buckinghams Feinden und sind daher aller Wahrscheinlichkeit nach nichts anderes als Verleumdungen«, versuchte Amoret den Wundarzt zu beschwichtigen. »Außerdem befindet sich der Herzog noch immer auf der Flucht. Niemand weiß, wo er ist.«


    Während sie sprach, kam ihr allerdings ein anderer Höfling in den Sinn, dem sie durchaus zutraute, sich derart widernatürlichen Liebespraktiken hinzugeben. Doch sie hütete sich davor, seinen Namen laut auszusprechen.


    Alan hatte sich von ihr abgewandt und rieb sich mit den Händen das Gesicht.


    »Es ist alles meine Schuld! Ich hätte Kit nicht in den Palast schicken dürfen… Seine Eltern haben ihn mir anvertraut, in dem Glauben, dass ich ihn wie einen Sohn beschützen würde… und ich habe versagt.«


    Es tat Amoret weh, Alans Selbstanklagen anzuhören. Rasch trat sie an seine Seite und nahm beschwörend seine Hände in die ihren.


    »Quält Euch nicht. Ihr habt keine Schuld an dem, was passiert ist. Ihr konntet nicht wissen, dass Kit hier im Palast in Gefahr war. Ich schwöre Euch, dass mir noch nie ein ähnlicher Vorfall zu Ohren gekommen ist. Wer immer dieses Verbrechen begangen hat, muss seine Neigung bisher im Zaum gehalten haben.« Mit Nachdruck zog sie ihn zu dem Lotterbett und nötigte ihn, sich zu ihr zu setzen. »Ich werde Erkundigungen einziehen, und wenn ich herausgefunden habe, wer derjenige ist, sorge ich dafür, dass er bestraft wird, das verspreche ich Euch.«


    Seine Finger krampften sich dankbar um ihre kleinen schmalen Hände. Sie lächelte ihm tröstend zu, nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Seufzend schmiegte Alan sein Gesicht in ihr langes schwarzes Haar und schloss die Augen.



    Als Amoret am nächsten Morgen dem Objekt ihres Verdachts in der Person des Earl of Rochester auf einem Korridor begegnete, konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Vor den Augen seiner Dichterfreunde verabreichte sie dem jungen Höfling wutentbrannt eine Ohrfeige.


    »Ihr seid abscheulich!«, rief sie. »Wie konntet Ihr Hand an diesen unschuldigen Knaben legen… Er ist doch noch ein Kind.«


    Sprachlos vor Überraschung hielt sich der junge Rochester die brennende Wange. Richard Bassett und Sir Thomas Henderson waren ebenfalls verdutzt stehengeblieben. Reflexartig zuckte Bassetts Hand zum Griff seines Degens, und für einen Moment sah es so aus, als wolle er ihn ziehen. Henderson, der die Bewegung beobachtet hatte, trat mit dem Lächeln des Vermittlers vor.


    »Mylady, dürfen wir erfahren, wessen Ihr unseren Freund und Trinkbruder beschuldigt?«, fragte er.


    »Wie es scheint, ist kein Knabe hier bei Hof vor ihm sicher«, erwiderte Amoret zynisch.


    Inzwischen hatte sich Rochester von seiner Verblüffung erholt und blickte die junge Frau unschuldig an.


    »Man mag mir vieles vorwerfen, Madam. Aber ich habe es noch nie nötig gehabt, bei einer meiner Bettgenossinnen Gewalt anzuwenden– geschweige denn bei einem Knaben.« Er schürzte hochmütig die Lippen. »Davon abgesehen wäre das Letztere eine Sünde, die nicht einmal unser offenherziger König verzeihen würde.«


    Doch Amoret hatte nicht erwartet, dass er die Untat so einfach zugeben würde. »Ich behalte Euch im Auge, Sir, verlasst Euch darauf!«, sagte sie drohend und wandte sich ab.


    Die Blicke, die ihr folgten, drückten die unterschiedlichsten Gefühle aus: Belustigung, Ärger und Besorgnis.



    In ihre Gemächer zurückgekehrt, rief Amoret nach ihrer Zofe. Als sie keine Antwort erhielt, öffnete sie die Tür zur Kleiderkammer und fand zu ihrer Verwunderung Armande in Tränen aufgelöst auf einer Truhe vor.


    »Was ist denn, meine Arme?«, fragte sie mitfühlend.


    Die Französin wischte sich mit den Händen über die feuchten Wangen und zog schniefend die Nase hoch.


    »Ach nichts, Madame. Ich bin nur töricht.«


    Amoret trat in das Ankleidekabinett, zog die Tür hinter sich zu und setzte sich zu dem Mädchen auf die Truhe.


    »Du grämst dich, weil du glaubst, Meister Ridgeway habe sich in dem Bordell mit einer Hure vergnügt, nicht wahr?«


    Armande unterdrückte ein Schluchzen und nickte.


    »Aber du weißt doch gar nicht, ob er der Dirne wirklich beigelegen hat.«


    »Der Pater sagte doch, er sei sehr lange mit diesem Mädchen allein gewesen«, widersprach die Französin.


    »Und selbst wenn es so wäre, was macht das schon? Meister Ridgeway ist nun einmal ein Schürzenjäger, der die Frauen liebt.«


    Wieder flossen die Tränen, ohne dass Armande es verhindern konnte.


    »Mein armes Kind«, entfuhr es Amoret betroffen. »Du hast dich doch nicht etwa in ihn verliebt? Als er dich zum ersten Mal ausführen wollte, habe ich dich gewarnt, nicht dein Herz an ihn zu verlieren. Er gehört nicht zu den Männern, die einer einzigen Frau treu sein können. Er wird immer seinem Jagdtrieb folgen, wenn ihm eine verführerische Beute über den Weg läuft.«


    »Er ist immer noch in Euch verliebt«, warf Armande bedrückt ein.


    »Auch ich könnte ihn nicht halten, selbst wenn ich wollte«, entgegnete Amoret überzeugt. »Er mag in Bezug auf mich gewisse Sehnsüchte haben, doch sobald sie sich erfüllt hätten, würde er nach der nächsten Eroberung Ausschau halten.« Sie warf der Zofe ein aufmunterndes Lächeln zu. »Es ist dir sehr lange gelungen, ihn zu fesseln, Armande. Ich bin davon überzeugt, dass er dir all die Monate treu war, aus freiem Willen.«


    »Aber was soll ich denn tun, Madame?«


    »Begehe vor allem nicht den Fehler, ihn ändern zu wollen. Das würde Euch beiden nur weh tun. Du musst ihn nehmen, wie er ist, oder die Liebschaft beenden.«


    Auf Armandes Gesicht stritten Zweifel und Zuneigung. »Ich will ihn nicht verlieren. Aber ich weiß nicht, ob ich damit leben könnte, dass er mit anderen Frauen schläft.«


    Amoret lächelte verständnisvoll. »Du bist wirklich nicht zu beneiden. Ich schätze mich glücklich, dass der Mann, den ich liebe, mir nie einen Grund zur Eifersucht gegeben hat– bis auf ein einziges Mal.«


    Wehmütig dachte sie an Prinzessin Henriette-Anne, die Schwester des Königs, der Breandán einst freizügig sein Herz ausgeschüttet hatte und von der er mit so viel Achtung sprach.


    »Armande«, sagte sie sanft. »Niemand kann dir die Entscheidung abnehmen. Du musst sie ganz allein treffen.«


    Um ihrer Zofe Ruhe zum Nachdenken zu geben, erhob sich Amoret und öffnete die Tür des Kabinetts. Ein leises Geräusch ließ sie innehalten. Rasch trat sie in ihr Schlafgemach und sah im Augenwinkel gerade noch einen Schatten, der durch die Tür hinaus ins Vorzimmer huschte.


    »Wer ist da?«, rief sie.


    Argwöhnisch eilte Amoret hinter dem Eindringling her, erreichte ihn aber nicht mehr, bevor er auf den Korridor hinausrannte und so flink um eine Ecke verschwand, dass sie ihn nicht mehr erkennen konnte. Allerdings war sie sicher, dass es ein Page gewesen war. Nachdenklich kehrte Amoret in ihr Schlafgemach zurück.


    »Habt Ihr ihn gesehen, Madame?«, fragte die Zofe.


    »Nein, leider nicht.«


    »Ich werde gleich nachsehen, ob etwas gestohlen wurde.«


    »Ich glaube nicht, dass es sich um einen Dieb gehandelt hat, Armande. Wir müssen in Zukunft doppelt vorsichtig sein. Etwas Erschreckendes geht hier bei Hof vor sich.«


    


    

  


  


  
    Siebenundzwanzigstes Kapitel


    Am nächsten Tag schickte Amoret ihrem Beichtvater Nachricht, dass der Herzog von York sich bereit erklärt habe, sie zu einem vertraulichen Gespräch zu empfangen. Als Jeremy zum verabredeten Zeitpunkt in Lady St.Clairs Gemächern eintraf und Amoret ihn begrüßt hatte, fragte sie zuerst nach Kit.


    Jeremys Gesicht verdüsterte sich. »Es geht ihm nicht gut. Er fiebert. Es ist möglich, dass er innerliche Verletzungen erlitten hat.«


    »Das ist furchtbar. Es tut mir so leid, mein Freund. Hat er gesagt, wer ihm das angetan hat?«


    »Nein. Ich habe ihn gefragt, aber er konnte den Mann nicht einmal beschreiben. Wenn es ihm bessergeht, ändert sich das vielleicht. Ich bete jeden Tag für seine baldige Genesung.«


    Sie schwiegen eine Weile, dann ergriff Amoret erneut das Wort. »Ich verstehe immer noch nicht, was Ihr Euch von der Unterredung mit dem Bruder des Königs versprecht. Wenn er wirklich etwas mit Pater Williams’ Ermordung zu tun hat, wird er es Euch bestimmt nicht sagen.«


    Jeremy zog seinen regenfeuchten Mantel aus und legte das Bündel, das er mit sich trug, auf einem Beistelltischchen ab.


    »Mylady, ich habe in den letzten Tagen sehr gründlich über des Herzogs Rolle in dieser Sache nachgedacht. Als Ihr den Blutfleck vor der Tür zu seinen Gemächern entdecktet, wart Ihr dennoch davon überzeugt, dass er unmöglich in Pater Williams’ Ermordung verwickelt sein könnte, und ich muss zugeben, dass es auch mir abwegig erscheint. Trotzdem bleibt die Frage, weshalb Pater Williams an gerade diesem Ort ermordet oder doch zumindest sterbend abgelegt worden ist. Welche Verbindung bestand zwischen ihm und dem Bruder des Königs?«


    Amorets Augen weiteten sich. »Allmählich fange ich an zu begreifen…«


    Inzwischen hatte Jeremy die Verschnürung des Bündels gelöst und den Stoff zurückgeschlagen, der es umhüllte.


    »Darf ich Euch bitten, mir für einen Moment Eure Kleiderkammer zu überlassen, damit ich mich umziehen kann?«


    Amorets Blick fiel auf das Gewand, das seine schmalen Asketenhände nicht ohne Stolz entfalteten. Mit Schrecken erkannte sie, dass es sich um eine Priestersoutane handelte, wie die Jesuiten sie trugen.


    »Seid Ihr verrückt?«, stieß sie hervor. »Ihr könnt Euch doch darin nicht bei Hof zeigen.«


    »Das habe ich auch nicht vor, Madam«, erwiderte Jeremy beschwichtigend. »Ich werde den Umhang über die Soutane ziehen, bis wir beim Herzog sind.«


    »Aber weshalb wollt Ihr ein solches Risiko eingehen? Wenn man Euch in der Kleidung eines katholischen Priesters sieht, wird Euer Geheimnis ans Licht kommen, und Ihr werdet Euch nie wieder so unbefangen im Palast bewegen können wie bisher.«


    »Das ist mir bewusst, Mylady. Aber es geht nicht anders. Ich habe vor, Seiner Hoheit eine zutiefst vertrauliche Frage zu stellen. Und ich kann nur hoffen, dass er sie mir beantworten wird, wenn ich mich ihm ebenso uneingeschränkt anvertraue.«


    Amoret sah ihren alten Freund mit besorgter Miene an. »Ich habe Angst um Euch, Pater.«


    Er wich ihrem Blick nicht aus. »Ich würde dieses Wagnis nicht eingehen, wenn ich nicht sicher wäre, dass es notwendig ist, Mylady.«


    »Glaubt Ihr denn, dass Ihr Seiner Hoheit trauen könnt?«


    »Verdanke ich ihm nicht mein Leben?«


    Amoret nickte, doch ihr Unbehagen blieb. Während sie durch den Whitehall-Palast gingen, warf sie immer wieder prüfende Blicke zu ihrem Begleiter hinüber, um sich zu vergewissern, dass die Kutte des Jesuiten unter dem Mantel nicht sichtbar war. Sie hatten ein ganzes Stück zu gehen. Vor ein paar Tagen war James in den St.-James-Palast übergesiedelt, wo er gewöhnlich die Sommermonate über residierte. Als Amoret und der Priester den Park durchquerten, begegnete ihnen trotz des bedeckten Himmels und eines kühlen Windes der ein oder andere Höfling. Monmouth, der Bastard des Königs, stolzierte mit einer seiner Mätressen vorbei und lüftete den Hut vor Lady St.Clair. Ein charmantes Lächeln glitt dabei über sein schönes Engelsgesicht. Während sie seinen Gruß erwiderte, bemühte sich Amoret, ihre Abneigung gegen den eingebildeten jungen Mann zu verbergen, und beschleunigte ihre Schritte.


    Jeremy, der sich ihrem Tempo anpasste, sagte in leicht tadelndem Ton: »Wenn Ihr weiterhin jeden misstrauisch anstarrt, als würdet Ihr einen Anschlag befürchten, werdet Ihr erst recht Aufmerksamkeit erregen.«


    »Ich kann einfach nicht anders«, gab sie leise zurück. »Wenn ich daran denke, wie sie Pater Williams zugerichtet haben, schnürt sich mir die Kehle zusammen. Ich habe Angst, dass Euch dasselbe passieren könnte.«


    Amoret atmete ein wenig auf, als sie den St.-James-Palast betraten und ihnen einer der Benediktiner entgegenkam, die in der Kapelle der Königin die Messe lasen. Da sie Katharinas Haushalt angehörten, unterlagen sie nicht den Strafgesetzen gegen die Katholiken. Vor der Tür eines Kabinetts blieb Amoret schließlich stehen und kratzte am Rahmen. Ein Page öffnete den Besuchern und trat zur Seite, um sie einzulassen.


    Der Thronfolger saß auf einem Stuhl, seinen dreijährigen Sohn James, Herzog von Cambridge, auf den Knien. Als er die Ankömmlinge erblickte, stellte er das Kind auf die Füße und strich ihm noch einmal über das weiche Haar, bevor er es der Kinderfrau übergab.


    »Lasst ihn noch ein wenig im Park spielen, wenn das Wetter es gestattet«, sagte der Bruder des Königs und sah lächelnd seinem Sohn nach, der an der Hand der Betreuerin davontrippelte.


    »Der Herzog von Cambridge ist allerliebst«, bemerkte Amoret, während sie in einer tiefen Reverenz versank. Jeremy verbeugte sich.


    »Ja, das ist er, Madam. Allerdings macht mir seine Zartheit ein wenig Sorgen.«


    »Ich danke Euch, dass Ihr uns so kurzfristig ein vertrauliches Gespräch erlaubt, Euer Hoheit. Die Angelegenheiten der Marine lassen Euch sicher nicht viel Zeit für andere Dinge.«


    Amoret bemerkte, wie James ihren Begleiter aufmerksam musterte. Seine dunklen Brauen hoben sich überrascht.


    »Ich kenne Euch, Sir. Damals während des Brandes hat der Pöbel versucht, Euch an einem Ladenschild aufzuhängen.«


    »Das stimmt, Euer Hoheit«, bestätigte Jeremy. »Und ich übertreibe nicht, wenn ich behaupte, dass ich ohne Euer Eingreifen nicht mehr am Leben wäre.«


    »Aus welchem Grund haben diese Leute Euch töten wollen?«


    »Sie sahen in mir ihren größten Feind, einen Abgesandten des Antichristen, als den sie den Bischof von Rom zu bezeichnen pflegen.« Jeremy schlug seinen Umhang zurück und enthüllte die Soutane, die er darunter trug. »Vergebt mir, Euer Hoheit, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Pater Blackshaw von der Gesellschaft Jesu, Mylady St.Clairs Beichtvater.«


    Der Blick des Herzogs sprang erstaunt zwischen den beiden Besuchern hin und her.


    »Ich verstehe. Also, Pater, weshalb wolltet Ihr mich sprechen?«


    »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, den Mord an Pater Williams aufzuklären, Euer Hoheit.«


    Die Worte schienen zwischen den Wänden nachzuhallen, so still war es geworden. Amoret wagte kaum zu atmen, während sie den Thronfolger beobachtete, der unbeweglich dastand und den Jesuiten anstarrte.


    »Woher wisst Ihr davon?«, fragte James schließlich.


    »Euer Hoheit, Pater Williams war ein guter Bekannter von mir, und der Zufall wollte es, dass ich seine verstümmelte Leiche fand, nachdem man versucht hatte, sie zu beseitigen. Daher weiß ich auch, dass Pater Williams gefoltert wurde, vermutlich um ihn zu zwingen, ein Geheimnis preiszugeben. Mylady St.Clair berichtete mir, dass ihr vor einer Seitentür zu Euren Gemächern im Whitehall-Palast ein großer Blutfleck aufgefallen war. Dies und eine Bemerkung, die Pater Williams gegenüber einem meiner Ordensbrüder gemacht hatte, brachten mich schließlich zu dem Schluss, dass er aus Euren Räumen kam, als er seinen Mördern in die Hände fiel.«


    Der Herzog von York hörte dem Priester aufmerksam zu, ohne dass sein Gesicht eine Regung verriet.


    Kühn fuhr Jeremy fort: »Euer Hoheit, ich glaube, Pater Williams suchte Euch auf, um Euch im katholischen Glauben zu unterweisen.«


    Für einen Moment zögerte James, dann seufzte er und antwortete: »Ihr habt recht, Pater. Er kam regelmäßig, und wir diskutierten oft stundenlang. Und ich muss sagen, dass er seine Sache gut machte. Er war ein außerordentlich belesener Mensch.«


    Jeremy konnte sich die nächste Frage nicht verkneifen. »Hatte er Erfolg?«


    James’ ernstes Gesicht hellte sich ein wenig auf, und ein leichtes Lächeln glitt über seine Lippen.


    »Ja, Pater, das hatte er.«


    Für eine Weile herrschte Stille, als sich die Zeugen dieses gewichtigen Geständnisses über seine Bedeutung klarwurden. Obwohl James wie sein Bruder Katholiken gegenüber freundlich gesinnt war, hätte Amoret doch nicht vermutet, dass er eines Tages zum katholischen Glauben übertreten würde.


    Der Jesuit brach das Schweigen. »Euer Hoheit, ich glaube, dass Pater Williams ermordet wurde, weil jemand hier bei Hof den Grund für seine Besuche ahnte. Jemand, dem es nicht behagen würde, wenn ein katholischer König den englischen Thron besteigt.«


    »Es gibt eine Menge Leute, auf die eine solche Einstellung zutrifft«, bemerkte der Herzog abfällig. »Ein Großteil des Parlaments, zum Beispiel– obwohl es niemanden etwas angeht. Es ist eine Gewissensentscheidung, die ich ganz allein treffen muss.«


    Jeremy wollte ihm nicht widersprechen, obgleich er wusste, dass das englische Volk dies anders sehen würde.


    »Euer Hoheit, wir müssen davon ausgehen, dass der Mörder von Pater Williams einer Eurer persönlichen Feinde ist. Fällt Euch jemand ein, dem Ihr eine solche Tat zutrauen würdet?«


    »Da fragt Ihr mich zu viel, Pater.« Nachdenklich strich sich James über seinen schmalen Oberlippenbart. »Sicherlich habe ich Gegner bei Hof. Da wäre zum Beispiel der Herzog von Buckingham oder der junge Monmouth, der gerne an meiner Stelle der künftige Thronfolger wäre– aber ich kann nicht behaupten, dass ich einem von ihnen einen Mord zutrauen würde.«


    »Vielleicht lag es ursprünglich nicht in der Absicht des Betreffenden, Pater Williams umzubringen«, gab Jeremy zu bedenken. »Ich vermute, der Unbekannte hatte nur den Verdacht, dass Pater Williams Euch aufgesucht hatte, wusste es aber nicht mit Bestimmtheit. Deshalb folterte er ihn, um die Wahrheit aus ihm herauszupressen. Erst danach wurde ihm klar, dass er sein Opfer nicht am Leben lassen konnte.«


    »Glaubt Ihr, Pater Williams hat dem Mörder gesagt, was er wissen wollte?«


    Jeremy schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, Euer Hoheit, ich bin überzeugt, dass er bis zum Ende geschwiegen hat. Ansonsten hätte sich das Gerücht von Eurer bevorstehenden Konversion wie ein Lauffeuer bei Hof verbreitet.«


    »Das ist wahr.« James trat ans Fenster und sah auf den Park hinaus. »Ihr sagtet zu Anfang, dass Ihr Pater Williams’ Leiche fandet. Ich nehme an, Ihr habt ihn ehrenvoll bestattet.«


    »Ja, das habe ich, Euer Hoheit.«


    »Darf ich fragen, wo Ihr den Leichnam gefunden habt?«


    »Jemand hatte ihn in die Themse geworfen, vermutlich war es Sergeant Warren.«


    James’ Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen. »Er tat dies sicher nicht aus eigenem Antrieb. Pater, Ihr erwähntet außerdem, dass die Leiche verstümmelt gewesen sei.«


    »Ganz recht. Der Kopf fehlte.«


    Der Herzog blickte sein Gegenüber durchdringend an. »Als ich den Toten an jenem Abend sah, war er unversehrt.«


    Amoret, die dem Gespräch schweigend gefolgt war, unterdrückte einen Ausruf.


    Angespannt dachte Jeremy eine Weile nach, dann verbeugte er sich tief.


    »Ich danke Euch, dass Ihr uns Eure kostbare Zeit geopfert habt, Euer Hoheit. Wenn Ihr erlaubt, werde ich in dieser Sache weitere Nachforschungen anstellen und Euch unverzüglich unterrichten, sobald ich einen Hinweis auf den Mörder finde.«


    James neigte leicht den Kopf und wandte sich ab. Sie waren entlassen. Als Amoret und ihr Begleiter durch den Park zum Whitehall-Palast zurückgingen, bemerkte sie leise: »Einige Punkte sind nach unserem Gespräch mit dem Herzog klarer geworden, das gebe ich zu, aber dafür haben sich andere Rätsel ergeben.«


    »Da habt Ihr durchaus recht, meine Liebe«, erwiderte Jeremy. »Ich denke, es ist an der Zeit, ein offenes Wort mit dem König zu sprechen. Könnt Ihr das in die Wege leiten?«



    »Seine Majestät wünscht Euch zu sehen, Mylord«, verkündete der Bote, nachdem er sich vor dem Richter verbeugt hatte.


    Sir Orlando drehte den Gänsekiel so kraftvoll zwischen den Fingern, dass er ihn um ein Haar zerbrochen hätte. Zögernd erhob er sich, trat zur Tür und befahl dem Diener, der draußen wartete, die Kutsche anspannen zu lassen.


    Der Richter dachte an die Warnung seines Freundes, sich möglichst nicht bei Hofe zu zeigen, doch er konnte den Befehl des Königs nicht verweigern. Mit einem gewissen Gefühl des Unwohlseins bestieg er seine Kutsche. Unterwegs überlegte Sir Orlando, was er Seiner Majestät antworten sollte, wenn er ihn nach Fortschritten in der Morduntersuchung fragte. Er würde wohl oder übel sein Versagen eingestehen und die zu erwartende Zurechtweisung über sich ergehen lassen müssen.


    Sein Kutscher hielt im Großen Hof, und der Richter betrat den Palast durch eine Tür, die in die Steingalerie führte. Vor dem Kabinett des Königs lief er Sir Anthony Ashley Cooper, dem Schatzkanzler, über den Weg.


    »Mylord, welche Freude, Euch wohlauf zu sehen«, begrüßte Lord Ashley den Richter und musterte ihn prüfend vom Scheitel bis zur Sohle. »Ich hörte, Ihr wärt schwer krank. Zum Glück entspricht dies, wie ich sehe, nicht der Wahrheit.«


    »Ich war allerdings krank«, log Sir Orlando, nicht ohne leicht zu erröten. »Aber inzwischen geht es mir viel besser.«


    »Eure Gemahlin erfreut sich ebenfalls guter Gesundheit, hoffe ich. Nicht zu vergessen Euer Sohn.«


    Trelawney lächelte gezwungen. »Es steht alles zum Besten, Mylord.«


    Nachdem sich Sir Orlando nun seinerseits nach dem Befinden seines Gegenübers erkundigt und eine entsprechende Versicherung erhalten hatte, fragte Ashley: »Wollt Ihr zu Seiner Majestät? Da werdet Ihr kein Glück haben. Der König hat sich zur Kapelle der Königin im St.-James-Palast begeben, um sich dort italienische Kirchenmusik anzuhören.«


    In Ashleys Stimme lag ein missbilligender Unterton, der Sir Orlandos aufmerksamem Ohr nicht entging. Es war kein Geheimnis, dass der Schatzkanzler papistische Rituale verabscheute und dem Bestreben des Königs nach religiöser Toleranz ablehnend gegenüberstand. Doch Ashley war ebenso bekannt dafür, dass er sein Mäntelchen nach dem Wind hängte und stets dem Herrn diente, der ihm den größten Nutzen versprach. Man sagte ihm einen schlüpfrigen Charakter nach, und niemand wusste so recht, welche Ziele er verfolgte. Während des Bürgerkriegs hatte er zweimal die Seiten gewechselt. Nun gehörte er zu den einflussreichsten Männern bei Hof.


    »Seine Majestät liebt die Musik«, erwiderte Sir Orlando mit einem Schulterzucken.


    »Allerdings macht ihn diese Vorliebe verführbar.«


    »Gegenüber der katholischen Religion? Das glaube ich kaum. Seine Majestät ist ein guter Anglikaner– und sein Bruder ebenfalls.«


    Lord Ashley blickte den Richter nachdenklich an. »Ihr habt sicher recht, Sir.«


    Sir Orlando verabschiedete sich vom Schatzkanzler und begab sich durch die Private Galerie zum St.James’s Park. Schon aus einiger Entfernung war herrlicher Chorgesang zu vernehmen. Der Richter näherte sich der Kapelle der Königin und trat leise ein. Zuerst vermutete er, dass eine Messe stattfand, erkannte dann aber, dass es sich nur um eine Chorprobe handelte. Einige Zuhörer saßen in den Kirchenbänken und lauschten den Stimmen der Chorknaben und eines italienischen Kastraten. Der König, sein Bruder sowie die Königin und die Herzogin von York waren anwesend. Sir Orlando entdeckte auch Lady St.Clair, die sich plötzlich umwandte und ihn überrascht ansah.


    Geduldig wartete der Richter, bis die Probe beendet war und der König ihn bemerkte.


    »Mylord, da seid Ihr ja.« Charles machte eine einladende Handbewegung in Richtung Ausgang. »Am besten unterhalten wir uns in meinem Kabinett.«


    Während sich Sir Orlando bemühte, mit den langen Schritten des Königs mitzuhalten, sah er, dass Lady St.Clair ihnen in einigem Abstand folgte. Vielleicht ergab sich für ihn nach der Besprechung mit Seiner Majestät noch die Gelegenheit, ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Auf dem Weg durch die Private Galerie begegneten sie mehreren Höflingen, darunter auch Monmouth, Rochester und seinen ständigen Begleitern Bassett und Henderson. Unter den neugierigen Blicken, die ihn musterten, fühlte sich der Richter wie auf einem Präsentierteller. Falls einer von ihnen die Entführung seines Sohnes befohlen hatte, wäre er nun überzeugt, dass Sir Orlando seine Nachforschungen wieder aufgenommen hatte. Als sich Charles in seinem Kabinett dem Richter erwartungsvoll zuwandte, fiel es diesem daher schwer, seinen Groll über die Gedankenlosigkeit des Königs zu verbergen. Oder war all das Absicht?


    »Nun, Mylord, wie weit sind Eure Untersuchungen gediehen?«, fragte Charles, nachdem er seinen Hut auf einem Tisch abgelegt hatte.


    »Euer Majestät, die Umstände machen es mir sehr schwer…«


    »Habt Ihr inzwischen Hinweise auf den Mörder?«


    »Nein, Euer Majestät, ich habe nur die Vermutung, dass es ein Höfling ist.«


    »Ich will einen Namen!«


    Der Richter schwieg.


    »Verstehe. Ihr habt also keinerlei Ergebnisse für mich.«


    »Sire, solange Ihr mir nicht erlaubt, mit Eurem Bruder zu sprechen…«, setzte Sir Orlando an.


    »Ich sagte Euch schon einmal, dass das nicht nötig ist«, unterbrach ihn der König.


    »Es gibt Hinweise, dass der Ermordete vor den Gemächern Seiner Hoheit gefunden wurde.«


    »Mylord, denkt Ihr nicht, dass Ihr nach dem Mörder suchen solltet, anstatt meinen Bruder zu verdächtigen?«, donnerte Charles.


    »Ich verdächtige ihn nicht, Sire. Aber ich glaube, dass er mir weiterhelfen kann.«


    Der König wandte sich abrupt ab und ging vor dem Tisch hin und her.


    »Vielleicht habe ich mich getäuscht, und Ihr seid doch nicht der richtige Mann für diese Aufgabe.«


    »Aber, Euer Majestät…«


    »Geht jetzt!«


    Zutiefst verärgert öffnete Sir Orlando schwungvoll die Tür und hielt verblüfft inne, als er Lady St.Clair davorstehen sah. Offensichtlich hatte sie gelauscht.


    Rasch zog er die Tür zu, damit der König sie nicht bemerkte, und raunte: »Mylady, was macht Ihr denn hier?«


    »Ich wollte wissen, weshalb er Euch rufen ließ«, erwiderte Amoret.


    »Er fragte mich nach Ergebnissen. Leider konnte ich ihm keine vorlegen«, sagte der Richter zerknirscht.


    »Das wird ihn kaum überrascht haben.«


    Sie nahm ihn zur Seite und blickte sich prüfend um, ob sie ungestört waren. »Dr.Fauconer und ich haben mit dem Herzog von York gesprochen, und wir wissen jetzt, weshalb Pater Williams bei ihm war.« Mit gesenkter Stimme erzählte sie ihm in kurzen Worten, was die Unterredung mit dem Herzog ergeben hatte. Sir Orlando wurde sehr nachdenklich.


    »York will zum katholischen Glauben übertreten?« Er schüttelte bestürzt den Kopf. »Dabei habe ich eben erst zu Mylord Ashley gesagt, James sei ein ebenso guter Anglikaner wie Seine Majestät. Wenn das herauskommt, wird er sich viele Feinde machen. Das ist eine sehr ernste Angelegenheit, Mylady. Glaubt Ihr, dass der König davon weiß?«


    »Mit Sicherheit. Aber Ihr solltet jetzt besser gehen, bevor man uns zusammen sieht.«


    Doch es war bereits zu spät. An einer Ecke des Korridors, in dem sie standen, bemerkte Amoret eine Bewegung. Für einen kurzen Moment sah sie ein Knabengesicht mit dunklem Haar und die dunkelblauen Ärmel einer Livree.


    »Zum Teufel noch eins!«, fluchte sie, in alter Tradition der Hofdamen seit der Zeit Königin Elizabeths.


    »Wer war das?«, fragte Sir Orlando beunruhigt.


    »Ein Page. Ich habe ihn bereits einmal fast erwischt, als er meine Gemächer durchsuchte. Euer Besuch bei Hof hat Aufsehen erregt, Mylord. Geht jetzt besser.«


    Nachdem sie sich verabschiedet hatte, machte Amoret auf dem Absatz kehrt und kratzte an der Tür zum Kabinett des Königs.


    »Oddsfish! Kann man hier nicht einmal für einen Moment Ruhe haben«, ertönte es von drinnen.


    Dennoch trat Amoret beherzt ein.


    »Ach Ihr seid es, Madam«, sagte Charles in versöhnlicherem Ton. »Kommt herein.«


    Er lächelte ihr zu, als sie näher trat, doch sie erwiderte das Lächeln nicht.


    »Weshalb so betrübt, meine Liebe?«, fragte der König verwundert.


    Amoret hob kampflustig den Kopf und funkelte ihn zornig aus ihren schwarzen Augen an.


    »Euer Majestät, verzeiht meine Offenheit, aber Euer Verhalten Richter Trelawney gegenüber ist Eurer nicht würdig.«


    Bevor er etwas erwidern konnte, fuhr sie mit harter, vorwurfsvoller Stimme fort: »Ihr geht mit den Menschen um wie mit leblosen Schachfiguren. Es ist Euch gleichgültig, welcher Gefahr Ihr sie aussetzt, wenn es nur Eurem Nutzen dient.«


    »Madam, Ihr vergesst Euch!«, rief Charles sie zur Ordnung. Noch war sein Ton nachsichtig, doch es begann sich eine leichte Gereiztheit hineinzustehlen.


    »Euer Majestät, ich bin Eure Freundin und werde es immer sein. Aber ich kann nicht länger schweigen. Ich weiß, was hier vor sich geht, obgleich Ihr Euch mit allen Mitteln bemüht habt, es geheim zu halten. Ihr habt Richter Trelawney eine Aufgabe gestellt, die er unmöglich erfüllen kann. Aber das soll er auch gar nicht. Er dient Euch nur als Köder, der den Mörder aus der Deckung locken soll.«


    Charles hörte ihr schweigend zu, doch während sie sprach, wurde seine Gesichtsfarbe zunehmend dunkler.


    »Ihr habt den redlichsten Eurer Diener gewählt«, fuhr Amoret atemlos fort, »und ihn unter die Wölfe geschickt, um zu sehen, welcher von ihnen versuchen würde, den Richter bei seinen Nachforschungen zu behindern. Habt Ihr auch nur einen Moment daran gedacht, was Trelawney alles zustoßen könnte? Vermutlich war Seine Lordschaft zu stolz, zu erwähnen, was er in den letzten Tagen durchmachen musste. Eine Bande von Schurken hat seinen neugeborenen Sohn entführt und den Richter erpresst.«


    Da änderte sich die verschlossene Miene des Königs, und ein Ausdruck des Entsetzens glitt über sein Gesicht.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommen würde. Was ist mit dem Kind passiert?«


    »Wie durch ein Wunder gelang es Dr.Fauconer, es gerade noch rechtzeitig zu finden. Um ein Haar wäre es verhungert. Richter Trelawney hat sich diesen Sohn von ganzem Herzen gewünscht. Und er hätte ihn beinahe verloren, weil Ihr nicht ehrlich zu ihm wart.«


    Charles sah die junge Frau mit den leidenschaftlich geröteten Wangen ernst an. Der Zorn, der in ihrer Stimme schwang, war ihm unerträglich.


    »Ich wollte nicht, dass das geschieht. Das müsst Ihr mir glauben, Amoret… meine süße Amoret…«


    Ihre Miene aber blieb stolz und abweisend. »Sire, Richter Trelawney ist Euer treuester Diener, und Ihr habt ihn schmählich im Stich gelassen! Zum Glück hat er Freunde, die ihm beistehen.«


    Amoret knickste und verließ das Kabinett. Ihre scharfen Worte taten ihr nicht leid. Charles’ Verhalten hatte sie tief enttäuscht. Zu oft erwies er seine Gunst denjenigen, die sie am wenigsten verdienten, während er seinen Getreuen gegenüber undankbar war.


    In Amorets Gemach wartete Breandán auf sie. Aufgewühlt flüchtete sie sich in seine Arme und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.


    »Was ist passiert?«, fragte der Ire besorgt.


    Sie erzählte es ihm, und er lauschte schweigend.


    »Es war sehr kühn von dir, ihm so unverblümt die Meinung zu sagen«, meinte Breandán, als sie geendet hatte.


    »Ich konnte einfach nicht anders.«


    »Hast du keine Angst, er könnte dich vom Hof verbannen?«


    »Und wenn schon. Es wäre mir egal.«


    »Dann besteht also noch Hoffnung für uns«, murmelte Breandán leise.


    Amoret lächelte und schmiegte sich wieder in seine Arme. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Ich weiß, du kannst den Richter nicht leiden, aber mir wäre wohler, wenn du ein Auge auf ihn haben könntest.« Sie suchte seinen Blick, und er las tiefe Besorgnis in ihren Augen. »Ich glaube, er ist in Gefahr. Nun, da sein Sohn sich außer Reichweite befindet, wird Trelawney für die bezahlten Banditen vielleicht selbst zum Ziel.«


    Amoret erwartete Protest und Vorwürfe, doch zu ihrer Überraschung nickte Breandán zustimmend.


    »Ich werde vor dem Haus des Richters Posten beziehen.« Er lächelte über ihre erstaunte Miene. »Auch wenn ich ihn nicht ausstehen kann, hätte ich ihm doch nie gewünscht, dass man ihm den Sohn nimmt. Es war eine gemeine, hinterhältige Tat, und ich will, dass die Verantwortlichen dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«


    


    

  


  


  
    Achtundzwanzigstes Kapitel


    Nach den heftigen Vorwürfen, die sie dem König gemacht hatte, war Amoret überrascht, dass Charles sich ohne weiteres bereit erklärte, Pater Blackshaw und sie zu einem vertraulichen Gespräch zu empfangen. Vielleicht hatten ihre Worte doch an seinem Gewissen gerüttelt und ihn ein wenig zum Nachdenken gebracht.


    »Seine Majestät erwartet uns in seinem Laboratorium«, erklärte Amoret, als Jeremy in ihren Gemächern eintraf. Mit Erleichterung betrachtete sie seine bürgerliche Kleidung.


    »So gut Euch die Soutane steht«, sagte sie, »bin ich doch froh, dass Ihr diesmal nicht darauf besteht, sie zu tragen.«


    Jeremy lächelte. »Ihr macht Euch zu viele Sorgen, Mylady.«


    Auf dem Weg zum Laboratorium des Königs, das sich unter seinem Kabinett befand, fasste sich Jeremy ein Herz und fragte: »Entspricht eigentlich das Gerücht der Wahrheit, dass Seine Majestät einmal… einen Fötus seziert hat?«


    Amorets Mundwinkel zuckten. »Diese Geschichte kam auf, als Mistress Wells angeblich während des Silvesterballs vor vier Jahren eine Fehlgeburt erlitt. Man erzählte sich damals, dass Seine Majestät den Fötus in sein Laboratorium nahm, ihn dort aufschnitt und danach verkündete, er sei etwa einen Monat alt.«


    »Ist die Geschichte wahr?«


    »Es tut mir leid, mein Freund, das weiß ich nicht. Ich war zu jener Zeit nicht bei Hof. Aber ich würde es Charles zutrauen.«


    Der König empfing die Besucher mit einer gewissen Kühle, die verriet, dass er Amoret die Anklagen noch nicht verziehen hatte. Beim Anblick der unzähligen Retorten, Phiolen, Destillierkolben und Bücher gingen Jeremy jedoch dermaßen die Augen über, dass er Charles’ Zurückhaltung gar nicht bemerkte. Der Jesuit betrat das Laboratorium nicht zum ersten Mal, aber sein letzter Besuch war lange her, und der König hatte seitdem vieles verändert. Jeremys Begeisterung ließ wiederum Charles rasch auftauen, und eine geraume Weile waren die beiden Männer damit beschäftigt, von einem Tisch zum anderen zu gehen und die unterschiedlichsten Utensilien zu begutachten. Amoret folgte ihnen schweigend und geduldig, während der König dem Priester seine geliebten Uhren, einen Lunarglobus und seine Sammlung an anatomischen Studien vorführte. Gemeinsam beugten sie sich über einen sezierten Frosch, um die Aufgaben der einzelnen Organe zu erörtern. Und erst als sie noch einige chemische Experimente diskutiert hatten, kam Charles auf den Grund ihres Besuches zu sprechen.


    »Ihr habt eine vertrauliche Unterhaltung erbeten, Pater Blackshaw.« Der König kannte Jeremys richtigen Namen, da dieser vor seiner Berufung zum Priester während des Bürgerkriegs im königlichen Heer als Feldscher gedient und Charles einmal behandelt hatte.


    »Euer Majestät, wie Ihr vielleicht wisst, fiel mir aufgrund gewisser Umstände die Verantwortung zu, den Leichnam von Pater Henry Williams beizusetzen«, sagte Jeremy. »Damals schwor ich, dass ich eines Tages an sein Grab zurückkehren und den fehlenden Schädel zu seinem Körper legen würde, damit er am Jüngsten Tag auferstehen kann. Nun bitte ich Euch demütig, Sire, mir zu helfen, diesen Schwur einzulösen.«


    Amoret sah ihren Beichtvater erstaunt an. Sie verstand nicht, worauf er anspielte. Ein Blick in das Gesicht des Königs verriet ihr jedoch, dass Charles sehr wohl begriff, was der Jesuit meinte. Eine Weile herrschte Schweigen, während der König nachdachte. Dann wandte er sich ab, ging zur Tür und sagte zu der Wache, die draußen stand: »Schick Chiffinch zu mir!«


    Als er zu Amoret und Jeremy zurückkehrte, stritten Ärger und Erheiterung auf seinen dunklen Zügen.


    »Ihr wisst also über alles Bescheid?«


    »Ja, Euer Majestät. Doch ich versichere Euch, dass Richter Trelawney sich an das Versprechen hielt, das Ihr ihm abverlangt habt. Es war meine unersättliche Neugier, für die ich sicher eines Tages zusätzlich Zeit im Fegefeuer werde verbringen müssen, und mein Spürsinn, die es mir ermöglichten, Einzelheiten über den Mord an Pater Williams herauszufinden.«


    »Damit hätte ich eigentlich rechnen müssen«, spöttelte der König.


    »Die Tatsache, dass Ihr Richter Trelawney untersagtet, mich in die Untersuchung des Verbrechens einzubeziehen, bestärkte mich noch in meinem Entschluss, der Sache selbst auf den Grund zu gehen. Ich glaubte, Euer Vertrauen verloren zu haben, Sire, und dafür bitte ich um Verzeihung. Inzwischen ist mir klar, dass Ihr mich aus der Sache heraushalten wolltet, um mich zu schützen. Ihr wusstet, dass das Opfer ein katholischer Priester war, und wolltet verhindern, dass es mir ebenso ergehen würde wie Pater Williams.«


    Amoret starrte den Jesuiten und den König sprachlos an. Jeremy bemerkte ihre Verblüffung und lächelte. An Charles gewandt, fügte er hinzu: »Natürlich bin ich mir bewusst, dass Ihr mich nicht allein aus Sorge um mich selbst zu beschützen versuchtet, Euer Majestät, sondern in erster Linie, um Mylady St.Clair den Schmerz zu ersparen, ihren Beichtvater zu verlieren.«


    Allmählich machte die Überraschung auf Amorets Gesicht tiefer Rührung Platz. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, war ein Kratzen an der Tür zu vernehmen, und William Chiffinch, des Königs Kammerdiener, betrat das Laboratorium.


    »Euer Majestät, Ihr habt nach mir geschickt?«


    »Ja, Chiffinch. Bring mir den Kasten, den ich deiner Obhut anvertraut habe.«


    Zögernd blickte der Diener von einem zum anderen. »Den Kasten mit dem… dem…«


    »Ja, genau den, Chiffinch.«


    »Aber, Sire, der Gestank ist unerträglich.«


    Charles sah den Kammerdiener eindringlich an. »Dann solltest du dankbar sein, ihn loszuwerden.«


    »Sehr wohl, Euer Majestät.«


    Chiffinch verbeugte sich und verschwand.


    Amoret, die noch immer nicht begriff, was vor sich ging, blickte ihm verwundert nach.


    »Was wisst Ihr über den Mord an dem Priester?«, fragte der König Jeremy.


    »Zum einen, dass Pater Williams an dem Abend seines Todes Euren Bruder aufsuchte.«


    In Charles’ Augen blitzte Beunruhigung auf. »Fahrt fort, Pater.«


    »Vor ein paar Tagen hatte ich Gelegenheit, mit Seiner Hoheit unter vier Augen über Pater Williams’ Besuche zu sprechen, Euer Majestät. Er bestätigte meinen Verdacht, dass er sich mit dem Gedanken trägt, zum katholischen Glauben überzutreten.«


    Mit einem Ausdruck der Verzweiflung verdrehte der König die Augen gen Himmel.


    »Wie habe ich mich bemüht, die Angelegenheit geheim zu halten, bis mein Bruder eine endgültige Entscheidung getroffen hat. Ich habe mich der törichten Hoffnung hingegeben, dass er zur Vernunft kommen würde, aber jetzt…«


    Charles warf dem Jesuiten einen entschuldigenden Blick zu. »Es tut mir leid, Pater, ich wollte Euch oder Eure Religion nicht beleidigen. Im Grunde fühle ich mich ebenso zum katholischen Glauben hingezogen wie James, aber leider bin ich mir schmerzlich bewusst, dass das englische Volk niemals einen katholischen König dulden würde.«


    »Ihr setzt also den Thron über Euer Seelenheil?«, fragte Jeremy herausfordernd.


    »Es ist keine leichte Entscheidung, Pater, das müsst Ihr mir glauben. Ich hoffe, dass Gott mir vergibt und mir in meiner letzten Stunde noch so viel Zeit lässt, sie zu berichtigen.«


    »Wenn Ihr mit einem derartigen Gedanken regiert, Euer Majestät, habt Ihr nicht das Gefühl, Euer Volk zu hintergehen? Ist nicht Euer Bruder, wenn er sich öffentlich zu einem Glauben bekennt, der ihn unbeliebt machen wird, viel aufrichtiger?«


    Über Charles’ Lippen glitt ein sarkastischer Zug. »Mag sein. Doch diese Aufrichtigkeit könnte ihn den Thron kosten!«


    Eine düstere Zukunftsvision stieg vor den Augen des Königs auf. Solange er lebte, konnte er James noch vor seiner Torheit schützen, aber was würde geschehen, wenn er tot und sein Bruder auf sich allein gestellt war?


    Charles schüttelte heftig den Kopf, um die unerfreuliche Vorstellung zu vertreiben, und zupfte abwesend an den schwarzen Locken seiner Perücke.


    »Mylady St.Clair erzählte mir, dass Richter Trelawneys Sohn entführt und er selbst bedroht worden ist«, sagte der König. »Sicherlich steckt der Mörder von Pater Williams dahinter.«


    »Das sehe ich auch so«, stimmte Jeremy zu.


    »Habt Ihr einen Verdacht, wer es sein könnte?«


    »Noch nicht. Die Entführer waren Spitzbuben aus Southwark. Wer immer sie bezahlt hat, hält sich im Hintergrund.«


    »Ich nehme an, Ihr seid entschlossen, die Nachforschungen weiterzuführen, Pater.«


    »Mit Eurer Erlaubnis, Sire.«


    »Als ob Euch ein Verbot abhalten würde«, erwiderte Charles ironisch.


    Jeremy lächelte reumütig. »Bitte erlaubt mir noch eine Frage. Gibt es inzwischen einen Hinweis darauf, wo sich Seine Gnaden, der Herzog von Buckingham, aufhält?«


    Die Miene des Königs verfinsterte sich. »Ich habe einen Geheimdienst, der Unsummen verschlingt und trotzdem nicht in der Lage ist, einen Mann aufzuspüren, der im ganzen Land bekannt ist wie ein bunter Hund. Eine Schande ist das! Letzten Monat hieß es, er befinde sich in Sir George Villiers’ Haus in Leicestershire, dann wieder wurde er in Yarmouth gesehen. Andere sind der Meinung, er sei nach Frankreich geflohen. Vor kurzem ist er sogar in London während eines Aufruhrs verhaftet worden, doch da die Holzköpfe von Bütteln ihn nicht erkannten, ließen sie ihn wieder laufen.«


    »Hat sich der Herzog nicht der Belange der Dissenters angenommen und im Parlament ihre Gleichstellung mit den Anglikanern verlangt?«


    Charles runzelte die Stirn. »Verdächtigt Ihr etwa Buckingham? Sicherlich würde er Zeter und Mordio schreien, wenn er wüsste, dass James zum katholischen Glauben übertreten will, aber ich denke nicht, dass er deswegen einen Mord begehen würde.«


    »Das sagte Euer Bruder auch«, räumte Jeremy ein. »Das Problem dabei ist, dass man niemandem ansieht, ob er ein Mörder ist.«


    Ein weiteres Mal wurden sie durch ein Kratzen an der Tür unterbrochen. Mit grünlichem Gesicht, als müsste er sich jeden Moment übergeben, trat Chiffinch ein. In den Händen trug er eine Holzkassette, die er so weit wie möglich von sich weghielt.


    »Der Kasten, den ich bringen sollte, Euer Majestät«, verkündete er nach mehrmaligem Schlucken.


    Amoret rümpfte die Nase, als sie den Verwesungsgeruch wahrnahm. Da wurde ihr mit einem Mal klar, was sich in dem Behälter befand– der fehlende Kopf. War es möglich, dass Chiffinch ihn die ganze Zeit versteckt hatte? Eine Bemerkung Armandes fiel ihr wieder ein, über einen unbenutzten Raum in der Nähe des Küchentrakts, in dem ein abstoßender Gestank geherrscht hatte. Armande hatte auf der Suche nach dem Kammerdiener den besagten Raum betreten und eine verstopfte Kloake als Grund für die verpestete Luft vermutet. Dort musste Chiffinch den Schädel aufbewahrt haben.


    Mit einem dankbaren Lächeln nahm Jeremy die Kassette entgegen. Auf dem Deckel lag ein Lederbeutel.


    »In der Tasche befindet sich alles, was der Tote bei sich hatte«, erklärte der König.


    »Habt vielen Dank, Euer Majestät.«


    Charles entließ sie. Auf dem Weg zur Anlegestelle fragte Amoret ungehalten: »Ihr wusstet, dass sich Pater Williams’ Kopf im Besitz des Königs befand, und habt mir nichts gesagt?«


    »Verzeiht mir, Mylady, aber ich hatte keine Beweise für meine Vermutung. Es schien mir die einzig logische Erklärung. Sobald ich wusste, dass Pater Williams’ Leichnam vor der Tür des Herzogs von York abgelegt worden war, lag der Schluss nahe, dass der Mörder dem Herzog damit eine Warnung zukommen lassen wollte. Er sollte erkennen, dass man von seiner Absicht, zum katholischen Glauben überzutreten, wusste. Vielleicht wollte der Täter damit den Bruder des Königs von seiner Entscheidung abbringen. Auf jeden Fall lag es nicht im Sinne des Mörders, das Opfer unkenntlich zu machen, im Gegenteil, der Herzog sollte wissen, wer der Tote war. Nur einer hatte ein Interesse daran, die Tatsache geheim zu halten, dass ein katholischer Priester vor den Gemächern Seiner Hoheit gefunden worden war– der König.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Amoret erschauernd.


    »Urteilt nicht zu hart über ihn«, sagte Jeremy beschwichtigend. »Seine Majestät hat die Bedrohlichkeit der Situation richtig erkannt und versucht, seinen Bruder, und nicht zuletzt auch mich, zu schützen, aus Zuneigung zu Euch, meine Liebe.«


    »Dafür hat er jedoch Richter Trelawney ins offene Messer rennen lassen.«


    »Das stimmt leider. Ich hoffe, der Gedanke an Sir Orlandos Sohn bereitet ihm zumindest ein paar schlaflose Nächte.«


    Amoret hatte den Lederbeutel von der Truhe genommen und wog ihn prüfend in der Hand.


    »Wisst Ihr, was darin ist?«


    »Seht rein«, schlug Jeremy vor.


    Amoret sah sich um, ob sie unbeobachtet waren, und öffnete den Beutel. Er enthielt Pater Williams’ Messgerät, Kelch, Patene, eine Pyxis mit dem heiligen Sakrament, ein Kruzifix, ein Missale Romanum, ein Altarstein und ein Fläschchen mit heiligem Öl für die Letzte Ölung.


    »Wären die Sachen bei dem Leichnam gefunden worden, hätte jeder gewusst, dass es sich um einen katholischen Priester handelt«, meinte Jeremy. »Ich werde sie Pater Ó Murchú übergeben. Er war mit Pater Williams besser bekannt als ich.«


    »Was werdet Ihr jetzt unternehmen?«, fragte Amoret mit einem Anflug von Sorge in der Stimme.


    »Wir kennen nun den wahrscheinlichsten Grund für den Mord und müssen den Verantwortlichen unter den Feinden des Herzogs von York und unserer Glaubensgenossen suchen.«


    »Wo sollen wir anfangen?«


    »Sir Orlando erzählte mir, dass er bei seinem letzten Besuch im Palast, bevor sein Sohn entführt wurde, mit einer Gruppe von Höflingen zusammentraf.«


    »Das ist richtig. Mylord Rochester und seine Freunde Sir Thomas Henderson, Richard Bassett und Sir Charles Sedley, die Hofpoeten.«


    »Es könnte ein Zufall sein, dass Amyas wenige Tage später entführt wurde«, sagte Jeremy vorsichtig. »Andererseits hat die Tatsache, dass sich der Richter mit Euch in vertraulicher Unterhaltung befand, diese Herren vielleicht beunruhigt. Würdet Ihr einem von ihnen Folter und Mord zutrauen?«


    Amoret biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Ich weiß nicht recht. Bassett ist jähzornig und hat schon einmal einen Mann während eines Duells getötet. Henderson kann ich nicht einschätzen, dazu kenne ich ihn nicht gut genug. Er hat etwas Undurchschaubares an sich. Rochester würde ich fast alles zutrauen. Ihr habt sicher von seinen Eskapaden gehört.«


    »Allerdings. Die Entführung von Mistress Malet war eine unglaubliche Tollkühnheit.«


    »Zudem ist Rochester ein enger Freund Buckinghams. Sicher weiß er, wo sich mein Cousin versteckt hält. Aber er würde ihn nie verraten.« Amoret holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: »Seines schlechten Rufes wegen halte ich es für möglich, dass er dem armen Kit diese Scheußlichkeit angetan hat. Natürlich leugnet er es.«


    »Man müsste seine Pagen aushorchen«, überlegte Jeremy.


    »Ich kann es versuchen, aber ich bezweifle, dass sie etwas preisgeben werden.«


    »Ein Jammer, dass ich die fraglichen Gentlemen nicht im Auge behalten kann.«


    »Aber das könnt Ihr. Die Hofpoeten besuchen abends recht häufig ›Den Bären am Fuße der Brücke‹. Das ist ein Katzensprung für Euch.«


    »Danke für den Hinweis, Madam.«


    »Bitte seid vorsichtig, mein Freund«, sagte Amoret beschwörend.


    


    

  


  


  
    Neunundzwanzigstes Kapitel


    Als Jeremy in das Haus »Zum Zuckerhut« zurückkehrte, war die Werkstatt verlassen. Vermutlich machte Alan einen Hausbesuch. Der Jesuit brachte die Kassette mit Pater Williams’ Schädel in den kleinen Keller, der auf der Schräge des Brückenpfeilers ruhte. In der Nacht würde er die Kirche St.Magnus the Martyr aufsuchen und den Kopf zu dem Körper des Priesters legen, damit dieser endlich seinen Frieden fand.


    In der Küche war Betty gerade mit der Herstellung von Binsenlichtern beschäftigt.


    »Meister Ridgeway ist mit Nick zu einem Patienten gegangen, um dessen Leistenbruch zu operieren«, klärte sie ihn auf. »Es dauert sicher noch eine Weile, bis sie zurückkommen.«


    Der Raum war erfüllt vom Geruch des Fetts, das in einer gusseisernen Pfanne über dem Feuer zum Schmelzen gebracht wurde. Betty hatte am Vortag Stunden damit zugebracht, die Binsen zu schälen, bis nur noch eine dünne Haut das Mark zusammenhielt. Danach wurden die Stengel getrocknet.


    »Warum machst du dir all die Arbeit?«, fragte Jeremy verwundert. »Fertige Binsenlichter sind doch so billig zu bekommen.«


    »Ich weiß«, meinte die Magd mit einem Schulterzucken. »Aber wir haben immer so viel Bratfett übrig, da wäre es doch Verschwendung, es einfach wegzuschütten.«


    Der Jesuit lächelte anerkennend. »Du wirst einem Mann einmal eine gute Hausfrau sein, Betty.«


    Er setzte sich zu ihr und half ihr, die geschälten Binsenstengel durch das geschmolzene Fett zu ziehen und sie dann auf einem Holzbrett zum Trocknen auszulegen. In recht kurzer Zeit hatten sie gemeinsam zehn Dutzend Binsenlichter gefertigt.


    »Das wird eine Weile reichen, auch wenn ein einzelner Stengel nur etwa eine Viertelstunde brennt«, bemerkte Jeremy.


    Nachdem er sich in warmem Wasser die Hände gewaschen hatte, begab er sich in die Dachstube, um nach Kit zu sehen.


    Obwohl das Fieber nachgelassen hatte, bestand der Jesuit darauf, dass der Junge noch einige Tage im Bett blieb. Seit dem Überfall teilte er die Kammer mit Nick, rückte während der Nacht auf dem gemeinsamen Lager aber stets so weit wie möglich an den Rand, um dem Körper des Gesellen nicht zu nahe zu kommen. Jeremy fürchtete, dass Kit nie vergessen würde, was man ihm angetan hatte.


    Als der Priester die Mansarde betrat, sah er den Lehrknaben vor Schreck zusammenzucken. Mit einem unterdrückten Seufzer trat er näher.


    »Wie fühlst du dich, Kit?«


    Das Gesicht des Jungen wirkte eingefallen, vom Fieber ausgehöhlt, doch seine Haut war nicht mehr gerötet, und seine Stirn fühlte sich nahezu kühl an. Die Schatten unter seinen Augen zeigten allerdings deutlich, dass er noch nicht gesund war.


    »Mir geht es schon besser, Pater«, antwortete Kit mit dünner Stimme. »Wann darf ich denn aufstehen? Ich würde gerne bald wieder an die Arbeit gehen.«


    »Du kannst dich so lange ausruhen, wie du willst«, versicherte Jeremy ihm.


    »Ich möchte mich lieber beschäftigen, Pater, das lenkt mich ab.«


    »Du kannst aufstehen, sobald du dich kräftig genug fühlst.«


    Kit senkte den Blick und starrte auf seine Hände.


    »Erinnerst du dich an irgendetwas, was an jenem Tag passiert ist?«, fragte Jeremy sanft.


    Ohne aufzusehen, schüttelte der Junge den Kopf. »An gar nichts, Pater. Ich weiß nicht einmal mehr, dass ich in den Palast gegangen bin.« Sein Gesicht verzog sich vor Qual. »Der Herr wird mich strafen, nicht wahr? Für diese abscheuliche Sünde, die ich begangen habe. Ich bin verdammt. Ich werde zur Hölle gehen…«


    »Nein, das wirst du nicht«, sagte Jeremy bestimmt. »Du hast nicht gesündigt, Kit. Du bist das Opfer eines teuflischen Schurken geworden, der deine Schwäche und Arglosigkeit ausgenutzt hat. Dafür wird er zur Hölle gehen, aber nicht du.«


    Noch immer starrte Kit vor sich hin.


    »Sieh mich an, mein Sohn!«, befahl ihm der Priester mit fester Stimme. Der Blick des Jungen richtete sich gehorsam auf ihn. »Vertrau mir, Kit, unser Herr weiß, dass du keine Schuld hast. Daran musst du glauben, hörst du?«


    Mit Tränen in den Augen nickte der Knabe. Jeremy drückte sanft seine Schulter, und diesmal zuckte Kit nicht vor der Berührung zurück.



    Als Alan und Nick nach Hause zurückkehrten, machte sich Jeremy zur Chancery Lane auf, um Sir Orlando von den neuesten Entwicklungen in Kenntnis zu setzen. Wie stets, wenn er den Richter aufsuchte, galt dessen erste Frage seinem Sohn.


    »Amyas geht es gut«, berichtete Jeremy verständnisvoll. »Das leichte Fieber, das er vor ein paar Tagen hatte, ist vollständig abgeklungen. Die Amme sorgt gut für ihn, und sie schwört, er sei schon ein wenig gewachsen.«


    Auf Sir Orlandos Gesicht stritten Erleichterung und Schmerz. »Ich sehne mich so sehr danach, den Kleinen wieder im Arm zu halten. Jane vermisst ihn schrecklich, aber sie erträgt es tapfer. Wann bringt Ihr ihn uns zurück?«


    »Noch ist es zu gefährlich«, wehrte Jeremy ab. Ausführlich berichtete er von seinem Gespräch mit dem König.


    »Seine Majestät hat tatsächlich seinen Kammerdiener beauftragt, den Leichnam zu enthaupten und den Kopf zu verstecken?«, hakte der Richter ungläubig nach.


    »Er sah wohl keinen anderen Weg, zu verhindern, dass der Tote erkannt wird.«


    »Ich nehme an, Ihr werdet den Kopf zu der Leiche legen.«


    Jeremy nickte. »Heute Nacht. Meister Ridgeway wird mir dabei helfen.«


    »Aber wer hat den Priester getötet?«


    »Ich fürchte, da bin ich noch nicht weitergekommen, Sir. Mylady St.Clair gab mir den Hinweis, dass sich die Hofpoeten häufig im ›Bären‹ aufhalten. Vielleicht habe ich Glück und erfahre etwas, das uns weiterhilft.«


    »Ihr wagt sehr viel, mein Freund. Seht Euch vor!«


    »Diese Warnung höre ich in letzter Zeit so oft, dass ich sie bestimmt nicht vergessen werde.«



    Es war der Tag des heiligen Georg. Entgegen der Tradition fanden die Zeremonien des Hosenbandordens in diesem Jahr nicht in der St.-Georgs-Kapelle in Schloss Windsor statt, sondern wurden in Whitehall abgehalten. Es galt, die schwedischen Gesandten zu beeindrucken, bevor sie zu den Friedensverhandlungen zwischen England und Holland nach Breda reisten. Dort würden die Schweden als Vermittler auftreten.


    Amoret versuchte die Festlichkeiten zu genießen, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. Immerzu musste sie an die Ereignisse der vergangenen Tage denken, die aufschlussreichen Unterhaltungen mit dem Herzog von York und dem König, die Folgen, die sich aus James’ Entschluss, zum katholischen Glauben überzutreten, ergaben.


    Amorets Blick glitt forschend über die Hofgesellschaft, suchte nach Rochester, Henderson, Bassett und ihren Dichterfreunden. Wie standen sie zum Bruder des Königs? Obgleich James selbst Mätressen unterhielt, stießen die schlimmsten Ausschweifungen der jüngeren Männer bei ihm auf Ablehnung, während diese ihm wiederum Humorlosigkeit und Bigotterie vorwarfen. Aber rechtfertigten diese Querelen einen Mord? Wenn die jungen Höflinge einiges über den Durst getrunken hatten, schlug ihr Ungestüm nur zu oft in Brutalität um. So hatte sich Lord Buckhurst, ein Freund von Rochester, mit seinem Bruder und einem Abgeordneten des Unterhauses vor ein paar Jahren unter Mordanklage vor einem Friedensrichter wiedergefunden. Bei der Verfolgung eines Diebes hatten sie einen unschuldigen Lohgerber abgestochen und den Sterbenden schließlich noch beraubt, da sie sein Geld für Diebesgut hielten. Obwohl von einer Grand Jury angeklagt, wurden sie nie bestraft. Der König nahm seine Freunde stets in Schutz. In diesem Licht hielt es Amoret keineswegs für abwegig, dass einer der noblen Herren den Priester gefoltert und getötet hatte, als dieser sich weigerte, den Herzog von York zu verraten. Vielleicht hatten sogar mehrere von ihnen den Mord gemeinsam verübt. In diesem Fall bestand kaum Hoffnung, dass sie jemals zur Rechenschaft gezogen würden.


    Ein eisiger Schauer überlief Amoret. Hatte es überhaupt Sinn, weitere Nachforschungen anzustellen? Wäre es nicht sicherer für sie alle, die Sache auf sich beruhen zu lassen? Der Verantwortliche würde sicherlich nicht vor einem weiteren Mord zurückschrecken, wenn er sich bedrängt fühlte.


    In ihre Überlegungen versunken, hatte sich Amoret in eine ruhige Ecke zurückgezogen, doch nun begann sie sich nach ein wenig Gesellschaft zu sehnen, um sich von den düsteren Gedanken ablenken zu lassen. Als sie an einer Nische vorbeiging, bemerkte sie aus dem Augenwinkel ein Paar, das flüsternd die Köpfe zusammensteckte. Zu ihrem Erstaunen erkannte sie Sir Thomas Henderson und Anne Temple, eine der Hofdamen. Hendersons Hand lag auf der entblößten Schulter der jungen Frau, sein anderer Arm schlang sich um ihre Taille, um sie näher zu sich zu ziehen. Rasch wandte Amoret den Blick ab und ging weiter.


    Später im Banqueting House, nachdem sie sich an den köstlichen Gerichten der königlichen Tafel gestärkt hatte, gesellte sich überraschend Sir Thomas zu ihr.


    »Ich gratuliere Euch zu Eurer Eroberung«, sagte Amoret. »Bisher wart Ihr so diskret, dass man schon glaubte, Ihr habet gar keine Mätressen.«


    Er lächelte. »Es ist wahrlich eine Kunst, hier im Palast ein Geheimnis zu bewahren, Mylady. Zumal einige Höflinge, wie mein guter Freund Rochester, Lakaien beschäftigen, die keine andere Aufgabe haben, als den ganzen Tag die Hofgesellschaft zu bespitzeln.«


    »Ist das der Grund, weshalb Ihr Rochesters Freundschaft sucht?«


    »Zumindest möchte ich ihn nicht zum Feind haben. Seine Feder kann tödlicher sein als sein Degen.«


    »Soll das eine Warnung sein?«


    »Nur ein freundschaftlicher Rat. Habt Ihr wirklich geglaubt, es würde ihm verborgen bleiben, dass Ihr versucht habt, seine Pagen auszufragen?«


    »Er muss sie reich belohnen, dass sie ihm gegenüber so loyal sind«, bemerkte Amoret zynisch.


    »Was immer man über Rochester sagt, Mylady, vergesst nicht, dass die Ausübung der ›unaussprechlichen Sünde‹ unter Todesstrafe steht. Eure Nachforschungen könnten als Bedrohung ausgelegt werden.«


    »Es geht mir einzig und allein um Gerechtigkeit für ein Kind, dem Gewalt angetan wurde«, erwiderte Amoret hart.


    Henderson nickte verständnisvoll. »Dennoch täuscht Ihr Euch, was Rochester betrifft. Er hat etwas Teuflisches an sich, aber er ist nicht gewalttätig. Ich habe nie erlebt, dass er sich jemandem aufgezwungen hätte.«


    Henderson sprach mit so viel Überzeugung, dass Amoret zu zweifeln begann. Sollte Rochester tatsächlich unschuldig sein? Wer blieb dann noch?


    »Bitte entschuldigt mich jetzt, Mylady«, sagte Henderson unvermutet und verließ sie.


    Überrascht blickte sie ihm nach– und bemerkte, dass Richard Bassett sie aus der Menge beobachtete.


    


    

  


  


  
    Dreißigstes Kapitel


    Jeremy wischte die Reste des verglühten Binsenlichts vom Tisch, klemmte ein neues waagrecht in die Backen des eisernen Ständers und entzündete es an einem Ende. Das verbrannte Fett roch unangenehm, aber so sparte er an den teuren Kerzen.


    Die Stiege hinter der Wand seines Laboratoriums knarzte, und kurz darauf trat Alan ein.


    »Gab es etwas Wichtiges? Ich habe doch eben die Haustür gehört.«


    »Das war William«, erwiderte Jeremy und deutete auf ein kleines Paket auf dem Tisch. »Er hat mir die Silberröhrchen gebracht, die Mylady St.Clair hat anfertigen lassen.«


    Neugierig öffnete Alan das Päckchen und betrachtete die silbernen Röhrchen.


    »Nun, dann steht dem Experiment ja nichts mehr im Wege«, meinte der Wundarzt. Inzwischen war er ebenso gespannt wie sein Freund, ob eine Blutübertragung von Mensch zu Mensch möglich war.


    Jeremy schlug die Röhrchen in ein Tuch ein und legte sie in ein Schubfach. »Im Augenblick gibt es allerdings Wichtigeres zu tun.«


    »Ihr wollt heute Abend tatsächlich die ›Bärenschenke‹ aufsuchen? Ihr habt doch letzte Nacht schon kaum geschlafen.«


    »So wenig wie Ihr. Danke noch mal, dass Ihr mich zu St.Magnus begleitet habt. Ohne Eure Hilfe hätte ich es nicht geschafft, die Grabplatte zu heben. Zugegeben, ich würde die Nacht lieber in meinem Bett verbringen als in einer verrauchten Gaststube, aber vielleicht habe ich Glück und schnappe etwas über unsere Hofpoeten auf.«


    Alans Gesicht wurde ernst. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, komme ich mit. Vier Ohren hören mehr als zwei.«



    Die »Bärenschenke« stammte aus dem Jahre 1319 und hatte sich schon zur Zeit Königin Elizabeths der Gunst der Höflinge erfreut. Hier gelangte der Hofklatsch unter das Volk und verbreitete sich rasend schnell in den Stuben der Bürgersleute. Als Jeremy und Alan im »Bären« einkehrten, war die Sonne noch nicht untergegangen, und obwohl die Fenster offen standen, herrschte im Schankraum ein von den wenigen Talglichtern kaum aufgehelltes Halbdunkel. Blauer Tabaksdunst hing unter der Decke, klebte wie zäher Nebel an den rauchgeschwärzten Balken. Die Freunde setzten sich an einen kleinen Tisch und bestellten Kanarienwein. Die Schenke begann sich allmählich zu füllen. Es dauerte nicht lange, bis Jeremy unter einigen Neuankömmlingen zwei bekannte Gesichter entdeckte.


    »Der Herzog von Monmouth«, flüsterte er Alan zu. »Und Sir Charles Sedley. Ihre Begleiter werden Sir Thomas Henderson und Richard Bassett sein. Rochester ist allerdings nicht dabei.«


    Die jungen Männer ließen sich an einem Tisch an der Wand nieder, zu weit entfernt von ihren Beobachtern, als dass diese ihr Gespräch belauschen konnten.


    »Wir müssten näher heran«, meinte Alan.


    »Geht leider nicht. Alle Tische in unmittelbarer Nachbarschaft sind besetzt«, gab Jeremy zurück. »Aber habt ein wenig Geduld. Vielleicht löst ihnen der Wein die Zunge. Betrunkene reden häufig mit erhobener Stimme.«


    Nach einer Weile betrat ein Bänkelsänger die Schenke. Sein Wams und seine Kniehosen waren mit allerlei buntem Flitterkram bestickt. Unzählige Schleifen und Bänder hingen an seinen Schultern in der Art, wie die Höflinge sie trugen. Unter seinem Arm klemmte eine Fiedel, auf der er im nächsten Moment zu spielen begann, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu ziehen. Die Gespräche der Leute verstummten. Neugierige Blicke wandten sich dem Bänkelsänger zu. Die Musik verklang, und es folgte eine Reihe von zotigen und anstößigen Versen, die einen Großteil der Zuhörer in schmutziges Gelächter ausbrechen ließen, dem Priester jedoch als einem der wenigen die Schamesröte ins Gesicht trieben.


    Die Erheiterung der Hofpoeten war besonders augenfällig. Als der Bänkelsänger schließlich verstummte, trat Sir Charles Sedley an seine Seite, klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und führte ihn zum Tisch seiner Begleiter.


    »John, Ihr übertrefft Euch selbst! Ich habe Euch nicht erkannt. Ihr seid der geborene Schauspieler.«


    Mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen ließ sich der Angesprochene auf die Bank sinken und rief nach Wein.


    »Das ist Rochester«, raunte Jeremy. »Ich habe schon gehört, dass er sich zuweilen in Verkleidung unter die einfachen Leute begibt und Unfug mit ihnen treibt, aber ich habe dies immer für Übertreibung gehalten. Der Earl ist wirklich ein seltsamer Mensch.«


    »Und ein recht unglücklicher obendrein«, fügte Alan hinzu. »Er scheint nicht zu wissen, was er mit seinem Leben anfangen soll. Dabei ist ihm alles in die Wiege gelegt worden: Titel, Geld, die Freundschaft des Königs.«


    Während der nächsten Stunden ließen die Höflinge einen Krug Wein nach dem anderen durch die Kehlen rinnen. Alan und Jeremy, die einen klaren Kopf behalten wollten, nippten dagegen nur an ihren Zinnbechern und bestellten sich schließlich etwas Brot und Käse. Mittlerweile hatte sich die Prophezeiung des Jesuiten bewahrheitet. Die sonoren Stimmen der Männer trugen bis zu den Ohren der Lauscher, die nun ohne Mühe fast jedes Wort verstanden. Jeremy konnte dies nur bedauern, denn die Höflinge übertrafen sich gegenseitig in der Schlüpfrigkeit ihrer Bemerkungen.


    Inzwischen war hinter den geöffneten Fenstern die Dämmerung hereingebrochen. Über den Rand seines Bechers hinweg sah Alan einen untersetzten Mann eintreten und zum Tisch der Hofpoeten gehen. Rasch setzte er das Gefäß ab.


    »Seht mal, wer da gekommen ist«, zischte er seinem Freund zu.


    Möglichst unauffällig wandte sich Jeremy um. »Der Bärenwärter Harry!«


    In diesem Moment fiel der Blick des Mannes auf sie.


    »Er hat uns erkannt«, murmelte Alan. »Wir sollten gehen, bevor er Streit anfängt.«


    Jeremy stimmte ihm zu. Sie zahlten die Zeche und begaben sich zum Ausgang. Während sie sich durch die Gäste schoben, beobachtete der Jesuit, wie sich Harry zu einem der Höflinge hinunterbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Doch obwohl Jeremy den Kopf reckte, konnte er nicht erkennen, mit wem er sprach.


    Draußen vor der Tür blieb Alan unschlüssig stehen. »Sollen wir nach Hause gehen?«


    »Es würde mich nicht überraschen, wenn der Spitzbube uns folgt«, gab Jeremy zu bedenken und blickte sich um. »Schnell, hinter das Fuhrwerk!«


    Kaum waren die Freunde hinter den Planwagen geschlüpft, als Harry in der Tür des »Bären« auftauchte und sich suchend umsah. Mit verbissener Miene entfernte er sich schließlich die Long Southwark hinunter.


    »Was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Alan.


    Jeremy missfiel es, unverrichteter Dinge nach Hause zurückzukehren. Nachdem er einen Moment die verfügbaren Möglichkeiten überdacht hatte, deutete er auf die offenen Fenster der Schenke.


    »Vielleicht können wir die Herren belauschen, ohne von ihnen gesehen zu werden.«


    In der Haltung der Müßiggänger lehnten sich die Freunde an die Wand neben dem Fenster, das dem Tisch der Hofpoeten am nächsten war. Ihre Stimmen waren laut genug, um ihr Gespräch zu verstehen, und so harrten die Lauscher in ihrer unbequemen Stellung aus, in der Hoffnung, etwas Interessantes zu erfahren. Doch sie wurden enttäuscht. Die Zeit verging, ohne dass den Höflingen eine verräterische Bemerkung über die Lippen kam.


    »Es hat keinen Sinn«, schloss Jeremy. »Geben wir auf.«


    »Immerhin wissen wir jetzt, dass zwischen einem von ihnen und dem Bärenwärter eine Verbindung besteht«, warf Alan ein. »Das ist wenigstens eine Spur.«


    »Wenn ich doch nur gesehen hätte, mit wem er sprach«, sagte Jeremy zerknirscht.


    Alan hob warnend die Hand. »Ich glaube, sie brechen auf.«


    Tatsächlich verließen die jungen Männer nacheinander die Schenke, Monmouth als Erster, dann Sedley, Rochester, Bassett und zuletzt Henderson. Der genossene Wein forderte seinen Tribut. Keiner von ihnen stand noch sicher auf den Beinen, doch alle machten sie lauthals von ihrem losen Mundwerk Gebrauch.


    In sicherem Abstand folgten ihnen Jeremy und Alan. Rasch wurde klar, dass die Höflinge auf Streit aus waren und nur noch auf einen geeigneten Sündenbock lauerten. Als sie auf ein Pärchen trafen, das sich in einem Hauseingang umarmte, ritt sie allesamt der Teufel. Sedley ergriff die Frau, offenbar eine Straßenhure, am Arm, riss sie an sich und küsste sie geräuschvoll. Ihr Freier protestierte und stieß dem Störenfried heftig gegen die Brust. Im nächsten Moment streckte ihn Richard Bassett mit einem Faustschlag nieder. Die Dirne begann zu schreien und die Herren mit unflätigen Worten zu beschimpfen. Ein Anwohner beugte sich aus einem Fenster über ihnen und ließ eine Tirade über die Ruhestörer los. Als sich niemand um seine Beschwerde kümmerte, leerte er sein Nachtgeschirr über sie aus. Der Herzog von Monmouth hatte das Pech, den größten Teil des Inhalts abzubekommen. Fluchend sprang er zur Seite, freilich zu spät, und verwünschte den Mann am Fenster. Dieser zahlte es ihm mit gleicher Münze heim.


    Wutschäumend trat der Herzog zu einer anliegenden Schenke und riss die Fackel, die den Eingang beleuchtete, aus der Halterung.


    »Ich werde dich lehren, mich einen Bastard zu nennen!«, schrie er und näherte sich mit der Fackel in der Hand der Haustür.


    Der Mann am Fenster schrie nach der Wache.


    Sein Ruf blieb nicht ungehört. Im nächsten Moment trat ein Nachtwächter mit drohend erhobener Hellebarde aus der Schenke und näherte sich mit gebieterischer Miene der kleinen Gruppe.


    »Sir, lasst die Fackel fallen!«, befahl er mit ruhiger, Respekt gebietender Stimme.


    Alan, der mit Jeremy die Ereignisse aus der Entfernung beobachtete, bemerkte: »Das ist Bill. Er hat mich damals verhaftet, als ich aus dem Dirnenhaus geflohen bin. Aber weshalb hat er seinen Hund nicht bei sich?«


    In der Tat war der Nachtwächter allein. Doch Furcht schien er nicht zu kennen. Aufgrund seines Ansehens in der Gemeinde genügte im Allgemeinen sein Auftauchen, um Unruhestifter zur Räson zu bringen.


    »Habt Ihr nicht gehört, was ich sagte, Sir?«, fragte er in schärferem Ton. »Habt Ihr aus dem großen Brand, der die Stadt London zerstörte, nichts gelernt? Wollt Ihr, dass nun auch Southwark ein Raub der Flammen wird?«


    Bill gab sich die größte Mühe, den Streit auf friedlichem Wege zu lösen, und appellierte an die Vernunft der Herren in Samt und Seide. Doch im weinumnebelten Hirn des königlichen Bastards war kein Platz mehr für Einsicht. Als immer mehr Zecher aus der Schenke auf die Straße hinaustraten, um zu sehen, was vor sich ging, fühlte er sich in die Enge getrieben und zog den Degen.


    »Gentlemen, beruhigt Euch«, rief der Nachtwächter beschwichtigend. »Wir werden uns doch sicher einigen können.«


    Gleichwohl senkte er instinktiv seine Hellebarde, um sich vor einem möglichen Angriff zu schützen. Nun zog auch Richard Bassett den Degen und näherte sich drohend dem Nachtwächter. Und dann ging alles sehr schnell. Bill bemerkte Bassett zu seiner Linken und schwang seine Hellebarde herum, um dessen Waffe abzuwehren. Da machte der Herzog von Monmouth überraschend einen Ausfall und rammte Bill den Degen in die Brust. Der Getroffene gab keinen Ton von sich. Wie erstarrt blieb er stehen und blickte mit geweiteten Augen auf die im Fackelschein glänzende Klinge. Erst als Monmouth den Degen aus der Wunde herauszog, brach der Nachtwächter mit einem Stöhnen zusammen.


    Die Umstehenden waren vor Schreck wie gelähmt. Dies gab den Höflingen Zeit, überstürzt die Flucht anzutreten. Einige der Zeugen der gemeinen Tat erwachten endlich aus ihrer Erstarrung und nahmen die Verfolgung auf.


    Jeremy und Alan sahen die Flüchtenden in der »Bärenschenke« verschwinden. Am Landungssteg, der sich an der Hintertür befand, wartete vermutlich ein Boot auf sie.


    Um den niedergestreckten Nachtwächter hatte sich eine Menschenmenge gebildet. Ein Mann machte sich auf den Weg zum Konstabler. Energisch schoben sich die Freunde zwischen den Umstehenden hindurch und beugten sich über den am Boden Liegenden. Bill lebte noch. Auf seinem Lederwams breitete sich ein großer Blutfleck unterhalb der rechten Brust aus. Ein qualvolles Röcheln kam ihm über die Lippen, begleitet von schaumigem Blut. Sein Gesicht war kalkweiß.


    »Wir brauchen eine Trage!«, rief Alan den Leuten zu. »Eine Tür oder etwas Ähnliches.«


    Unter dem missbilligenden Blick des Wirts nahmen ihn einige der Anwesenden beim Wort und hoben die Tür der Schenke aus den Angeln. Vorsichtig betteten die Freunde den Schwerverletzten darauf.


    »Wo wohnt er?«, fragte der Jesuit in die Runde.


    »Wir zeigen Euch den Weg«, erboten sich die Männer, die die Tür ausgehängt hatten.


    Zwei von ihnen halfen Jeremy und Alan beim Tragen der behelfsmäßigen Bahre. Die Gattin des Nachtwächters war, angelockt von der auftauchenden Menschenmenge, vors Haus getreten und brach in Tränen aus, als man ihr sagte, ihr Mann sei von einem Schurken in Spitzen tödlich verwundet worden. Händeringend ging sie neben der Bahre her und dirigierte die Träger in die gemeinsame Schlafkammer. Behutsam hoben Jeremy und Alan den Verletzten auf das Bett und begannen, ihm das Wams auszuziehen. Bills Frau schrie und weinte so kläglich, dass sich einer der Träger mit sanften Worten bemühte, sie zu beruhigen.


    Ein Junge von sechzehn Jahren, der aus einer anliegenden Kammer getreten war, sagte zu ihr: »Ich hole Meister Harbottle von gegenüber, Mutter.«


    Inzwischen hatten die beiden Freunde Bills Oberkörper entblößt. Es war erstaunlich, dass der Verletzte noch immer bei Bewusstsein war. Er stöhnte leise, und bei jedem Atemzug trat blutiger Schaum über seine weißen Lippen. Alan nahm ein Binsenlicht von der Truhe neben dem Bett und hielt es unmittelbar vor die Brustwunde. Im Rhythmus des Atems bewegte sich die Flamme hin und her.


    »Die Lunge ist verletzt«, sagte Alan.


    Von der Stiege her war ein Poltern zu hören, und dann trat ein großer Mann in weißem Hemd und einer langen Lederschürze herein. Unter dem Arm trug er eine ausgebeulte Tasche.


    »Habt keine Furcht, Mistress Gibbs«, dröhnte er. »Ich kriege Euren Gatten schon wieder hin.« Mit einer Bewegung beider Arme, als wollte er eine Herde Rindviecher wegscheuchen, wandte er sich an die Männer, die noch immer betroffen oder schaulustig in und vor der Kammer des Verwundeten herumstanden. »Mistress Gibbs ist Euch allen dankbar für Eure Hilfe, aber jetzt geht und lasst mich meine Arbeit tun!«


    Alan trat zu Meister Harbottle. »Ihr seid Wundarzt?«


    »Das will ich meinen, Sir.«


    »Ich ebenfalls. Aber ich habe Euch nie bei Zusammenkünften der Gilde der Barbiere und Wundärzte gesehen.«


    Meister Harbottles Miene verdüsterte sich schlagartig. »Ihr seid wohl einer dieser hochnäsigen Londoner Bürger, die uns hier in Southwark um unsere ehrliche Arbeit bringen wollen. Bill ist mein Nachbar und mein Freund. Ich werde mich um ihn kümmern, und dazu brauche ich Eure Hilfe nicht.«


    Als Alan widersprechen wollte, rief die Frau des Nachtwächters schluchzend: »Ich bitte Euch, Sir, geht! Wollt Ihr am Krankenbett meines Gatten einen Streit anfangen?«


    »Ihr habt meine Mutter gehört, Sir«, mischte sich nun auch der Sohn ein. »Geht jetzt.«


    Jeremy legte seinem Freund die Hand auf den Arm und nickte ihm zu. Da gab Alan seufzend nach und folgte ihm die Stiege hinunter. Von der Küche her hörten sie ein Winseln. Bills Hund saß in der Tür, verstört vom Gestank des Blutes, das sich mit dem Geruch seines Herrn mischte.


    »Seht, Alan, seine Pfote ist verbunden«, sagte Jeremy. »Deshalb hat das Tier den Nachtwächter nicht begleitet. Wäre es bei ihm gewesen, wäre die bedauerliche Sache vielleicht anders ausgegangen.«



    Nach dem Frühstück am nächsten Morgen sammelte Alan sorgfältig einige chirurgische Instrumente zusammen und verstaute alles in seiner ledernen Umhängetasche.


    »Was habt Ihr vor?«, fragte Jeremy. »Wollt Ihr nach Bill sehen?«


    »Ja. Sein Nachbar hat ein großes Maul, aber ich traue ihm als Wundarzt nicht viel zu. Oft lassen sich Scharlatane, die keine vorgeschriebene Ausbildung haben und deshalb von der Gilde nicht aufgenommen werden, in Southwark nieder, wo man kein so strenges Auge auf sie hat wie in London.«


    »Mir kam der Mann auch nicht besonders tüchtig vor«, bestätigte der Jesuit. »Wenn Ihr wollt, begleite ich Euch.«


    »Gerne. Ich werde Eure Hilfe brauchen.«


    Die Fensterläden des Hauses, in dem der Nachtwächter mit seiner Familie wohnte, waren geschlossen. Das Schlimmste ahnend, warf Alan seinem Freund einen betroffenen Blick zu und klopfte an die Tür. Sie mussten eine ganze Weile warten, bis sich im Haus etwas regte. Der Sohn öffnete ihnen schließlich die Tür. Seine Augen waren gerötet.


    »Wie geht es deinem Vater?«, fragte Alan. »Er ist doch nicht…«


    Niedergeschlagen schüttelte der Junge den Kopf. »Er lebt noch, aber Meister Harbottle sagte, es gebe keine Hoffnung mehr.«


    »Erlaub mir, ihn zu sehen, mein Sohn. Ich würde mich gerne davon überzeugen, dass für deinen Vater alles getan wurde, was möglich ist.«


    Widerstandslos ließ der Junge die beiden Männer eintreten. In der Küche hatte sich der Hund niedergelegt, den Kopf auf die Vorderpfoten gebettet, und winselte leise. Offenbar hatte auch das Tier seinen Herrn bereits aufgegeben. Bills Frau saß in der Schlafkammer am Bett und weinte lautlos.


    »Mutter, da sind die beiden Männer, die Vater gestern hergebracht haben«, kündigte der Junge die Besucher an.


    Die geröteten Augen der Frau streiften die Ankömmlinge, doch sie sagte nichts.


    »Madam, ich bin Chirurg, und mein Begleiter ist Arzt«, erklärte Alan. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, würden wir Euren Gatten gerne untersuchen.«


    Schmerzlich sah sie die beiden Männer an.


    »Mein Mann liegt im Sterben. Seht ihn Euch doch an. Er kann nicht atmen…«


    Alan legte ihre Worte als Einladung aus und beugte sich über den Kranken, der in der Tat erbärmlich nach Luft rang. Sein Gesicht war eingefallen, verzerrt vor Qual und Todesangst. Und dennoch kämpfte er um jeden Atemzug, wehrte sich verzweifelt gegen das nahende Ende.


    Behutsam zog Alan die Decke zurück und entblößte Bill Gibbs’ nackte Brust. Es war, wie er befürchtet hatte. Meister Harbottle hatte die Wunde durch eine Naht verschlossen. Alan suchte den Blick des Jungen.


    »Hol mir einen Krug Wein und eine Schüssel. Rasch!«


    Gehorsam eilte der Knabe davon. Derweil zogen Alan und Jeremy ihre Wämser aus und krempelten die Hemdsärmel hoch. Die Fensterläden wurden geöffnet, um Licht in die Kammer zu lassen.


    Mit einem Ausdruck von neuer Hoffnung in den Augen beobachtete Mistress Gibbs das Treiben der Männer.


    »Könnt Ihr meinem Gatten helfen?«


    »Ich hoffe, ja, Madam. Euer Nachbar ist ein Stümper, der keine Ahnung von der Wundarzneikunst hat. Wie es scheint, sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen.«


    Der Chirurg sprach, ohne die Frau anzusehen, während er seine Instrumente auf einem mitgebrachten sauberen Leintuch auf der Truhe neben dem Bett ausbreitete. Als der Junge das Verlangte brachte, nahm Jeremy den Krug entgegen und goss Wein in die Schüssel. Nachdem sich die Freunde darin die Hände gewaschen hatten, wies der Jesuit Bills Sohn an, den Wein wegzuschütten und die leere Schüssel zurückzubringen.


    »Madam, ich brauche saubere Tücher«, bat Alan.


    Die Frau gehorchte. Kurz darauf kehrte der Junge mit der Schüssel zurück und reichte sie dem Priester. Inzwischen hatte Alan die Instrumente vorbereitet, wählte ein scharfes Messer aus und beugte sich über den Kranken. Die Klinge zerschnitt die von Meister Harbottle angelegte Naht und erweiterte die Wunde. Sofort quoll dickes, übelriechendes Blut hervor, das Jeremy in der untergeschobenen Schüssel auffing.


    »Ihr müsst auf der Seite liegen, auf der sich die Wunde befindet, damit das Blut, das sich in der Brusthöhle angesammelt hat, abfließen kann«, erläuterte Alan dem Kranken. »Es hat der Lunge keinen Platz mehr gelassen, sich zu entfalten.«


    Alan half Bill, sich auf die Seite zu legen. Das Blut floss unaufhörlich. Allmählich ließ das Röcheln des Verletzten nach, und das Atmen fiel ihm leichter. Als der Blutfluss ins Stocken geriet, nahm Alan eine große Messingspritze von der Truhe, zog sechs Unzen verdünnten Wein auf und spritzte ihn in die Brusthöhle ein. Die Wundspülung brachte noch einen Rest geronnenen Blutes zutage. Nachdem der Chirurg die Wunde mit einem weichen Schwamm gesäubert hatte, reichte Jeremy seinem Freund ein Silberröhrchen, das dieser in die Öffnung einführte und mit einem stark klebenden Harzpflaster befestigte. Falls das Röhrchen dennoch in die Brusthöhle rutschte, konnte es an einem daran befestigten Faden jederzeit wieder herausgezogen werden.


    »Bleibt auf der rechten Seite liegen, so dass Blut und Eiter entleert werden«, erklärte Alan. Dann wandte er sich an Bills Frau und den Sohn. »Achtet bitte darauf, dass das Röhrchen an seinem Platz bleibt.«


    »Wird er wieder gesund?«, fragte der Junge.


    »Sein Leben liegt in Gottes Hand«, erwiderte Alan. »Aber es besteht Hoffnung.«


    


    

  


  


  
    Einunddreißigstes Kapitel


    Früh am Morgen verließ Breandán den Whitehall-Palast und begab sich zum Landungssteg. Es war ihm schwergefallen, sich aus Amorets zärtlicher Umarmung zu lösen, und obwohl das Wetter mild war und sonnig zu werden versprach, sehnte er sich an ihre Seite ins Bett zurück.


    »Du verweichlichst immer mehr«, sagte er tadelnd zu sich selbst. Vielleicht war es ganz gut für ihn, dass er sich bereit erklärt hatte, das Haus des Richters im Auge zu behalten, auch wenn sich diese Aufgabe als Geduldsprobe erwies. Seit er seinen Posten vor zehn Tagen bezogen hatte, war nichts Außergewöhnliches geschehen. Inzwischen nahm Trelawney auch wieder seine juristischen Pflichten wahr. Aufgrund seiner längeren Abwesenheit hatte Richter Archer seinen Platz beim Feuergericht eingenommen, und Sir Orlando war für die kommende Sitzung am Old Bailey eingeteilt worden. Breandán hatte dies von Pater Blackshaw erfahren, als der Jesuit Amoret aufsuchte, um ihr von dem Vorfall in Southwark zu erzählen. Entsetzt hatten sie seiner Beschreibung der Ereignisse gelauscht. Doch Amoret hatte entschieden davon abgeraten, dem Konstabler oder sonst irgendjemandem gegenüber zu erwähnen, dass er den Namen desjenigen kannte, der den Nachtwächter verwundet hatte.


    »Aber sollte nicht wenigstens der König erfahren, was sein Sohn getan hat?«, fragte Jeremy.


    »Was würde das schon nützen?«, entgegnete Amoret abfällig. »Er würde Monmouth begnadigen, bevor er überhaupt angeklagt werden könnte. Vor ein paar Tagen erst hat er ihm gestattet, fortan das königliche Wappen zu führen, wenn auch mit dem Bastardbalken. Charles verzeiht diesem Nichtsnutz alles. Ihr würdet Euch Monmouth nur zum Feind machen.«


    Widerwillig hatte der Jesuit schließlich zugestimmt und versprochen, Meister Ridgeway denselben Rat zu geben.


    Während Breandán einen Fährschiffer heranwinkte und dessen Boot bestieg, dachte er über seine von Bitterkeit geprägten Gefühle gegenüber dem Richter nach. Dabei war es keineswegs Feindschaft auf den ersten Blick gewesen. Vor drei Jahren hatte Breandán eines Nachts den vor Trunkenheit besinnungslosen Richter in einem Hauseingang liegen sehen. Ein Taschendieb hatte sich über ihn gebeugt, offenbar, um ihn zu berauben. Obwohl Breandán den Betrunkenen nicht gekannt hatte, war er ihm aus einem unerklärlichen Grund sofort sympathisch gewesen. Vielleicht hatte der Mann ihn an seinen ermordeten Vater erinnert, auch wenn es keine offensichtliche Ähnlichkeit zwischen ihnen gab. Jedenfalls hatte diese Anziehung den Iren bewogen, dem Fremden zu Hilfe zu kommen. In seiner Verwirrtheit hielt der Richter den guten Samariter jedoch für einen Räuber, der seine Geldkatze stehlen wollte– allein wegen seines irischen Akzents. Einen Engländer in bürgerlicher Aufmachung hätte er sicher nicht für einen Dieb gehalten, dachte Breandán zynisch.


    Trelawney hatte seine Hilfe zurückgewiesen, weil für ihn offenbar alle Iren Schurken waren. Seitdem empfand Breandán für den Richter nur noch Hass. Die Behandlung, die er von Trelawney in der Folgezeit vor Gericht erfuhr, schürte seinen Groll. Seine Vorurteile hatten den Richter gleich zweimal bewogen, den Iren trotz seiner Unschuldsbeteuerungen und dürftiger Beweise eines Verbrechens schuldig zu sprechen, das er nicht begangen hatte. Auch nach Monaten war die Erinnerung an die hilflose Wut, die Breandán zu jener Zeit empfunden hatte, noch immer lebendig und ließ ihn nach Rache dürsten. Der nächtliche Überfall auf den Richter im letzten Sommer verschaffte ihm schließlich die Genugtuung, nach der es ihn verlangte, und bis zu diesem Tag bereute er es nicht, Trelawney gedemütigt zu haben. Vermutlich hasste dieser den Iren nun ebenso wie Breandán ihn, zumal der König den Versuch des Richters, seinen Feind für den Überfall zur Rechenschaft zu ziehen, vereitelt hatte.


    Breandán hatte Amoret gebeten, Trelawney zu verschweigen, dass er dessen Haus bewachte, und der Ire achtete sorgfältig darauf, sich nicht sehen zu lassen. Auf der Suche nach einem geeigneten Aussichtsplatz hatte er unauffällig in den gegenüberliegenden Häusern herumgefragt und schließlich eine Mansarde gemietet. Gegen Abend löste ihn gewöhnlich William ab, der dann die Nachtwache übernahm.


    Von einem Hof stieg Breandán über eine Außentreppe zur Dachkammer hinauf und klopfte leise an die Tür. Als William ihn eingelassen hatte, übergab der Ire ihm die mitgebrachte Verpflegung.


    »Brot, Schinken und eine Flasche Dünnbier, damit du nicht mit leerem Magen zum Palast zurückkehren musst.«


    Lächelnd nahm William den Mundvorrat entgegen. »Danke, Sir. Wenn Ihr erlaubt, leiste ich Euch noch Gesellschaft, bis ich gegessen habe.«


    Breandán nickte zustimmend. Nie würde er sich daran gewöhnen, dass der Diener ihn wie einen Herrn behandelte. Schließlich waren sie beide nur von niederem Stand, denn sie kamen aus einfachen Bauernfamilien. Doch als der Ire William vorschlug, auf Förmlichkeiten zu verzichten, hatte der Diener freundlich abgelehnt.


    »Im Augenblick mögt Ihr nur der Liebhaber meiner Herrin sein, Sir. Aber wer vermag schon zu sagen, was die Zukunft bringt. Es ist besser, von vornherein für klare Verhältnisse zu sorgen. Trotzdem danke ich Euch für das Angebot.«


    Während William sein Fasten brach, trat Breandán an das Mansardenfenster und sah hinaus.


    »Ist irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen?«


    »Nein, Sir. Vor einer halben Stunde etwa ist Seine Lordschaft weggefahren, ich nehme an, zum Gericht.«


    »Vor dem Nebenhaus steht eine Kutsche. Wie lange ist sie schon da?«


    William stand auf und sah ebenfalls zum Fenster hinaus.


    »Sie muss gerade erst gekommen sein«, antwortete er. »Stimmt etwas nicht, Sir?«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Breandán. Doch er ließ die Kutsche nicht aus den Augen.



    Nachdem Jane Trelawney ihren Gatten verabschiedet hatte, ging sie von einem Gemach zum nächsten, um zu sehen, ob die Bediensteten auch ihre Arbeit erledigten. Die meisten waren tüchtig, doch manch einer brauchte das Gefühl, beaufsichtigt zu werden, um nicht dem Drang zum Faulenzen oder Schwatzen nachzugeben. Bei ihrem Rundgang fand Jane jedoch nichts zu beanstanden, und da es sonst nichts Dringendes zu erledigen gab, betrat sie die Kinderstube und sah sich schwermütig um. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als ihr Blick auf die verwaiste Wiege fiel. In Gedanken versunken berührten ihre Hände Amyas’ Taufkleid, das auf einer Truhe wie auf einem Altar ausgebreitet lag, strich mit den Fingerspitzen über die Schnitzereien der aus Eichenholz gefertigten Wiege, streichelte den Rand des rundum mit winzigen Perlen bestickten Körbchens mit dem Bild von Adam und Eva, das sie und Orlando zur Hochzeit geschenkt bekommen hatten.


    Wie sehr sie ihren Sohn vermisste. Obwohl sie wusste, dass es ihm gutging und er sich in Sicherheit befand, war es für sie zuweilen, als wäre er tot. Da war etwas in ihrem Innern, das nicht begriff, weshalb er nicht bei ihr sein konnte, etwas, das ihrem Verstand nicht zugänglich war und sich nicht beruhigen ließ. Würde sie ihren Sohn überhaupt wiedererkennen, wenn sie ihn sah? Im Stillen betete Jane zur Jungfrau Maria, dass die Gefahr, die ihren Gatten und ihre Familie bedrohte, bald vorüber sein würde, damit sie ihr Kind endlich wieder in die Arme schließen konnte. Bedrückt verließ sie die Kinderstube. Auf der Treppe wurde sie von der Magd Alice angesprochen.


    »Madam, an der Dienstbotentür ist eine Bettlerin.«


    »Alice, du weißt doch, dass in diesem Haus niemand, der sich in Not befindet, abgewiesen wird. Also gib der Armen ein Almosen.«


    »Das habe ich schon, Madam. Aber die Bettlerin sagt, sie möchte der Herrin des Hauses persönlich danken. Übrigens hat sie einen Säugling bei sich.«


    Janes Augen leuchteten auf. »Einen Säugling?«


    Als sich ihr so unvermutet die Gelegenheit bot, ein Kind in den Arm zu nehmen, auch wenn es einer Fremden gehörte und vermutlich schmutzig und verlaust war, konnte sie nicht widerstehen. Ohne nachzudenken, folgte sie der Magd in die Küche und trat durch die Dienstbotentür nach draußen, auf die Frau in Lumpen zu, die einen greinenden Säugling an ihre Brust drückte. Die Miene der Frau war hart und abweisend, und für einen Moment zögerte Jane, sich ihr zu nähern. Ein Geräusch zu ihrer Rechten ließ sie zusammenzucken. Erschrocken wandte sie den Kopf und erstarrte…


    Zwei Männer sprangen wie Raubtiere auf sie zu. Der eine packte sie, wirbelte sie herum und warf sie sich über die breite Schulter. Jane war so überrascht, dass sie nicht einmal schreien konnte. Ihr eigenes Gewicht lastete auf ihrem Brustkorb und ließ sie nach Atem ringen. Verzweifelt versuchte sie, um sich zu schlagen, während der Mann mit ihr in Laufschritt fiel. Im nächsten Moment wurde sie in das Innere einer Kutsche geschleudert. Ihr Entführer drängte sich neben sie und legte ihr die Hand auf den Mund, um sie am Schreien zu hindern. Ihr Herz hämmerte so wild in ihrer Brust, dass sie glaubte, es würde bersten.



    »Verdammt!«, entfuhr es Breandán, als er Lady Trelawney aus der Dienstbotentür treten sah.


    William, der sich wieder seinem Frühstück gewidmet hatte, eilte an seine Seite.


    »Heilige Jungfrau!«, rief er und verschluckte sich an dem Bissen, den er im Mund hatte.


    Ohne sich um den Diener zu kümmern, rannte Breandán zur Tür, hastete in großen Schritten die Außentreppe hinunter und stürzte aus dem Hof auf die Straße. Doch er erreichte die andere Seite erst, als die Kutsche gerade anfuhr. Auf der Chancery Lane herrschte noch wenig Verkehr. Zu Fuß hatte er keine Chance, das Gefährt einzuholen. Rasch sah er sich um.


    Vor einem Haus stieg gerade ein Mann vom Pferd und schickte sich an, die Zügel einem jungen Burschen zu übergeben. Breandán riss sie ihm aus der Hand, warf sie der Stute über den Kopf und schwang sich in den Sattel.


    »Das ist ein Notfall. Ich bringe sie Euch gleich wieder zurück«, rief er dem entgeisterten Besitzer zu und trieb das Tier an.


    Die Fuchsstute gab bereitwillig ihr Bestes. Sie hatte ein weiches Maul und reagierte sofort auf jeden Befehl ihres Reiters. Ihre Hufe berührten kaum den Boden, als sie in gestrecktem Galopp hinter der ratternden Kutsche herjagte. In kürzester Zeit hatten sie das Gefährt eingeholt.


    Der Verfolger blieb allerdings nicht unbemerkt. Einer der Entführer streckte den Kopf aus dem Fenster und blickte mit beunruhigter Miene zurück. Dann rief er dem Kutscher zu, er solle schneller fahren.


    Breandán war sich nicht im Klaren darüber, wie es weitergehen sollte. Seine Wut über das eigene Versagen hatte ihn, ohne nachzudenken, die Verfolgung aufnehmen lassen. Doch als der Kopf des Entführers im Innern der Kutsche verschwand und stattdessen der Lauf einer Pistole auftauchte, begriff der Ire, dass er die Entschlossenheit der Männer unterschätzt hatte.


    Mit aller Kraft griff er in die Zügel, um die Stute abzubremsen, als ein Feuerstrahl aufblitzte und ein lauter Knall ertönte. Breandán spürte das Pferd erzittern… dann brach es unter ihm zusammen, und er wurde in die Luft katapultiert. Der Aufprall auf dem Straßenpflaster presste ihm die Luft aus den Lungen. Ein Hammerschlag traf seinen Kopf. Er wurde ohnmächtig.



    »Sir, wacht auf!«


    Ein Handrücken klatschte mehrmals gegen seine Wangen. Mühsam öffnete Breandán die Augen.


    »Ihr seid schwer gestürzt, Sir. Habt Ihr Euch verletzt?«


    Williams Gesicht trat verschwommen in sein Blickfeld. Breandán kniff die Lider zusammen, um besser sehen zu können. Sein Kopf schmerzte furchtbar.


    »Eure Schläfe ist blutig, Sir.«


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, fuhr der Ire mit der Hand über die Wunde. Sie fühlte sich feucht und klebrig an. Auch sein Kiefer tat weh.


    Ein herzzerreißender Schrei bohrte sich wie eine Messerklinge in seine Ohren. Da erinnerte sich Breandán, was passiert war. Lady Trelawneys Entführer hatten sein Reittier niedergeschossen.


    »Die Kutsche…«, stammelte er. »Wo ist sie?«


    »Tut mir leid, Sir. Sie ist weg. Als ich Euch fand, war sie schon nicht mehr zu sehen.«


    »Was ist mit der Bettlerin, die Mylady Trelawney aus dem Haus gelockt hat?«


    Beschämt blickte der Diener zu Boden. »Sie war so schnell verschwunden, dass ich nicht einmal gesehen habe, in welche Richtung sie gegangen ist.«


    Wieder durchschnitt ein schriller Schrei den Straßenlärm. Breandán wandte den Kopf und sah, wie die Stute nach einem vergeblichen Versuch, auf die Beine zu kommen, stöhnend zur Seite fiel.


    »Gib mir deine Hand«, bat er und ließ sich von William auf die Füße helfen.


    In seinem Kopf hämmerte der Schmerz, während er mit langsamen Schritten an die Seite des verwundeten Pferdes trat. Inzwischen war auch der Besitzer atemlos und mit hochrotem Gesicht eingetroffen. Entsetzt blickte er auf das schreiende Tier hinab.


    »Was habt Ihr getan? Wisst Ihr, wie viel die Stute wert war?«, schimpfte er.


    Einer der Umstehenden zog eine Pistole hervor und blickte den Besitzer fragend an. »Soll ich sie erschießen, Sir?«


    »Ja, zum Teufel, macht ein Ende mit ihr.«


    Breandán hatte sich neben die Fuchsstute gekniet und begutachtete die Schusswunde. Als sie die Berührung seiner Hand auf ihrem Hals spürte, blieb sie ruhig liegen und machte keinen Versuch mehr, aufzustehen. Mit düsterem Blick beobachtete Breandán den Mann, der den Hahn seiner Pistole spannte und dem Pferd die Mündung an die Stirn hielt.


    »Nein, wartet«, sagte er bestimmt. »Soweit ich sehen kann, ist es nur eine Fleischwunde. Wenn weder Sehnen noch Knochen verletzt sind, könnte die Stute wieder gesund werden.«


    Der Besitzer verzog abfällig das Gesicht. »Es würde Wochen dauern, bis sie wieder einen Reiter tragen könnte. Und niemand würde mir ein Pferd mit einer so hässlichen Narbe abkaufen.«


    Ohne Zögern griff Breandán in seine Geldkatze und holte zwei Guineen hervor. »Das sollte ihren Wert abdecken.«


    Zuerst schien es, als wolle der Besitzer das Geld nicht annehmen. Vielleicht überschlug er im Geiste die Wahrscheinlichkeit, mit einer Klage mehr herauszuholen. Doch dann besann er sich, steckte die Münzen ein und ging ohne ein weiteres Wort davon.


    »Sir, glaubt Ihr, das war eine weise Entscheidung?«, spöttelte William.


    »Das Tier wurde durch meine Schuld verletzt«, antwortete Breandán. »Ich will wenigstens versuchen, es zu retten.«


    Ein Lakai des Richters und der Kammerdiener Malory kamen keuchend herbeigerannt.


    »Wo ist meine Herrin?«, fragte Malory völlig aufgelöst. »Alice sagte, sie wurde entführt.«


    William trat dem Diener entgegen. »Leider ist es wahr. Sie wurde in einer Kutsche verschleppt. Ihr solltet Seiner Lordschaft Bescheid geben.«


    Mit Tränen in den Augen nickte Malory. »Das erledige ich selbst.« Er wandte sich ab und eilte, gefolgt von dem Lakaien, zum Haus des Richters zurück.


    William sah ihm mitfühlend nach. Um diese schwere Aufgabe beneidete er den Kammerdiener nicht.


    Breandán hatte die Wunde des Pferdes sorgfältig abgetastet und festgestellt, dass die Kugel noch im Schultermuskel steckte. Unermüdlich streichelte er das Tier, um es zu beruhigen. William kehrte zu ihm zurück. »Was nun, Sir?«


    »Helfen wir ihr auf«, erwiderte Breandán.


    Mit sanften Worten ermunterte er die Fuchsstute, aufzustehen. Als sie mit dem verletzten Bein Halt suchte, schrie sie vor Schmerz auf und drohte, das Gleichgewicht zu verlieren, doch die beiden Männer stützten sie, bis sie zitternd wieder auf allen vieren stand.


    »Gibt es hier in der Nähe einen Mietstall?«, erkundigte sich der Ire bei den Umstehenden, die ihnen neugierig zusahen.


    »Ja, dort die Seitenstraße rein«, entgegnete ein junger Bursche.


    Von Breandán geführt, brachte die Stute die kurze Strecke auf drei Beinen humpelnd hinter sich. Sie schien zu spüren, dass er ihr helfen wollte. Der Besitzer des Mietstalls stellte dem Iren gegen eine Gebühr einen Unterstand zur Verfügung.


    In der Hoffnung auf eine Belohnung war der Bursche, der ihnen den Weg gewiesen hatte, in der Nähe der beiden Männer geblieben. Breandán winkte ihn zu sich.


    »Willst du dir ein paar Shillinge verdienen, Junge?«


    »Ja, Sir. Gerne, Sir«, rief der Angesprochene eifrig.


    »Dann bleib hier bei der Stute und pass auf, dass sie sich nicht hinlegt. Ich werde nach einem Wundarzt schicken, der die Kugel herausholen und die Schussverletzung versorgen soll.«


    »Mach ich, Sir. Verlasst Euch auf mich.«


    Daraufhin gab Breandán William Anweisung, ein Boot zur Brücke zu nehmen und Dr.Fauconer und Meister Ridgeway zu benachrichtigen.


    »Wenn Richter Trelawney vom Gericht zurückkehrt, wird er einen Freund brauchen. Meister Ridgeway soll sich um die Stute kümmern.«


    »Und was habt Ihr vor, Sir?«, fragte der Diener mit einem zweifelnden Blick auf Breandáns blutige Schläfe.


    »Ich miete mir ein Pferd und nehme die Spur der Kutsche auf. Vielleicht kann ich sie weit genug verfolgen.«


    »Viel Glück, Sir.«


    Während sich William zur Anlegestelle des Temple aufmachte, sprach Breandán einen Pferdeknecht des Mietstalls an. Kurz darauf schwang er sich trotz seiner starken Kopfschmerzen in den Sattel eines stämmigen Wallachs und trieb ihn die Chancery Lane entlang. An der nächsten Kreuzung erkundigte er sich bei dem Lehrjungen eines Wachsziehers, der vor dem Laden seines Meisters stand, ob ihm vor einer halben Stunde eine Kutsche aufgefallen sei, die mit großer Geschwindigkeit aus der Chancery Lane gekommen war.


    »Ja, Sir, sie ist rechts in die Fleet Street eingebogen«, erwiderte der Knabe. »Der Kutscher hatte es so eilig, dass sich der Wagen fast auf die Seite gelegt hat.«


    »Danke, Junge.«


    Breandán durchritt das Temple Bar, ein Holztor, das die westliche Grenze der Stadt London markierte, folgte dem Strand und fragte immer wieder nach der Kutsche. So konnte er die Spur bis zum Savoy-Palast verfolgen, doch dann verließ ihn das Glück. Auf der breiten Durchgangsstraße nach Westminster herrschte ein so starker Verkehr, dass niemand Notiz von dem gesuchten Gefährt genommen hatte. Offenbar hatte es sein Tempo verringert und war zwischen den unzähligen Fuhrwerken verschwunden, die zum Whitehall-Palast unterwegs waren.


    Enttäuscht gab der Ire auf und ritt zum Haus des Richters zurück. Als er vor dem Hoftor vom Pferd stieg, wurde die Haustür geöffnet, und Jeremy trat auf die Straße hinaus.


    »Ich habe Euch vom Fenster aus gesehen«, sagte er. »Kommt herein und berichtet mir genau, was passiert ist. Ein Knecht wird Euer Reittier versorgen.«


    Der Jesuit führte Breandán in die Küche, in der der Koch und eine Magd mit betrübten Mienen ihrer Arbeit nachgingen.


    »Lasst mich Eure Wunden ansehen«, meinte Jeremy und bat die Magd um Branntwein. »Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch bei dem Sturz nichts gebrochen habt?«


    »Ganz sicher. Ich habe nur ein paar Schürfwunden, und mein Kopf schmerzt.«


    »Kein Wunder, Ihr müsst mit dem Kopf auf den Boden aufgeschlagen sein. Ihr hättet Euch das Genick brechen können. Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht?«


    »Ich habe überhaupt nicht nachgedacht. Als ich sah, wie diese Kerle Mylady Trelawney verschleppten, bin ich eben hinter ihnen hergeritten.« Zerknirscht blickte er zu Boden. »Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen. Ich werde mir nie verzeihen, dass man sie vor meinen Augen entführen konnte.«


    »Ein so dreistes Manöver war nicht vorauszusehen«, sagte Jeremy beschwichtigend, während er die Schläfenwunde mit einem in Branntwein getauchten Tuch abtupfte. »Habt Ihr herausgefunden, wohin die Kutsche gefahren ist?«


    »Sie ist in die Fleet Street Richtung Westminster eingebogen. Etwa in der Mitte des Strand habe ich ihre Spur verloren.«


    »Zu dumm. Von dort hätte sie überall hinfahren können.«


    Die beiden Männer tauschten betroffene Blicke.


    »Wie hat es der Richter aufgenommen?«, fragte Breandán.


    Jeremy schüttelte den Kopf. »Die Entführung seiner Frau hat ihn tief ins Herz getroffen, auch wenn er seine Gefühle nicht zeigt. Und ich weiß nicht, wie ich ihm Mut zusprechen soll. Wir müssen Mylady Trelawney finden! Nicht auszudenken, wenn ihr etwas zustoßen sollte.«


    Nachdem Jeremy auch die Schürfwunden an Breandáns Händen und Armen gesäubert hatte, klopfte er ihm auf die Schulter.


    »Geht jetzt nach Hause und schont Euch ein wenig. Ihr habt einen gehörigen Schlag auf den Kopf bekommen, und mit einer solchen Verletzung ist nicht zu spaßen.«


    Tatsächlich verspürte Breandán schon eine ganze Weile Übelkeit und Schwindel. »Ich werde nur kurz nach der verwundeten Stute sehen.«


    »Das ist nicht nötig, mein Freund«, wehrte Jeremy ab. »Meister Ridgeway versorgt sie gerade. Ihr braucht Euch also keine Sorgen zu machen.«


    Breandán gab nach und machte sich auf den Weg nach Whitehall. Einen Moment lang blieb Jeremy in der Eingangshalle stehen, dann wandte er sich seufzend ab und betrat die Studierstube des Richters. Sir Orlando saß in seinem Armlehnstuhl und starrte vor sich hin. Er sah aus wie ein Gespenst mit aschfahlem Gesicht und leeren Augen.


    »Mylord, wenn Ihr mich nicht mehr braucht…«, begann der Jesuit leise.


    Trelawney zuckte zusammen und blickte seinen Freund an. »Findet sie, Pater… wenn es jemand vermag, dann Ihr… findet sie und bringt sie mir zurück…«


    »Ich werde tun, was möglich ist, verlasst Euch darauf«, versicherte Jeremy.


    Doch er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte.



    Als Alan vom Mietstall zurückkehrte, verabschiedete sich Jeremy von Sir Orlando, und die Freunde machten sich auf den Heimweg.


    »Hat Breandán herausgefunden, wohin man Mylady Trelawney gebracht hat?«, fragte der Wundarzt.


    »Nein, er hat der Kutsche nur bis zum Strand folgen können.«


    »Glaubt Ihr, dass die Banditen aus Southwark dahinterstecken?«


    »Gut möglich.«


    »Vielleicht haben sie Mylady Trelawney ins ›Einhorn‹ gebracht.«


    »Das wäre zwar dumm von ihnen, ist aber nicht auszuschließen. Nur können wir uns leider kein zweites Mal hineinschleichen.«


    »Brauchen wir auch nicht. Ich könnte doch Hetty fragen. Und wenn sie bestätigt, dass Mylady Trelawney dort ist, gehen wir zum Konstabler und lassen den Laden stürmen.«


    »Denkt Ihr, Hetty würde sich Euch anvertrauen?«


    »Sie ist ein braves Mädchen. Ich bin sicher, dass sie nichts mit den Verbrechen dieser Leute zu tun hat.«


    Jeremys Gesicht hellte sich auf.


    »Also gut. Versucht Euer Glück. Vielleicht weiß sie tatsächlich etwas.«



    Es war Alans Geschäft nicht zuträglich, dass er die Chirurgenstube so häufig seinem Gesellen überließ, doch aufgrund seiner Fertigkeit als Wundarzt waren seine Patienten nur selten genötigt, ihn ein zweites Mal aufzusuchen. Schwere Fälle wie Bill Gibbs hatte er zum Glück nicht oft, und für seine Krankenbesuche blieb auch am Nachmittag noch Zeit. Nachdem er sein Bindfutter in der Offizin abgelegt und einen Happen gegessen hatte, machte sich Alan auf den Weg nach Southwark. In der Hoffnung, dass Hetty früher oder später das »Einhorn« verlassen würde, legte er sich in der Nähe auf die Lauer. Vor der Mittagszeit sah er nur ab und zu jemanden hineingehen oder herauskommen. Verständlicherweise schliefen die Hausbewohner gerne länger. Als Alan die Bordellwirtin mit einem Mädchen in der Tür auftauchen sah, drückte er sich schnell in einen Hauseingang, damit sie ihn nicht bemerkte.


    Es ging gegen drei Uhr zu, als ihm das Glück endlich hold war. Mit gelangweilter Miene trat Hetty auf die Straße und schlenderte einige Schritte in seine Richtung. Offenbar wollte sie ein wenig Luft schnappen.


    Rasch trat Alan aus seinem Versteck hervor und winkte ihr zu. Ihr Gesicht erstrahlte in einem Lächeln. Aufmerksam blickte sie sich um, und als sie sicher war, dass niemand sie vom Haus her beobachtete, huschte sie fröhlich auf ihn zu.


    »Ich habe mich schon gefragt, wie es Euch geht, Sir«, sagte sie. »Ich befürchtete, Ihr könntet Euch bei dem Sprung aus dem Fenster verletzt haben.«


    »Nein, Hetty, es geht mir gut. Magst du ein paar Schritte gehen? Ich möchte mit dir reden.«


    »Gerne«, stimmte sie zu. »Aber wollt Ihr mir nicht erklären, warum Ihr geflohen seid?«


    Alan warf ihr einen ernsten Blick zu. »Mutter Crosfield ist mit Verbrechern im Bunde. Wusstest du das?«


    Sie starrte zu Boden. »Man erzählt sich so einiges. Aber weshalb interessiert Euch das?«


    »Kennst du ihren Bruder Harry?«


    »Ja, er hat eine Kammer im Dachgeschoss.«


    »Er und seine Komplizen haben damals das Kind eines Freundes von mir entführt«, berichtete Alan. »Deshalb musste ich aus dem Fenster flüchten. Mein Begleiter hat das Kind in der Küche des ›Einhorn‹ entdeckt und es weggebracht, während ich oben bei dir war.«


    In ihrem Gesicht spiegelte sich Entsetzen. »Warum hat Harry das Kind entführt?«


    »Er wurde von jemandem bezahlt, der meinen Freund erpressen wollte. Und nun, da das Kind in Sicherheit ist, hat er die Frau meines Freundes verschleppt.« Er blickte sie eindringlich an. »Ich muss wissen, ob sie hier ist. Hetty, bitte hilf mir, es herauszufinden.« Er wirkte so aufgewühlt und besorgt, dass sie an keinem seiner Worte zweifelte.


    »Als ich mich heute Morgen mit Elsie in der Küche unterhielt, erwähnte sie, dass Harry in aller Frühe das Haus verlassen hat. Seitdem ist er nicht zurückgekehrt, da bin ich sicher.«


    Enttäuscht verzog Alan das Gesicht. »Verdammt!« Er dachte angestrengt nach. »Würdest du mir den Gefallen tun und darauf achten, ob er allein nach Hause kommt oder ob er jemanden bei sich hat? Vielleicht bringen sie die Frau meines Freundes erst später her.«


    »Ich werde die Augen offenhalten, Sir«, versprach Hetty.


    »Wenn du etwas herausfindest, sag mir Bescheid. Ich wohne im Haus ›Zum Zuckerhut‹ auf der Brücke. Du kannst mit einer hohen Belohnung rechnen, wenn du uns hilfst.«


    Das Mädchen setzte eine beleidigte Miene auf.


    »Darauf kommt es mir nicht an«, sagte sie stolz. »Ich tu’s für diese arme Frau… und für Euch«, fügte sie sanfter hinzu.


    Alan lächelte. »Du bist ein Goldstück.«


    »Wie schade, dass Ihr das ›Einhorn‹ nicht mehr aufsuchen werdet«, meinte sie bedrückt.


    »Unter den gegebenen Umständen ist das leider nicht möglich. Auch ich bedauere es, das kannst du mir glauben.«


    Alan streichelte ihre Wange. Und als er ihren auffordernden Blick auf sich gerichtet sah, zog er sie an sich und küsste sie erst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Sie drückte ihren schlanken Körper gegen den seinen, auf der Suche nach ein wenig menschlicher Wärme, nach Aufmerksamkeit, Geborgenheit. Doch der Moment ging zu schnell vorbei. Seufzend löste sie sich von ihm und eilte zum »Einhorn« zurück.


    


    

  


  


  
    Zweiunddreißigstes Kapitel


    Bei seiner Rückkehr fand Alan Jeremy in bedrückter Stimmung in seinem Laboratorium vor.


    »Habt Ihr etwas erfahren?«, fragte der Jesuit hoffnungsvoll.


    »Mylady Trelawney befindet sich nicht in dem Bordell, da war sich Hetty sicher. Aber Harry ist am Morgen sehr früh aus dem Haus gegangen und seitdem nicht zurückgekehrt. Es besteht also die Möglichkeit, dass er mit der Entführung zu tun hat.«


    Jeremy nickte abwesend. »Es hätte mich auch gewundert, wenn die Spitzbuben so unvorsichtig gewesen wären, zweimal dasselbe Versteck zu benutzen. Sie haben Mylady Trelawney sicher an einen anderen Ort gebracht. Nur wohin?« Er rang hilflos die Hände. »Ich kann nicht denken! Die ganze Zeit habe ich Sir Orlandos verzweifelte Miene vor Augen. Noch einen Schicksalsschlag wird er nicht verkraften. Und ich habe nicht die geringste Spur.«


    »Versucht, ein wenig Ruhe zu finden«, riet Alan. »In diesem Zustand könnt Ihr doch gar nicht klar denken.«


    »Uns läuft die Zeit davon!«


    »Das weiß ich, aber ich habe auch vollstes Vertrauen darauf, dass Euch die richtige Idee kommen wird.«


    Jeremy knirschte mit den Zähnen. »Ich gehe in meine Kammer und versuche zu beten.«


    Alan ließ sich seufzend auf einen Schemel nieder. Als Kit in der Tür auftauchte, zuckte er erschrocken zusammen.


    »Ich habe den Operationstisch blank geschrubbt, Meister. Habt Ihr sonst noch etwas für mich zu tun?«


    Alan überlegte kurz. »Nun, ich glaube nicht, dass wir heute Zeit für ein geruhsames Nachtmahl haben werden. Es ist wohl besser, wenn du zum Pastetenbäcker auf der Mark Lane gehst und eine große Pastete holst.« Er stand auf und gab dem Knaben ein paar Münzen.


    »Ja, Meister«, erwiderte Kit und machte sich auf den Weg.


    Während er die Brückenstraße entlangging, hielt er sich wie alle Fußgänger nah an dem Lattenzaun, der nach der Zerstörung des nördlichen Häuserblocks bei dem großen Brand errichtet worden war. Die Räder der Fuhrwerke ratterten über die Straße und wirbelten Staub auf, der zum Husten reizte. Am Nordufer bog Kit hinter der Ruine von St.Magnus the Martyr in die Thames Street ein. Nachdem das Parlament das Gesetz zum Wiederaufbau der Stadt London verabschiedet hatte, waren die einzelnen Straßen mit in den Boden getriebenen Pfählen markiert worden. Diese wurden zuweilen von den Eigentümern der angrenzenden Grundstücke zu ihren Gunsten versetzt, was aber empfindliche Strafen nach sich zog, wenn man dabei erwischt wurde.


    Als sich Kit auf der Höhe des Botolph-Kais befand, fiel ihm eine Gestalt auf, die sich die Gasse hinunter in Richtung Themse bewegte. Unwillkürlich blieb er stehen und sah ihr nach. Es war ein schlanker Junge mit dunklem Haar. Zuerst konnte sich Kit nicht erklären, weshalb er ihm bekannt vorkam, doch wenige Augenblicke später brach die Erinnerung wie ein Alptraum über ihn herein. Der Name des Jungen war Tom. Es war der Page, der ihn im Palast in die Falle gelockt hatte.


    Kits Magen krampfte sich zusammen, und sein Herz schlug plötzlich so stark, dass er an den Mauerresten eines Lagerhauses Halt suchen musste. Er sah Tom wieder vor sich, wie er ihm den Wein in die Hand gedrückt und ihn zum Trinken ermuntert hatte… er spürte die streichelnde Berührung der Männerhand auf seiner Wange, eine Berührung, vor der er allein bei der Vorstellung Ekel empfand… und schließlich den furchtbaren Schmerz, der seinen Körper zerriss… Kit hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, doch er beherrschte sich. Wie unter einem seltsamen Zwang folgte er dem Pagen, zwischen den vom Feuer niedergebrannten Lagerhallen hindurch bis zum Kai, an dessen Mauer das Wasser der Themse gluckste. Suchend blickte Kit sich um. Links von ihm in Richtung Tower lagen die Ruinen des Billingsgate-Markts, die zum Teil schon abgerissen worden waren, um Platz für das neue Marktgebäude zu machen. Die schlanke Jungengestalt verschwand eben hinter einem Baugerüst. Wie in Trance lief Kit ihm nach. Als er das Gerüst erreichte, war Tom nicht mehr zu sehen. Zögernd blieb der Lehrknabe stehen. Die Baustelle war verlassen, offenbar hatten die Arbeiter bereits Feierabend. Unschlüssig ging Kit weiter, näherte sich dem Dock, an dem früher die Fischerkähne angelegt und ihre Ladung gelöscht hatten.


    Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Als er sich umwandte, stand er Tom gegenüber.


    »Es war nicht leicht, dich aufzuspüren«, sagte der Page mit einem falschen Lächeln.


    »Aber wie… wie hast du mich gefunden?«, stammelte Kit. »Ich habe dir nie gesagt, wo ich wohne.«


    »Nein, du warst vorsichtig, aber nicht klug. Du hast mir erzählt, dass du bei einem Wundarzt arbeitest. Ich brauchte also nur das Gildehaus der Barbiere und Wundärzte aufzusuchen und nachzufragen, welcher Meister einen Lehrling mit dem Namen Christopher hat.«


    Kits Unbehagen wandelte sich zu Furcht. Misstrauisch trat er einen Schritt zurück.


    »Was willst du von mir?«


    »Mein Herr hat eingesehen, dass es ein Fehler war, dich am Leben zu lassen. Du kennst sein Gesicht und könntest ihn verraten.«


    Panik überfiel Kit. Rasch wirbelte er herum, wollte fliehen… doch er lief dem hinter ihm auftauchenden Mann geradewegs in die Arme.


    »Nein… Hilfe… Lasst mich gehen!«


    »Sei still, verfluchte Göre«, knurrte der Mann mit der gespaltenen Lippe.


    Da er dem zappelnden Knaben nicht Herr wurde, ließ er ihn los. Für einen Moment schöpfte Kit wieder Hoffnung… doch dann traf ihn ein Faustschlag ins Gesicht– und er verlor das Bewusstsein.



    Als Jeremy aus seiner Kammer wieder nach unten kam, fand er Alan, Nick und Betty mit ratloser Miene in der Chirurgenstube vor.


    »Was ist los?«, fragte er in Erwartung einer weiteren schlechten Nachricht.


    »Vor über einer Stunde habe ich Kit zum Pastetenbäcker auf der Mark Lane geschickt, um uns etwas fürs Nachtmahl zu besorgen«, antwortete Alan.


    »Und er ist noch nicht zurück?«


    Der Wundarzt schüttelte den Kopf. »Er hätte höchstens eine halbe Stunde brauchen dürfen.«


    »Gehen wir ihm entgegen. Vielleicht ist er aufgehalten worden.«


    Alan nickte wortlos und nahm ihre Umhänge vom Haken. Schweigend traten sie auf die Brückenstraße hinaus, gingen die Thames Street und dann die Water Lane entlang. Als sie sich bei dem Pastetenbäcker auf der Mark Lane nach Kit erkundigten, teilte dieser ihnen mit, dass der Knabe nicht bei ihm gewesen war.


    »Seid Ihr ganz sicher?«, fragte Alan ungläubig. »Vielleicht hattet Ihr so viele Kunden, dass Ihr Euch nicht mehr an ihn erinnert.«


    »Haltet Ihr mich für blind?«, entgegnete der Pastetenbäcker empört. »Ich werde doch noch wissen, ob ein fünfzehnjähriger Junge bei mir war.«


    Jeremy dankte ihm und zupfte Alan am Ärmel. »Wenn er nicht hier war, muss ihm unterwegs etwas zugestoßen sein. Gehen wir langsam zurück und fragen wir die Leute.«


    Auf der Water Lane, die während des Brandes ebenfalls in Schutt und Asche gelegt worden war, hatte der Wiederaufbau erst mit einem Haus begonnen. Die dort beschäftigten Arbeiter hatten Kit nicht gesehen. Auch auf der Thames Street hatten die Freunde keinen Erfolg.


    »Versuchen wir es am Flussufer«, schlug Jeremy schließlich vor. »Es könnte doch sein, dass er aus irgendeinem Grund vom Weg abgekommen ist.«


    An der Anlegestelle des niedergebrannten Zollamts trafen sie auf ein paar Flussschiffer, die auf Kundschaft warteten. Doch keiner von ihnen erinnerte sich an einen blonden Knaben.


    Jeremy und Alan folgten dem Kai bis zur Ruine des Billingsgate-Markts. Der Wundarzt entdeckte einen Fährmann, der in seinem Boot ein Nickerchen hielt, und weckte ihn.


    »Was gibt’s? Soll ich Euch übersetzen?«, murmelte der Mann verschlafen.


    »Nein, danke, wir möchten nur eine Auskunft«, bat Jeremy. »Habt Ihr zufällig während der letzten Stunde einen blonden Jungen gesehen?«


    »Etwas schmächtig? So etwa fünfzehn Jahre alt?«


    »Ja, genau.«


    »Der lief hier auf der Baustelle herum. Sah so aus, als folgte er einem anderen Jungen, der etwas älter war. Ich dachte, der Jüngere wäre ein Ausreißer.«


    »Wieso?«


    »Weil ein Mann dazukam, ihn schlug und ihn dann am Kragen wegschleifte.«


    »Was?«, rief Alan entsetzt. »Und Ihr habt ihm nicht geholfen?«


    »Dachte eben, der Mann sei der Vater oder sein Meister, und der Knabe sei ausgebüxt. Mische mich nicht gerne in Familienangelegenheiten.«


    »Wohin hat der Mann den Jungen gebracht?«, fragte Jeremy, der blass geworden war.


    »Zu einem Boot. Der größere Junge stieg mit ein, und sie ruderten weg.«


    »In welche Richtung?«


    »Nach Westen.«


    »Habt Ihr das Gesicht des Mannes gesehen? Hatte er irgendetwas Auffälliges an sich?«


    »Er hatte so eine seltsame Narbe an der Lippe.«


    Energisch zog Jeremy Alan mit sich fort, der den Fährschiffer am liebsten mit der Faust bearbeitet hätte.


    »Kommt!«, befahl der Jesuit. »Es hat keinen Zweck. Dadurch bekommen wir Kit nicht zurück.«


    »Aber warum? Warum haben sie ihn entführt?«


    »Wie es scheint, steckt Harry dahinter. Zuerst Mylady Trelawney, dann Kit. Da muss es einen Zusammenhang geben.«


    »Aber welchen denn? Ich verstehe das nicht.«


    »Es kann nur einen Grund für Kits Entführung geben«, schloss Jeremy. »Der Höfling, der Pater Williams ermordete und nun Sir Orlando unter Druck zu setzen versucht, ist derselbe, der Kit Gewalt angetan hat. Mylady St.Clairs Erkundigungen unter den Pagen des Hofes müssen ihm klargemacht haben, dass Kit eine Gefahr für ihn darstellt.« Er blickte Alan mit Tränen in den Augen an. »Ich fürchte, sie werden ihn umbringen, und wir können nichts tun, um das zu verhindern!«



    Die Kammer lag im Halbdunkel. In den wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen des mit Brettern vernagelten Fensters hereinfielen, tanzten unzählige Staubkörnchen. Jane hockte auf dem muffigen Strohsack in der Ecke des Raumes. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, die Arme um die angezogenen Knie geklammert, starrte sie ins Leere. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit man sie am Morgen verschleppt hatte. Nachdem sie ins Innere der Kutsche gezerrt worden und das Gespann in Galopp gefallen war, hatte das plötzliche Auftauchen des Verfolgers sie für einen Moment an eine schnelle Rettung glauben lassen. Umso schrecklicher war es für Jane gewesen, mit ansehen zu müssen, wie ihre Entführer den Reiter ohne Skrupel niederschossen. Von da an wurde die Angst so unerträglich, dass ihr Körper wie in einer Lähmung gefangen blieb, die sie nicht mehr abschütteln konnte.


    Da die Kutsche statt mit Glasfenstern noch mit den alten Ledervorhängen ausgestattet war, die das Innere in eine düstere Höhle verwandelten, konnte Jane nicht sehen, wohin sie fuhren. Sie wusste nur, dass es zuerst eine größere Straße entlangging, vielleicht den Strand, dann bog das Gefährt ab und rollte durch kleine, verwinkelte Gassen, bis es schließlich knarrend zum Stillstand kam. Der bärtige Mann, der die ganze Zeit neben ihr gesessen hatte, zog sie aus der Kutsche und führte sie zur Tür eines Lagerhauses. Jane roch deutlich das Wasser der Themse. Sie mussten sich nah beim Ufer befinden. Es ging eine Treppe hinauf und einen Gang entlang bis zu einer Tür, an der ein schweres Vorhängeschloss hing. Der Bärtige öffnete sie und stieß die junge Frau in die Kammer.


    »Mach keine Dummheiten, hörst du, sonst geht’s dir dreckig!«, rief er noch, bevor die Tür zufiel und sich der Schlüssel im Schloss drehte.


    Janes Gefängnis enthielt nichts außer dem Strohsack in der Ecke, der als Lager diente, und einem Kerzenstumpf, den anzuzünden sich jedoch niemand die Mühe gemacht hatte. Zitternd vor Angst ließ sich Jane auf dem Strohsack nieder. Die Sonnenstrahlen, die durch die Bretterritzen fielen, erloschen nacheinander, als das Tagesgestirn nach Westen wanderte, und ließen die Gefangene allmählich in Finsternis zurück, obwohl es draußen noch hell sein musste. Noch immer unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, lauschte Jane geistesabwesend auf die Laute jenseits der Lagerhauswände. In der Ferne riefen Flussschiffer einander Grüße und manchmal auch einen Fluch zu. Kirchenglocken ertönten aus verschiedenen Richtungen, eine Krähe krächzte auf dem Dach.


    Plötzlich vernahm Jane Geräusche aus dem Nebenraum, eine Tür flog auf, es erklangen Schritte, dann war ein Schlag zu hören und der Aufprall eines Körpers auf dem Boden… die Tür schloss sich wieder… Eine Weile herrschte Stille, doch schließlich hörte Jane ein leises Weinen. Ihr Herz zog sich zusammen. Offenbar war sie nicht die einzige Gefangene!


    Mühsam sammelte sie ihre Kräfte, erhob sich vom Lager und trat an die Bretterwand zum Nebenraum.


    »Hallo«, rief sie. »Ist jemand da?«


    Das Weinen verstummte, und der andere lauschte.


    »Ich bin hier gefangen«, versuchte sie es noch einmal. »Hört Ihr mich?«


    »Ja«, war die Antwort. Die Stimme klang dünn, wie von einem Kind.


    »Mein Name ist Jane… Jane Trelawney. Und wie heißt du?«


    »Kit…« Der Junge zog schniefend die Nase hoch. »Seid Ihr die Frau von Richter Trelawney? Die entführt wurde?«


    »Ja, die bin ich. Woher weißt du davon?«


    »Ich bin Lehrknabe bei Meister Ridgeway.«


    »Verstehe… aber weshalb bist du hier?«


    »Ich weiß es nicht…« Kit zögerte, doch dann überwand er sich, der Frau auf der anderen Seite der Bretterwand alles über seine schrecklichen Erlebnisse zu erzählen, an die er sich nun in Einzelheiten wieder erinnerte. Er berichtete von seinem Besuch bei Hof, dem Zusammentreffen mit dem Pagen Tom, dem Auftauchen des Höflings und dessen zudringlichem Verhalten. Er nannte das Geschehene nicht beim Namen, doch Jane erriet, was er meinte, und war zutiefst entsetzt. Schließlich beschrieb er ihr, wie Tom ihn am Billingsgate-Markt in die Falle gelockt hatte.


    »Der Mann, der dich niederschlug, hatte eine Narbe an der Lippe?«, wiederholte Jane, als er geendet hatte. »Dann ist er derselbe, der meinen Sohn entführt hat.« Sie versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. »Dein Meister und Dr.Fauconer kennen den Mann. Sie haben mir meinen Sohn zurückgebracht, und sie werden auch uns finden, ganz bestimmt!«


    Trotz ihrer Bemühungen, ihm Mut zuzusprechen, fing der Junge wieder an zu weinen.


    »Bete mit mir, Kit«, forderte sie ihn auf. »Bete mit mir zu unserem Herrn und der Heiligen Jungfrau. Sie werden uns beistehen!«



    Fast eine Stunde lang suchten die Frau und der Knabe in ihrer Not Trost im Gebet. Das Knirschen des Schlüssels im Schloss an der Tür zu Kits Gefängnis riss sie schließlich grausam auseinander. Mit rasendem Herzen sprang der Junge auf die Füße und starrte dem Ankömmling entgegen, der, begleitet von einem bärtigen Mann mit einem Talglicht, über die Schwelle trat. Bei seinem Anblick spürte Kit, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Es war der Höfling, dem Tom diente.


    »Du scheinst nicht erfreut, mich wiederzusehen, Kleiner«, sagte der Mann fast ein wenig enttäuscht.


    Er trug die unauffällige Kleidung eines Kaufmanns, dazu eine dunkle Perücke und einen breitkrempigen Hut. Als er sich ihm näherte, brach Kit vor Angst der Schweiß aus, und seine Glieder wurden eisig.


    »Glaub mir, ich bedauere es, dass ich dich herbringen lassen musste«, fuhr der Höfling fort. »Du bist so schön! Ich hätte dich gerne als Pagen gehabt… aber leider…«


    Mit einer zärtlichen Bewegung streichelte er Kits seidige Wange. Die Berührung durchbrach den Bann, der den Jungen festhielt. Von Ekel erfüllt wich er vor dem Mann zurück. Seine Beine gehorchten ihm wieder, und im nächsten Moment war er an ihm vorbeigestürmt und rannte zur offen stehenden Tür. Der Bärtige zögerte, bevor er sich bückte, um das Talglicht abzustellen und so die Hände frei zu haben, doch Kit wusste instinktiv, dass er es schaffen konnte, an ihm vorbeizukommen. Hinter ihm erklang ein metallisches Geräusch, schnelle Schritte näherten sich ihm– und dann fühlte er einen kraftvollen Stoß in den Rücken, der ihn von den Beinen riss. Er fiel auf die ausgestreckten Hände, wollte sich abstützen, sich aufraffen, weiterlaufen, doch alle Kräfte hatten ihn schlagartig verlassen. Eine teuflische Macht hielt ihn nieder, zog ihn unaufhaltsam nach unten. Ungläubig blickte er an sich herab und sah die schmale Klinge, die seine Brust durchbohrt hatte und seinen Körper an den Holzbohlen des Fußbodens festzunageln schien. Er fühlte keinen Schmerz, nur Wut, Angst und Verzweiflung. Krampfhaft glitten seine Finger über den Boden, in dem Bemühen, sich weiterzuschleppen. Die Anstrengung ließ ihn nach Luft ringen. Eine warme Flüssigkeit, die nach Eisen schmeckte, quoll ihm in die Kehle, er versuchte zu schlucken, und als ihm dies nicht mehr gelang, spuckte er einen Schwall von Blut aus. Das Atmen fiel ihm schwer. Röchelnd sog er die Luft ein, hustete und spie roten Schaum aus… das Gefühl des Erstickens wurde schlimmer, schnürte ihm die Brust ein… und dann begann er auch den furchtbaren Schmerz zu fühlen, der seinen Körper überschwemmte.


    Schritte hallten wie Donnerschläge in seinen Ohren wider, jemand beugte sich über ihn, etwas zerrte an seinem Rücken, fuhr mit einem seltsamen Geräusch über seine Rippen. Von der Degenklinge befreit, sank sein Körper zu Boden. Eine Flut warmen Blutes füllte seinen Mund… und erstickte seinen letzten Atemzug.


    Im Nebenraum biss Jane verzweifelt in ihren Rocksaum, um nicht zu schreien, und hielt sich mit aller Kraft die Ohren zu, um das Röcheln des sterbenden Jungen nicht länger mit anhören zu müssen.


    


    

  


  


  
    Dreiunddreißigstes Kapitel


    Amoret holte tief Luft, bevor sie die Gemächer der Königin betrat. Als Breandán mit blutverkrusteter Schläfe und schmerzendem Schädel in den Palast zurückgekehrt war, hatte sie ihn genötigt, sich ins Bett zu legen, und ihm das Versprechen abgenommen, sich zu schonen. Am Abend schlief er noch immer tief und fest. Amoret wollte ihn nicht stören und wies Armande an, ihr so leise wie möglich beim Umziehen zu helfen. Der Gedanke an Lady Trelawneys Entführung ließ sie noch immer vor Entrüstung zittern. Das Verlangen, den Übeltäter zu entlarven und zur Strecke zu bringen, erfüllte sie mit leidenschaftlicher Kampfeslust. Am liebsten hätte sie jeden einzelnen Höfling, der als Schuldiger in Frage kam, am Kragen gepackt und die Wahrheit aus ihm herausgeschüttelt. Unglücklicherweise konnte sie nichts anderes tun, als Augen und Ohren offenzuhalten und darauf zu lauern, dass sich einer von ihnen verriet, so unwahrscheinlich dies auch sein mochte.


    An mehreren Tischen wurde Karten gespielt. Die Königin saß mit ihren Hofdamen beim Ombre. Da Amoret nicht nach Spielen zumute war, achtete sie darauf, dass Ihre Majestät nicht auf sie aufmerksam wurde, und mischte sich stattdessen unter die Schaulustigen, die um einen der anderen Tische herumstanden. Dort spielten der Earl of Rochester, Richard Bassett, Sir Thomas Henderson und Sir Anthony Ashley Cooper um hohe Einsätze. Rochester und Henderson verloren. Amoret bemerkte, dass Sir Thomas unter seiner blonden Perücke der Schweiß ausbrach. Er war bekannt für seine Spielleidenschaft, die meist von Pechsträhnen begleitet war und bereits das gesamte Vermögen seiner Frau aufgefressen hatte. Rochester erging es kaum besser, auch er hatte ständig Schulden. Bassett dagegen spielte wie Lord Ashley mit Bedacht, nutzte die Gunst der Fortuna, wenn sie ihm hold war, und hörte auf, wenn er zu verlieren begann. Ashley war zudem so reich, dass selbst ein größerer Verlust ihm kaum schlaflose Nächte bereitet hätte, denn er gehörte zu den tüchtigen und erfolgreichen Geschäftsleuten, denen das Geld regelrecht an den Fingern kleben blieb.


    Beim nächsten Spiel verlor Henderson so hoch, dass er die Karten wütend auf den Tisch warf und seinen Platz verließ. Auch die anderen hatten genug und erhoben sich von ihren Stühlen. Amoret beobachtete, wie Bassett Henderson folgte. Sie sprachen kurz miteinander, und Bassetts Miene drückte Ablehnung und Ärger aus. Nach einer Weile zuckte er die Schultern, öffnete seinen Geldbeutel und gab seinem Freund eine Handvoll Goldmünzen.


    Rasch wandte Amoret den Blick ab, als Bassett in ihre Richtung kam. Doch aus dem Augenwinkel bemerkte sie noch, dass er sie misstrauisch ansah. Sie atmete auf, als er an ihr vorüberging und ein Gespräch mit Lord Ashley begann, der an einem Glas Wein nippte. In dem Verlangen nach ein wenig Abstand vom Trubel der Spieltische gesellte sich Amoret zur Königin, die sich nach Beendigung der letzten Partie in ihren etwas abseits stehenden Armlehnstuhl zurückgezogen hatte.


    »Setzt Euch doch, meine Liebe«, sagte Katherina freundlich. »Ihr seht ein wenig blass aus. Geht es Euch nicht gut?«


    »Doch, Euer Majestät«, antwortete Amoret, während sie in eine Reverenz versank. »Ich fühle mich wohl, danke.«


    Ohne Richard Bassett aus den Augen zu lassen, setzte sie sich an die Seite der Königin auf einen Schemel. Katharina, die ihrem Blick gefolgt war, bemerkte leise: »Wie ich sehe, ergeht es Euch wie mir. Auch mich überfällt in der Gegenwart dieses Mannes jedes Mal ein Schauder.«


    Überrascht wandte Amoret den Kopf. »Tatsächlich, Euer Majestät?«


    Katharina nickte. »Ich kann nicht sagen, weshalb ich so empfinde. Er hat sich mir gegenüber nie ungebührlich benommen, doch mein Gefühl sagt mir, dass er mein Feind ist.«


    »Richard Bassett?«, fragte Amoret erstaunt.


    »Nein, Mylord Ashley.« Ein unsicheres Lächeln glitt über Katharinas Lippen. »Schwer zu glauben, nicht wahr? Dabei sieht er so harmlos aus, klein und schmächtig, wie er ist. Und mit dieser stets kränklichen Gesichtsfarbe müsste er eigentlich Mitgefühl erregen.«


    Amoret bemerkte, dass die Königin eine Gänsehaut bekam. »Während des Bürgerkriegs belagerte er einmal ein herrschaftliches Haus und ließ es schließlich in Brand stecken. Man sagt, er brüste sich noch heute damit, dass es ihm fast gelungen sei, die Verteidiger bei lebendigem Leib zu verbrennen, obwohl sie sich ergeben hatten. Zum Glück waren seine Untergebenen Ehrenmänner, die eine solche Grausamkeit nicht zulassen wollten. Sie öffneten den armen Soldaten die Hintertür, so dass sie dem Feuertod entkommen konnten.«


    Entsetzt blickte Amoret die Königin an.


    »Davon wusstet Ihr nichts?«, fragte Katharina.


    »Nein, Euer Majestät. Aber nun verstehe ich Euer Unbehagen.«


    »Ihr werdet doch niemandem erzählen, was ich Euch gesagt habe, Madam?«


    »Gewiss nicht, Euer Majestät. Ihr könnt mir vertrauen.«



    Malory betrachtete unschlüssig das Päckchen in seiner Hand, das ihm einer der Lakaien mit flehendem Blick aufgedrängt hatte. Es konnte nichts Gutes bedeuten. Eine Weile stand er mit erhobenem Arm vor der Tür zum Schlafgemach seines Herrn und brachte es doch nicht über sich, am Holz zu kratzen. Was hätte er darum gegeben, an einem anderen Ort zu sein, nur um das Leid auf dem Gesicht des Richters nicht mehr sehen zu müssen. Und obwohl der Kammerdiener nicht wusste, was sich in dem kleinen Päckchen befand, befürchtete er doch, dass der Inhalt seinem Herrn einen weiteren vernichtenden Schlag versetzen würde, von dem er sich vielleicht nicht mehr erholte.


    Vor Furcht atmete Malory so schnell, dass ihm schwindelig wurde. Mit zusammengebissenen Zähnen stand er da und versuchte, sich zu beruhigen. Endlich fand er die Kraft, an der Tür zu kratzen und auf Trelawneys Aufforderung hin das Schlafgemach zu betreten.


    Es war noch früh am Morgen. Sir Orlando stand mit nacktem Oberkörper über der Waschschüssel. Als er Malorys fahles Gesicht bemerkte, richtete er sich auf und griff nach einem Handtuch.


    »Was gibt es, Malory?«


    »Dieses Päckchen wurde gerade abgegeben«, erwiderte der Kammerdiener. »Es ist eine Nachricht dabei.«


    Sir Orlando streckte die Hand aus, und der Diener sah, dass sie zitterte. Rasch legte er das Päckchen hinein und wandte den Blick ab.


    »Soll ich gehen, Mylord?«


    »Nein, bleib.«


    Der Richter zog das Blatt Papier, das unter der Verschnürung steckte, hervor, entfaltete es und las.


    »Wenn Ihr Eure Gemahlin lebend wiedersehen wollt, sorgt dafür, dass John Sharp freigesprochen wird. Versagt Ihr, wird sie sterben. Der Inhalt der Schachtel wird Euch überzeugen, dass ich es ernst meine.«


    Verständnislos legte er die Nachricht auf einen Tisch, nahm das Rasiermesser und zerschnitt die Kordel, die um das Päckchen geknotet war. Zögernd hob er den Deckel… Malory sah ihn so schlagartig erbleichen, dass er fürchtete, sein Herr werde ohnmächtig. Die Schachtel entglitt seinen Händen und fiel zu Boden. Wankend tastete Sir Orlando nach dem Waschtisch und übergab sich in die Schüssel.



    »Dr.Fauconer, Ihr müsst sofort kommen!«, rief der Kammerdiener atemlos, als Jeremy ihm die Tür zur Chirurgenstube öffnete.


    »Was ist passiert?«


    »Die Entführer haben eine Nachricht geschickt… und… dabei war…« Malory begann zu schluchzen.


    »Ich komme«, sagte Jeremy, warf sich seinen Mantel über und folgte dem Kammerdiener zur Anlegestelle.


    Unterwegs brachte Malory kein Wort mehr heraus, und der Jesuit drang nicht weiter in ihn. Er würde noch früh genug erfahren, was vorgefallen war.


    Nachdem der Diener ihn in das Schlafgemach seines Herrn geführt hatte, zog er sich zurück und schloss die Tür. Sir Orlando saß auf dem Rand des Baldachinbetts und rieb sich immer wieder über die Augen, die vom Weinen geschwollen waren. Es dauerte eine Weile, bis er die Anwesenheit seines Freundes überhaupt bemerkte. Jeremy trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Was stand in der Nachricht?«, fragte er.


    Der Richter öffnete die rechte Hand, in der ein zerknülltes Blatt Papier lag. Mit gerunzelter Stirn nahm der Jesuit es entgegen und strich es glatt. Die Tinte war an mehreren Stellen verlaufen.


    »Malory deutete an, dass noch etwas dabei war«, sagte er, nachdem er die wenigen Zeilen gelesen hatte.


    Sir Orlandos Blick glitt zum Waschtisch, auf dem eine verschlossene Schachtel zu sehen war. Eine unheilvolle Ahnung überkam Jeremy, als er aufstand und den Deckel entfernte. Darin lag ein abgeschnittener menschlicher Finger, an dem ein mit Emaille verzierter goldener Ehering steckte. Der Priester hielt den Atem an. Nach kurzem Zögern überwand er sich, den Finger herauszunehmen und ihn am Fenster genau zu studieren. Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Eine Weile sah er in den wolkenlosen Morgen hinaus, auf die sonnenüberfluteten Dächer der Häuser, über denen sich der Rauch aus den Schornsteinen kräuselte. Schließlich wandte er sich ab, kehrte zu seinem Freund zurück und reichte ihm den Ring.


    »Der Finger stammt nicht von Eurer Gemahlin, Mylord.«


    Sir Orlando sah zweifelnd zu dem Jesuiten auf. »Woher wollt Ihr das wissen?«


    »Der Finger wurde von einem Leichnam abgetrennt. An der Schnittfläche befindet sich kein Blut.«


    »Aber… vielleicht haben sie Jane umgebracht… wie wollt Ihr sicher sein, dass…?«, stammelte der Richter.


    »Mylord, habt Ihr Eure Gattin jemals an den Nägeln kauen sehen?«


    Sir Orlando starrte seinen Freund an, als habe dieser den Verstand verloren.


    »Seht Euch den Fingernagel an, Sir«, bat Jeremy bestimmt.


    Widerwillig gehorchte der Richter. »Ihr habt recht«, murmelte er.


    Verwundert bemerkte er, dass der Priester dennoch keine Freude zeigte. Kraftlos ließ sich Jeremy neben Sir Orlando auf die Bettkante sinken.


    »Nach dem Überfall hat Kit angefangen, an den Nägeln zu kauen«, sagte der Jesuit leise.


    »Kit? Meister Ridgeways Lehrling?«, fragte der Richter, der den Zusammenhang nicht begriff.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es Euch zu erzählen, Mylord. Gestern Nachmittag hat der Bärenwärter Harry Kit entführt.«


    »Aber warum?«


    »Weil er den Mann kennt, der hinter Pater Williams’ Ermordung steckt.«


    »Ihr glaubt, der Mörder hat dem Lehrknaben diese Schändlichkeit angetan?«


    »Ja, da bin ich sicher. Er hat Kit getötet, damit er ihn nicht verraten kann.«


    Diesmal drückte der Richter seinem Freund die Schulter, in dem Versuch, ihm Trost zu spenden. »Es tut mir so leid!« Er überwand sich, den abgeschnittenen Finger anzusehen. »Seid Ihr sicher, dass er von dem Knaben stammt?«


    Jeremy nickte. »Für sein Alter hatte Kit schmale, fast grazile Hände, wie geschaffen für die Arbeit als Chirurg. Deshalb ist Euch nicht aufgefallen, dass es sich nicht um den Finger einer Frau handelt.«


    Sir Orlando wusste nicht, was er sagen sollte, um den Schmerz seines Freundes zu lindern. Er fühlte sich schuldig angesichts der Erleichterung, die er empfand, weil der Finger nicht seiner Frau gehörte und er nun wieder hoffen konnte, dass sie am Leben und unverletzt war.


    Um sich von seiner Trauer abzulenken, fragte Jeremy: »Wer ist dieser John Sharp, der in der Nachricht erwähnt wird? Kennt Ihr ihn?«


    »Sharp ist ein berüchtigter Straßenräuber, der jahrelang auf dem Hampstead Heath sein Unwesen getrieben hat und vor ein paar Wochen endlich verhaftet werden konnte. Sein Prozess wird morgen im Sitzungshaus am Old Bailey stattfinden.«


    »Und Ihr habt bei dem Verfahren den Vorsitz?«


    »So ist es.«


    »Was werdet Ihr tun?«


    Sir Orlando presste die Lippen aufeinander. »Unter den gegebenen Umständen wird mir keine andere Wahl bleiben, als mein Richteramt niederzulegen.«


    »Besteht nicht die Möglichkeit, dass der Straßenräuber freigesprochen wird?«


    »Sicher nicht. Er hat unzählige Reisende überfallen und seine Opfer verhöhnt. Sie werden alle morgen als Zeugen auftreten und gegen ihn aussagen. Ich fürchte, es besteht nicht die geringste Aussicht, dass er dem Galgen entgehen könnte.«


    »Ich frage mich, warum der Erpresser diesen Mann freizubekommen versucht. Ob eine Verbindung zwischen ihnen besteht?«, überlegte Jeremy.


    »Möglich ist es. Aber wie wollt Ihr das herausfinden?«


    »Das weiß ich noch nicht, aber es ist zumindest ein Ansatzpunkt.«


    Sir Orlando war aufgestanden und schlüpfte in sein Wams.


    »Wohin geht Ihr?«, fragte Jeremy.


    »Ich fahre nach Whitehall und bitte den König um eine Audienz. Ich werde ihm mitteilen, dass ich mein Richteramt niederlege.«


    Der Jesuit erhob sich und trat zu seinem Freund. »Ich bitte Euch, wartet damit noch einen Tag. Fahrt zum Old Bailey und sagt zu niemandem ein Wort über Eure Absichten. Ich werde weiterhin versuchen, Eure Gemahlin zu finden.«


    »Also gut«, gab der Richter nach. »Bitte sagt mir sofort Bescheid, wenn Ihr etwas Neues erfahrt.«


    »Natürlich.« Jeremy steckte die Schachtel mit dem abgetrennten Finger ein. »Mylord, habt Ihr festgestellt, ob es für Mylady Trelawneys Entführung Zeugen gab?«


    »Soweit ich weiß, hat nur Alice das tatsächliche Geschehen beobachtet. Meine Nachbarn von nebenan und gegenüber und einige Passanten sahen nur die Kutsche in auffälliger Eile davonfahren. Ich habe ihnen gesagt, dass es einen versuchten Einbruch gegeben habe, und sie gebeten, Stillschweigen zu bewahren. Meinen Bediensteten habe ich Prügel angedroht, wenn sie irgendetwas verlauten lassen. Ich hoffe, dass Euer Ire und Mylady St.Clairs Diener ebenfalls den Mund halten werden. Janes Leben könnte davon abhängen.«


    »Für die beiden lege ich meine Hand ins Feuer, Mylord«, versicherte Jeremy.



    In der Chirurgenstube wurde der Jesuit bereits ungeduldig erwartet. Als er über die Schwelle trat, zog Alan ihn sogleich in das Laboratorium.


    »Ihr habt Besuch«, raunte er. »Der Jurastudent George Jeffreys wartet in der Stube auf Euch. Aber bevor Ihr zu ihm geht, wollte ich Euch noch berichten, was Hetty mir heute Morgen erzählt hat. Sie kam her, als Ihr gerade aufgebrochen wart. Der bärtige Spitzbube– er heißt Bob– ist heute früh im ›Einhorn‹ aufgetaucht und hat sich mit Harry in der Küche gestritten. Hetty sah ihn kommen und schlich die Treppe hinunter, um zu lauschen, das tapfere Mädchen! Bob warf Harry vor, dass er ihn am vergangenen Abend nicht wie versprochen abgelöst habe. Offenbar hat sich der Bärenwärter stattdessen besoffen und die Verabredung vergessen. Die beiden sind fast handgreiflich geworden.«


    »Das ist interessant«, bemerkte Jeremy. »Möglicherweise sollte Harry die Wache an dem Ort übernehmen, an dem Mylady Trelawney gefangen gehalten wird.«


    »Das denke ich auch. Ich habe Hetty gesagt, sie soll weiterhin aufpassen.«


    Es war offensichtlich, dass Hettys Entdeckung Alan wieder ein wenig Hoffnung gegeben hatte, Kit und Lady Trelawney doch noch zu retten, so schlecht die Aussichten auch standen. Und es tat Jeremy weh, diese Illusion zerstören zu müssen.


    »Sir Orlando hat heute Morgen eine Nachricht des Entführers erhalten, in der dieser seine Forderungen darlegt. Dabei befand sich ein Päckchen mit einem abgeschnittenen Finger.«


    Alan wurde bleich. »Was?«


    »Der Erpresser wollte den Anschein erwecken, dass es sich um Mylady Trelawneys Finger handelt.«


    »Ihr meint, es war nicht ihrer?«


    »Alan, der Fingernagel war abgekaut!«


    Ungläubig starrte der Wundarzt seinen Freund an. »Kit? Er ist von Kit? Aber wieso haben sie ihm das angetan? Wieso?«


    »Es befindet sich kein Blut an der Wunde«, fügte Jeremy düster hinzu.


    Er brauchte seinem Freund nicht zu erklären, was dies bedeutete. Alan schluckte schwer, dann schossen ihm Tränen in die Augen.


    »Kit«, keuchte er. Er hatte den Jungen gerngehabt und wollte nicht glauben, dass er tot war. »Was… was soll ich nur seinen Eltern sagen…« Plötzlich schlug seine Erschütterung in Zorn um. Er packte Jeremy am Arm. »Wir wissen, wer dafür verantwortlich ist«, rief er mit bebender Stimme. »Lasst uns zum ›Einhorn‹ gehen und diesem Schwein Harry ein paar reinhauen! Dann wird er uns schon sagen, wo Mylady Trelawney und Kit sind.«


    Doch Jeremy schüttelte den Kopf. »Seid vernünftig! Wenn Ihr Euch dem Kerl nähert, hättet Ihr ein Messer zwischen den Rippen, bevor Ihr überhaupt den Mund aufmachen könnt.«


    Energisch befreite er sich aus dem Griff des Wundarztes und nötigte ihn, auf einem Schemel Platz zu nehmen. »Schließt die Offizin für heute und versucht, einen klaren Kopf zu bekommen. Ihr macht Kit nicht wieder lebendig, wenn Ihr Euch auch noch in Gefahr bringt.«


    Jeremy blieb noch eine Weile an der Seite seines Freundes, bis er sicher war, dass dieser keine Dummheiten machen würde. Dann stieg er in den ersten Stock hinauf und betrat die Stube.


    George Jeffreys hatte es sich in dem Lehnstuhl am Kopfende des Tisches bequem gemacht, der eigentlich dem Hausherrn vorbehalten war. Und obwohl Jeremy an der Dreistigkeit des jungen Studenten Anstoß nahm, war er noch zu aufgewühlt, um ihn zurechtzuweisen.


    »Was kann ich für Euch tun, Mr.Jeffreys?«, fragte er, nachdem er den Besucher begrüßt hatte.


    »Ich weiß, dass mein Besuch ungelegen kommt, Doktor«, entschuldigte sich der Student. »Es muss auch für Euch eine schwierige Zeit sein.«


    Misstrauisch hob Jeremy die Brauen. »Was meint Ihr damit?«


    »Zuerst möchte ich Euch versichern, dass Ihr Euch auf meine Verschwiegenheit verlassen könnt. Ich bin nicht gekommen, um Euch auszuhorchen, sondern um meine Hilfe anzubieten.«


    Ein ungutes Gefühl überkam den Jesuiten. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Sir.«


    Der Student lächelte. »Als wir uns vor einigen Wochen im Clifford’s Inn begegneten, wart Ihr in Sorge um Richter Trelawney. Und da ich ein aufrichtiges Interesse am Wohlergehen Seiner Lordschaft habe, weil die langjährige Bekanntschaft mit ihm meiner Laufbahn als Advokat sicher eines Tages zuträglich sein wird, habe ich Erkundigungen eingezogen. Richter Trelawneys längere Abwesenheit vom Gericht schien mir nicht auf eine Krankheit zurückzuführen zu sein, wie er vorgab.«


    »Wie kommt Ihr darauf?«


    »Zum einen sah er nicht aus wie jemand, der eine schwere Krankheit hinter sich hatte, als er seine Pflichten wieder wahrnahm. Vergebt mir meine ungebührliche Neugier, Doktor, aber ich hatte das Gefühl, dass der Richter sich in Schwierigkeiten befand. Daher entschloss ich mich, meine Bekanntschaft mit einer Magd aus seinem Haushalt aufzufrischen.«


    Jeremy ahnte, was folgen würde.


    »Gestern erzählte sie mir von Mylady Trelawneys Entführung.« Der Student beugte sich ein wenig vor. »Ihr seht also, ich bin über das Unglück im Bilde. Und ich werde vollkommenes Stillschweigen darüber bewahren.«


    »Was wollt Ihr?«, fragte der Jesuit, der Jeffreys’ Angebot nicht so recht traute. Er war überzeugt, dass der junge Mann nur sein eigenes Wohl im Sinn hatte.


    »Ich sagte es schon, ich möchte meine Hilfe anbieten.«


    »Zu welchem Preis?«


    »Zu keinem.«


    »Irgendetwas müsst Ihr Euch doch davon versprechen.«


    Jeffreys senkte den Blick. »Nun, es gäbe da einen Gefallen, den Ihr mir erweisen könntet. Ich würde gern Mylady St.Clair kennenlernen.«


    Jeremy sah ihn erstaunt an. »Wie könnte ich Euch dabei helfen?«


    Ein selbstsicheres Lächeln glitt über die Lippen des Studenten. »Als ich kürzlich im St.James’s Park war, habe ich Euch mit ihr gesehen. Und es schien eine gewisse Vertrautheit zwischen Euch und Ihrer Ladyschaft zu bestehen. Ich denke, Ihr könntet mich ihr vorstellen, wenn Ihr wolltet.«


    »Das ist alles?«


    »Mylady St.Clair hat sicher Bedarf an einem tüchtigen Advokaten. Und falls sie zufrieden mit mir ist, wird sie mich bestimmt weiterempfehlen. Wer weiß, vielleicht nimmt sogar der König oder sein Bruder Notiz von mir.«


    »Ihr wollt hoch hinaus«, bemerkte Jeremy, und in seiner Stimme lag ein tadelnder Unterton.


    »Ich weiß, dass es mir gelingen kann«, erwiderte der junge Mann mit leuchtenden Augen. »Nehmt mein Angebot an, Doktor. Ich versichere Euch, Ihr werdet es nicht bereuen.«


    »Habe ich eine Wahl?«, seufzte der Priester. »Ihr wisst ohnehin bereits von der Entführung. Allerdings glaube ich nicht, dass Ihr Seiner Lordschaft helfen könnt.«


    »Was verlangen die Entführer?«, fragte George Jeffreys.


    »Der Richter soll dafür sorgen, dass der Straßenräuber John Sharp freigesprochen wird.«


    Nachdenklich runzelte der Student die Stirn. »Und wird Seine Lordschaft dieser Forderung entsprechen?«


    »Nein, er sagt, das sei unmöglich. Er will stattdessen sein Richteramt niederlegen.«


    Jeffreys lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Als vorsitzender Richter wäre er durchaus in der Lage, einen Freispruch für diesen Straßenräuber zu erwirken.«


    »Selbst wenn es Zeugen gibt, die gegen ihn aussagen werden?«, fragte Jeremy überrascht.


    »Es kommt vor, dass ein Angeklagter gleich zu Beginn des Prozesses freigesprochen wird, obwohl er offensichtlich schuldig ist, ja selbst wenn er gestanden hat«, belehrte ihn der Student. »Wenn die Anklageschrift einen Fehler aufweist, und sei es nur, dass der Beruf des Angeklagten falsch angegeben ist oder das gestohlene Gut einer anderen Person gehörte als aufgeführt, muss der Angeklagte freigesprochen werden. Aus diesem Grund erhält er keine Abschrift der Anklage, denn Irrtümer dieser Art sind häufig. Zu viele Verbrecher würden durch eine fehlerhafte Anklageschrift ihrer verdienten Strafe entgehen. Der Richter kann jedoch auf einen solchen Irrtum hinweisen, wenn er sich dazu entscheidet.«


    »Und der Angeklagte kommt frei?«


    »Er kann allerdings erneut vor Gericht gestellt werden.«


    »Dann verstehe ich nicht, weshalb Sir Orlando diese Möglichkeit nicht einmal ins Auge fassen will. Wir würden zumindest etwas Zeit gewinnen«, rief Jeremy aus.


    »Sein Ehrgefühl lässt ein solches Vorgehen nicht zu«, entgegnete Jeffreys überzeugt. »Außerdem hätte es seinen Ruin zur Folge, wenn er sich so offen für einen berüchtigten Verbrecher einsetzen würde. Die ganze Stadt will John Sharp hängen sehen. Richter Twisden hat sogar damit gedroht, sein Amt niederzulegen, wenn irgendjemand ein Gnadengesuch für Sharp einreicht. Sollte er durch Trelawneys Eingreifen freikommen, würde man seinen Rücktritt fordern. Das weiß er. Deshalb will er sein Richteramt niederlegen, bevor es dazu kommt.«


    Seufzend barg Jeremy das Gesicht in den Händen. »Wenn ich doch nur herausfinden könnte, wer hinter der Entführung steckt. Was wisst Ihr über den Straßenräuber?«


    »Nicht viel.«


    »Hat er Verbindungen zu hochgestellten Persönlichkeiten?« Ärgerlich biss er sich auf die Lippen, denn er hatte mehr verraten als beabsichtigt.


    In George Jeffreys’ Gesicht leuchtete Interesse auf. »Ich dachte mir schon, dass es sich bei den Entführern nicht um eine einfache Gaunerbande handelt. Jemand mit Einfluss steckt dahinter, nicht wahr?«


    »Es tut mir leid, aber darüber kann ich nicht sprechen.«


    »Also gut«, sagte der Student mit enttäuschter Miene, »aber es lässt die Angelegenheit in einem ganz anderen Licht erscheinen. Ich denke, es wäre reine Zeitverschwendung, nach einer Verbindung zwischen dem Straßenräuber und dem Entführer zu suchen. Es gibt keine, weil es gar nicht um John Sharp geht. Wenn der Verantwortliche jemand mit Einfluss ist, vielleicht sogar bei Hofe verkehrt, dann ist es nicht sein Ziel, Sharp freizubekommen, sondern Richter Trelawney zu vernichten.«


    Jeremy wurde bleich. »Aber warum denn?«


    »Angesichts des anhaltenden schlechten Verhältnisses zwischen König und Parlament sind die Richter ein wichtiger Pfeiler der königlichen Macht. Sie werden von Seiner Majestät ernannt, und sie sind im Amt, ›solange es dem König gefällt‹. Nicht umsonst versucht das Parlament schon seit längerer Zeit durchzusetzen, dass die Richter ihr Amt ausüben sollen, ›solange sie sich ehrenhaft verhalten‹, und nicht ›solange es dem König gefällt‹, denn dies würde sie von der Gunst Seiner Majestät unabhängiger machen. Doch bisher hatten die Abgeordneten keinen Erfolg damit. Trelawney ist einer der treuesten und zugleich rechtschaffensten der königlichen Staatsdiener. Wenn sein Ruf beschmutzt und er aus dem Amt gedrängt würde, wäre das ein großer Verlust für den König.« Jeffreys Gesicht wurde sehr ernst. »Der Mann, den Ihr sucht, ist ein Gegner Seiner Majestät. Und offenbar schreckt er vor nichts zurück, um seine Ziele zu erreichen!«


    Jeremy starrte schweigend auf seine Hände, die auf der Tischplatte lagen. Er hatte das Gefühl, als wenn sich ein Eisenring um seine Brust gelegt hätte und sie zusammendrückte.


    »Ich danke Euch, Mr.Jeffreys. Ihr habt mir sehr geholfen«, sagte er schließlich.


    »Jederzeit«, erwiderte der junge Mann. Er erhob sich und verbeugte sich zum Abschied.


    »Ich geleite Euch hinaus.«


    Unten in der Chirurgenstube schloss Jeremy dem Studenten die Haustür auf.


    »Wenn Ihr mich braucht, findet Ihr mich in meiner Kammer im Inner Temple«, erklärte Jeffreys, bevor er über die Schwelle trat.


    »Danke. Ich komme darauf zurück.«


    Während Jeremy dem Burschen nachblickte, dachte er, dass er ihn vielleicht tatsächlich bald brauchen könnte. Andererseits widerstrebte ihm der Gedanke, den Studenten in diese gefährliche Sache mit hineinzuziehen. Jeder Einzelne von ihnen könnte zur Zielscheibe werden.


    Der Druck auf seiner Brust wollte nicht weichen, und so blieb er eine Zeitlang bewegungslos in der verlassenen Offizin stehen, unfähig zu einem klaren Gedanken. Als er sich endlich wieder gefangen hatte und nach seinem Mantel griff, klopfte es an der Haustür. Vorsichtig warf Jeremy einen Blick aus dem Fenster und atmete auf, als er Breandán erkannte. Rasch öffnete er dem Iren und ließ ihn eintreten.


    »Ihr habt geschlossen?«, fragte Breandán verwundert und sah sich um. »Wo sind die anderen?«


    »Meister Ridgeway wird in seinem Schlafgemach sein… Nick und Betty sind vermutlich in ihren Kammern unter dem Dach«, erwiderte der Jesuit. »Aber setzt Euch erst einmal, damit ich Eure Verletzungen untersuchen kann.«


    Während er die Wunde an der Schläfe des Iren begutachtete, die gut heilte, erzählte ihm Jeremy von den Ereignissen des Morgens. In Breandáns blauen Augen flammte Zorn auf.


    »Diese feigen Mörder!«


    »Wir müssen Mylady Trelawney finden«, sagte der Priester und knirschte in hilfloser Wut mit den Zähnen. »Bevor sie auch ihr etwas antun.«


    »Ihr erwähntet doch, dass sich der Bärenwärter Harry vermutlich die Wache mit diesem Bob teilt. Und da wir wissen, dass Harry im ›Einhorn‹ wohnt, dürfte es nicht schwer sein, ihn zu verfolgen.«


    Jeremy nickte. »Daran dachte ich auch. Ich wollte mich gerade auf den Weg nach Southwark machen, als Ihr kamt.«


    »Es ist wohl besser, wenn ich das übernehme. Der Kerl ist gefährlich.«


    »Also gut. Ihr besitzt zweifellos mehr Erfahrung auf diesem Gebiet«, räumte der Jesuit ein.


    


    

  


  


  
    Vierunddreißigstes Kapitel


    Mit wenigen Bissen schlang Breandán die Hühnerpastete hinunter, die er kurz vorher bei einem vorbeikommenden Straßenhändler erstanden hatte. Er aß ohne besonderen Genuss, denn obwohl sein knurrender Magen nach Nahrung verlangte, ließ seine Aufgabe keinen Appetit aufkommen. Breandáns Aufmerksamkeit gehörte ganz dem »Einhorn«, in dem nun, am Nachmittag, ein wenig Leben einkehrte.


    Nebenan bogen einige staubbedeckte Reiter in den Hof des »White Hart Inn« ein, wo die Reisenden, die nicht in London wohnten, bequeme Unterkunft finden konnten. Während der Ire durch das Tor der Herberge hindurch dem Treiben der Pferdeknechte zusah, öffnete sich die Tür des Hurenhauses, und ein Mann trat auf die Straße hinaus. Breandáns Körper straffte sich. Es war der Bärenwärter. Der Ire folgte ihm in sicherer Entfernung. Alles hing davon ab, dass der andere ihn nicht bemerkte.


    Gemächlich schlenderte Harry über die Long Southwark, bog in eine schmale Gasse ein und durchquerte den Kirchhof von St.Mary Overie. Kurz darauf tauchte die runde Bärenarena vor ihnen auf. Breandán wartete in der Deckung einer Mauerecke, während Harry in den Ställen verschwand. Etwa eine halbe Stunde verging, bevor er wieder ins Freie trat. Offenbar hatte er nur nach dem Rechten gesehen, denn an diesem Tag fanden keine Kämpfe statt. Ohne sich umzusehen, setzte der Bärenwärter seinen Weg fort, ging die Bankside entlang zur nächsten Anlegestelle und nahm dort ein Boot. Als es sich ein wenig entfernt hatte, winkte Breandán ebenfalls einen Flussschiffer heran und sprang zu ihm in den Kahn.


    »Wohin wollt Ihr, Sir?«, erkundigte sich der Fährmann.


    Der Ire drückte ihm ein paar Münzen in die Hand. »Nach Westen. Ich sage Euch noch, wo ich aussteigen will.«


    »Wie Ihr meint, Sir«, erwiderte der Mann mit einem Schulterzucken.


    Während sie am Südufer entlang flussaufwärts fuhren, achtete Breandán darauf, dass sie genügend Abstand zu dem Verfolgten hielten. Als sich der Fährmann zu tüchtig in die Riemen legte, sagte er: »Bitte lasst es gemächlich angehen, mein Freund. Ich bin für meine Verabredung zu früh dran.«


    Vorsichtshalber hatte Breandán seinen Hut tief ins Gesicht gezogen, was angesichts der blendenden Sonnenstrahlen kein Aufsehen erregte.


    »Wollt Ihr bis nach Westminster?«, fragte der Flussschiffer, als sie das Somerset House passierten.


    »Wenn Ihr mehr Geld wollt, werdet Ihr es bekommen«, versicherte sein Fahrgast.


    Breandáns Blick folgte dem anderen Boot, das die Themse überquert hatte und sich nun am Nordufer hielt. Vermutlich näherte sich Harry seinem Ziel. Als der Kahn das York House hinter sich gelassen hatte, legte er an einem halb verfallenen Landungssteg an, und Harry stieg aus.


    Daraufhin dirigierte Breandán den Flussschiffer ebenfalls zum Nordufer und sprang leichtfüßig auf die morschen Planken des Stegs, die unter ihm ächzten. Vor ihm ging der Bärenwärter auf eine schmale Durchgangspassage zwischen zwei Lagerhäusern zu. Auf einmal blieb er stehen und bückte sich, um seine Strümpfe hochzuziehen. Er wandte nur flüchtig den Kopf, doch Breandán wusste, dass er entdeckt worden war. Ohne seine Schritte zu beschleunigen, bog er noch vor der engen Gasse ab und begann zu laufen, sobald Harry ihn nicht mehr sehen konnte. Die Hand auf dem Degengehänge, um ein Klimpern des Eisens zu vermeiden, rannte der Ire die parallel verlaufende Passage entlang und umrundete das Lagerhaus. An der Ecke zu der Gasse, die Harry genommen hatte, blieb Breandán stehen und beruhigte seinen fliegenden Atem. Seine Beute durfte ihn nicht hören!


    Für einige nervenaufreibende Augenblicke fürchtete er, der Bärenwärter habe einen anderen Weg genommen. Doch dann vernahm er Schritte. Harry bog um die Ecke und starrte den wartenden Iren erschrocken an. Im nächsten Moment brachte ihn dessen vorschnellende Faust zu Fall. Breandán beugte sich über ihn, packte ihn am Kragen und zerrte ihn hinter einige aufeinandergestapelte Kisten. Stöhnend wollte sich Harry an die blutende Nase fassen, doch sein Gegner drängte ihn an die Wand des Lagerhauses und legte ihm die Hand um den Hals. Mit der anderen zückte der Ire seinen Dolch und hielt ihn so, dass der Bärenwärter ihn sehen konnte.


    »Deine Nase wird nicht das Einzige sein, was ich dir brechen werde, Mistkerl«, sagte Breandán drohend. »Wo ist Mylady Trelawney?«


    »Wer?«, fragte Harry und spuckte Blut.


    »Sie wird irgendwo hier gefangen gehalten. Du warst auf dem Weg zu deinen Kumpanen, um die Wache zu übernehmen.«


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet…«


    Breandán spürte, wie der Mann mit der Linken nach seiner eigenen Waffe tastete. Zielsicher zog er die Klinge über Harrys Handrücken, und als er vor Schmerz schrie, drückte er ihm noch fester die Kehle zusammen.


    »Raus mit der Sprache, Lump. Wo ist sie?«


    Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, presste er die Klinge seines Dolches gegen Harrys Wange, so dass die Spitze unmittelbar unter der linken Augenhöhle lag.


    »Eure Schwester wird nicht erfreut sein, wenn sie in Zukunft für einen Blinden sorgen muss.«


    Ein Zittern durchlief den Banditen. »Ich habe nichts damit zu tun«, beteuerte er.


    Breandáns Miene wurde grimmiger. »Du hast einen unschuldigen Knaben seinem Mörder ausgeliefert. Glaub mir, ich werde nicht zögern, dir Augen und Zunge herauszuschneiden, bevor ich deinem elenden Leben ein Ende mache.«


    Die Spitze der Klinge bohrte sich unter die Haut. Harry fühlte deutlich den Druck auf dem Knochen der Augenhöhle. Sein Widerstand brach zusammen.


    »Sie befindet sich zwei Lagerhäuser weiter«, stieß er hervor, und seine Augäpfel rollten nach rechts, da er es nicht wagte, den Arm zu heben, um die Richtung anzuzeigen.


    »Keine Lügen! Ich will die Wahrheit.«


    Breandán ließ die Klinge tiefer gleiten. Sein Opfer begann am ganzen Leib zu schlottern.


    »Bitte nicht! Ich lüge nicht. Das Lagerhaus wird nicht mehr benutzt. Die Frau ist in einem der oberen Räume an der Flussseite.«


    »Wie viele Männer bewachen sie?«


    »Drei.«


    »Wie sind sie bewaffnet?«


    Harry stöhnte, als die Stahlspitze noch tiefer drang. »Mit Pistolen und Messern…«


    Zufrieden zog Breandán die Klinge aus der Wunde und ließ seinen Gefangenen los. Dieser wischte sich mit der Hand das Blut vom Gesicht. In seinen Augen stand glühender Hass. Der Ire steckte seinen Dolch weg, wandte dem Spitzbuben den Rücken zu und entfernte sich ohne Eile. Hinter ihm holte Harry krampfhaft Luft. Seine Zähne knirschten aufeinander… und dann hörte Breandán, wie er Anlauf nahm, um sich auf ihn zu stürzen.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung zog der Ire seinen Degen und wirbelte herum. Harry lief mit solcher Wucht in die Klinge hinein, dass sie auf der anderen Seite seines Körpers wieder heraustrat. Sein Blick richtete sich voller Erstaunen auf Breandán, und das Messer in seiner Rechten fiel zu Boden. Mit einem leisen Röcheln brach der Bärenwärter zusammen.


    Der Ire zog das Rapier aus dem Körper des Sterbenden, säuberte die Klinge und steckte die Waffe in die Scheide zurück. Aufmerksam sah er sich um, ob jemand Zeuge der Auseinandersetzung geworden war, doch an den Seitenwänden der Lagerhäuser gab es keine Fenster, und die Gasse war verlassen. Als Harry seinen letzten Atemzug getan hatte, zerrte Breandán ihn so weit hinter den Stapel Kisten, dass er von Vorübergehenden nicht gesehen werden konnte, und machte sich zu dem Gebäude auf, das der Bärenwärter ihm beschrieben hatte.


    Das besagte Lagerhaus schien ebenso baufällig und verlassen wie die übrigen. Von der Ecke des nebenstehenden Gebäudes beobachtete Breandán die Umgebung. Nichts rührte sich. Vom Fluss trieben die Rufe der Bootsleute herüber.


    Breandán übte sich in Geduld. Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet, und ein bärtiger Mann trat ins Freie. Er war von kräftiger Statur und trug eine Pistole im Gürtel. Breandán vermutete, dass es sich um Bob handelte. Der Bärtige schien nach jemandem Ausschau zu halten. Sicher erwartete er Harrys Ankunft. Doch da dieser ihn schon einmal versetzt hatte, würde sein erneutes Ausbleiben Bob kaum misstrauisch machen. Mit verärgerter Miene zog sich der Bärtige schließlich wieder ins Innere des Lagerhauses zurück und schloss die Tür.


    Wenn Breandán noch Zweifel an Harrys Worten gehabt hatte, so waren sie nun ausgeräumt. Lady Trelawney musste sich in diesem Gebäude befinden.


    Vorsichtig schlich der Ire an der Lagerhalle entlang zum Themseufer und warf einen Blick auf die Flussseite des Gebäudes. Im ersten Stock waren mehrere mit Brettern vernagelte Fenster zu erkennen. Eine schmale Treppe führte von einer Tür zu einem baufälligen Steg, an dem ein Boot festgemacht war.


    Fürs Erste zufrieden kehrte Breandán zu der Leiche des Bärenwärters zurück. Er musste sie verschwinden lassen. Wenn sie gefunden würde, wüssten die Entführer, dass ihr Versteck entdeckt war. Als Breandán sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, schleifte er den Toten zum Flussufer und warf ihn in die Themse. Die Strömung würde ihn flussabwärts tragen. Bis man ihn herausgefischt und der Leichenbeschauer festgestellt hatte, wer er war, würden Tage vergehen.


    Während er nach einem Fährmann Ausschau hielt, der ihn zurückbringen konnte, fiel Breandáns Blick mit einem Mal auf einen Stofffetzen, der an einem geborstenen Pfeiler des Landungsstegs hing. Etwas Schweres zog den Stoff nach unten. Mit gerunzelter Stirn betrat Breandán den Steg, bückte sich nach dem Lumpen und zog daran. Eine schmale weiße Hand trieb an die Oberfläche, die Hand eines Kindes, an der der Ringfinger fehlte. Breandán presste die Lippen zusammen, als ihn jähe Übelkeit überkam. Beherzt zog er stärker, bis auch der Kopf und der andere Arm nach oben kamen. Der Leichnam hatte sich in der Tauleine eines Ruderbootes verfangen, das am Steg festgemacht war. Es kostete den Iren erhebliche Mühe, den toten Knaben aus dem schweren Tau zu befreien. Als er schließlich mit bleichem, wächsernem Gesicht vor ihm auf den Planken lag, krampfte sich Breandán der Magen zusammen. Im Tod wirkten Kits Züge wie die einer Marmorstatue. Seine übliche Vorsicht vergessend, bekreuzigte sich der Ire, als er die Wunde auf Kits Brust sah. Der Junge war durch einen Degenstich gestorben, wie der Mann, der ihn entführt hatte.


    Endlich gelang es Breandán, sich zusammenzureißen. Rasch blickte er sich um. In dem Ruderboot lag eine Plane aus Segeltuch. Er zog sie heraus, schlug den Leichnam sorgfältig darin ein und ließ ihn ins Boot gleiten. Nachdem er die Leine durchgeschnitten hatte, ergriff er die Ruder und machte sich auf den Weg zur Brücke.



    Am Landungssteg des »Alten Schwans« rief der Ire einen Jüngling an, der auf einem Fass saß und gelangweilt die Beine baumeln ließ.


    »He, Junge, hier hast du einen Penny. Lauf zur Chirurgenstube im Haus ›Zum Zuckerhut‹ auf der Brücke und hol Meister Ridgeway her. Sag, Breandán hätte dich geschickt.«


    Der Bursche fing die Münze auf und lief los. Kurz darauf kehrte er mit Alan und Jeremy zurück. Keiner der beiden sagte ein Wort, als sie den mit der Segeltuchplane umwickelten Körper im Boot liegen sahen. Breandán hob ihn hoch und legte ihn Alan in die Arme. Dann ergriff er Jeremys Hand und kletterte aus dem Boot. »Wo habt Ihr ihn gefunden?«, fragte der Jesuit leise.


    »Am Themseufer in der Nähe vom York House«, erwiderte Breandán. »Nicht weit von dem Lagerhaus, in dem Mylady Trelawney festgehalten wird.«


    Jeremys Augen weiteten sich. »Wie habt Ihr das herausgefunden? Hat dieser Harry Euch dorthin geführt?«


    »So ist es«, bestätigte der Ire ohne weitere Erklärungen. »Ich habe auch den Bärtigen gesehen. Mylady Trelawney wird von drei schwerbewaffneten Männern bewacht.«


    Während sie die Brückenstraße entlanggingen, folgten ihnen die betroffenen Blicke von Passanten und Nachbarn, und bald hatte sich eine Traube von Schaulustigen um sie versammelt. In der Chirurgenstube wurden sie von Nick und Betty erwartet. Als Alan den Leichnam auf den Operationstisch legte und das Segeltuch zurückschlug, brach die Magd in Tränen aus.


    »Betty, geh zum Leichenbeschauer und hol ihn her«, wies der Wundarzt sie an.


    Eine Weile starrte er nur wie betäubt auf den toten Knaben hinab.


    »Seine Eltern müssen benachrichtigt werden«, murmelte er. »Ich werde gleich zu ihnen gehen, wenn der Leichenbeschauer da war.«


    Seine Nachbarn überschütteten ihn mit Fragen, und es dauerte eine Weile, bis es ihm endlich gelang, den letzten von ihnen höflich, aber bestimmt aus dem Haus zu komplimentieren. Jeremy, der mit Breandán an den Tisch getreten war, hob die rechte Hand des Jungen an.


    »Ihr hattet recht«, sagte Alan. »Es war tatsächlich Kits Finger.«


    »Ja, leider…«


    Sosehr es dem Jesuiten danach verlangte, für den Toten zu beten und dem Wundarzt in seiner Trauer Trost zuzusprechen, gab es für ihn im Augenblick jedoch Dringenderes zu tun. Er wandte sich an Breandán.


    »Ich muss Sir Orlando berichten, was Ihr herausgefunden habt, und ich möchte Euch bitten, mich zu begleiten.«


    Der Ire stimmte zu, bestand aber darauf, vor dem Haus des Richters zu warten, während Jeremy sich mit ihm beriet. Sir Orlando begrüßte den Freund mit hoffnungsvoller Miene. Als er Jeremy lächeln sah, packte er ihn ungeduldig an den Schultern.


    »Ihr habt sie gefunden!«


    »Nicht ich, Mylord, sondern Mr.Mac Mathúna. Er ist dem Bärenwärter zu einem Lagerhaus an der Themse nicht weit vom York House gefolgt.«


    »Dann müssen wir Jane so schnell wie möglich da rausholen!«


    »Ich fürchte, Eure Gemahlin wird gut bewacht. Wir brauchen Hilfe, wenn wir gewaltsam in die Lagerhalle eindringen wollen.«


    Sir Orlando strich sich nachdenklich über das Kinn. »Aber wem können wir vertrauen?«


    »Das Gebäude liegt jenseits des Temple Bar. Folglich würde es doch in die Zuständigkeit der Friedensrichter von Westminster und Middlesex fallen.«


    »Ihr denkt an Sir Edmund Berry Godfrey.«


    »Genau. Er ist vertrauenswürdig und würde sich nicht scheuen, auch ohne Beweise, allein auf Euer Wort hin, in ein Haus einzudringen.«


    Sir Orlando setzte sich an den Tisch und schrieb einen kurzen Brief an den Magistrat.


    »Es ist wohl besser, wenn ich Euch nicht begleite, sonst werden die Schurken vielleicht gewarnt, dass etwas in der Luft liegt.«


    »Da könntet Ihr recht haben.«


    Mit dem versiegelten Schreiben in der Tasche kehrte Jeremy zu Breandán zurück, und gemeinsam nahmen sie ein Boot zu Sir Edmund Godfreys Haus auf der Greens Lane.


    Der Friedensrichter saß mit seinem Neffen beim Spätmahl, zögerte jedoch nicht, die Besucher zu empfangen. In seiner Schreibstube überreichte Jeremy ihm Trelawneys Brief und erklärte ihm den Sachverhalt.


    Godfrey blickte den Priester entsetzt an. »Also war Sir Orlando damals tatsächlich in Bedrängnis, als mir niemand öffnete. Er hätte sich schon viel früher an mich wenden sollen.«


    »Zu der Zeit hat er sich nicht einmal mir anvertraut«, erwiderte Jeremy. »Diesmal allerdings brauchen wir Eure Hilfe, um Mylady Trelawney aus der Gewalt der Entführer zu befreien. Mr.Mac Mathúna kann Euch das Gebäude, in dem sie gefangen gehalten wird, genau beschreiben.«


    Godfreys Augenbrauen zogen sich zusammen. »Mac Mathúna? Seid Ihr nicht der Mann, den Sir Orlando vor einigen Wochen verhaften lassen wollte?«


    »Das stimmt, Sir«, gestand Jeremy. »Aber er hat viel gewagt, um die Gemahlin Seiner Lordschaft aufzuspüren, und er wird uns helfen, sie zu befreien. Der Streit zwischen Sir Orlando und Mr.Mac Mathúna wird damit hoffentlich endgültig beigelegt werden.«


    Das Gesicht des Magistrats verriet leichte Zweifel, doch er widersprach nicht. »Was meint Ihr, Sir, wie viele Büttel werde ich brauchen, um die Entführer zu überwältigen?«, wandte er sich an Breandán.


    »Mylady Trelawney wird von drei bewaffneten Männern bewacht. Sie alle haben Pistolen, und sie werden auf der Hut sein.«


    »Ich werde zwei Konstabler und mehrere Büttel zusammentrommeln. Gleich morgen früh können wir losschlagen.«


    »Hinter der Lagerhalle befindet sich ein Steg«, gab der Ire zu bedenken. »Vermutlich werden die Burschen versuchen, über den Fluss zu entkommen. Ich werde daher in der Nähe in einem Boot auf sie warten.«


    Godfrey nickte. »Gut.«


    »Und ich werde Euch begleiten, Breandán«, verkündete Jeremy und bedachte den Iren mit einem Blick, der deutlich machen sollte, dass er sich von seinem Entschluss nicht abbringen lassen würde.


    


    

  


  


  
    Fünfunddreißigstes Kapitel


    Jane schreckte aus unruhigem Schlaf auf. Ihre Augen starrten in die Dunkelheit, und ihr Herz schlug angstvoll, als sie sich darüber klarzuwerden versuchte, wo sie sich befand. Ihre Hand tastete über den muffig riechenden Sack, auf dem sie lag, die Bretterwand in ihrem Rücken, den rauhen schmutzigen Boden. Für einen Moment glaubte sie, verrückt zu werden. Wo waren die duftenden Leinenlaken des Langham-Bettes, der warme Körper ihres Gemahls, der doch stets ganz nah neben ihr lag… Was bedeutete die undurchdringliche Finsternis um sie herum? Doch dann kehrte die Erinnerung zurück, und Janes Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Entführung war kein Alptraum gewesen, aus dem sie erleichtert erwachte. Es war die grausame Wirklichkeit.


    Zwischen den Ritzen der Bretter zeichnete sich allmählich ein rosiger Schimmer ab. Der Morgen graute, und ihr dritter Tag in Gefangenschaft brach an. So schrecklich das Loch, in dem sie sich befand, auch war, wusste sie doch, dass es schlimmer sein könnte. Bisher hatte man sie weder misshandelt, noch war einer ihrer Kerkermeister zudringlich geworden. Lediglich ihren Ehering hatte man ihr abgenommen. Man gab ihr regelmäßig zu essen und leerte einmal am Tag den Eimer, der ihr als Abort diente. Doch die Ungewissheit über ihr Schicksal machte sie fast wahnsinnig. Würde es ihr ebenso ergehen wie dem Jungen, der im Nebenraum umgebracht worden war? Oder würde man sie freilassen, sobald Orlando die Forderungen der Entführer erfüllt hatte, was immer diese waren? Konnte er sie überhaupt erfüllen?


    Kraftlos blieb Jane auf dem Strohsack liegen. Hinter den Brettern wurde es heller. Bald würde ihr Wächter mit dem Frühmahl erscheinen: Brot und Käse mit einer Flasche Dünnbier, wie zu jeder Mahlzeit. Doch sie verspürte weder Hunger noch Durst, nur unendliche Müdigkeit.


    Plötzlich schallte ein Donnern durch das Gebäude, als eine Faust energisch gegen die Tür im Erdgeschoss schlug.


    »Ich bin Magistrat von Westminster und Middlesex und befehle Euch, umgehend zu öffnen!«, rief eine Stimme. »Öffnet, oder ich lasse die Tür einschlagen.«


    Janes Gefängnis erwachte innerhalb weniger Augenblicke zum Leben. Ein Mann brüllte: »Wir müssen verschwinden!«


    Schritte ertönten vor der Tür zu ihrer Kammer, der Schlüssel drehte sich im Schloss. Dann stand der Bärtige auf der Schwelle, das Gesicht dunkelrot vor Wut, die Augen geweitet, die Zähne entblößt wie ein angreifender Hund.


    Brutal packte er ihr Handgelenk, zog sie auf die Füße und zerrte sie aus der Kammer. Nur mit Mühe blieb Jane auf den Beinen. Unten wurde mit Wucht gegen die Tür geschlagen, Holz splitterte, Rufe erschallten… ein Schuss fiel…


    Der Bärtige hielt ihr Handgelenk so fest, dass sie Angst hatte, es würde brechen. Mit dem Fuß stieß er eine Tür auf, die sich auf eine Außentreppe öffnete. Vor ihnen erstreckte sich die Themse, auf deren Oberfläche das Licht der Morgensonne glitzerte. Geblendet schloss Jane die Augen und stolperte über eine der Stufen. Der Bandit zerrte sie wieder auf die Beine und stürmte mit ihr die Treppe zum Landungssteg hinab. In einem kleinen Boot stand bereits einer seiner Komplizen und durchschnitt die Leine, die es am Steg festhielt. Der Bärtige schob seine Gefangene in die Arme seines Komplizen und sprang hinter ihr ins Boot.


    »Schnell, leg ab!«, befahl er.


    Ein dritter Mann erschien auf der Treppe und wollte ihnen folgen, doch es gelang ihm nicht mehr. Zwei Büttel holten ihn ein und packten seine Arme, schlugen ihm die entladene Pistole aus der Hand und rangen ihn zu Boden.


    Der Komplize des Bärtigen legte sich in die Riemen, dass die Muskeln unter seinen Hemdsärmeln anschwollen. Das Boot bewegte sich gen Osten, getragen von der Strömung des Flusses. Noch wie betäubt von den Ereignissen, die sie so unvermutet mitrissen, blickte Jane zurück. Nicht weit entfernt löste sich ein weiterer Kahn vom Ufer. Drei Männer saßen darin. Zu ihrem Erstaunen erkannte sie Dr.Fauconer und den jungen Iren, der, soviel sie wusste, Lady St.Clair diente. Nur der dritte Insasse, der die Ruder bediente, war ihr unbekannt. Der Bärtige entdeckte die Verfolger im selben Moment. Sofort zog er seine Pistole und legte auf sie an. Doch bevor die Kugel den Lauf der Waffe verließ, hatten sich die drei geistesgegenwärtig geduckt. Mit einem Fluch ließ Bob die Pistole sinken und wandte sich an seinen Komplizen.


    »Ich brauche deine Waffe«, knurrte er. »Pulver und Kugeln auch.«


    Der andere reichte ihm seine Pistole. »In dem Beutel hinten im Boot findest du alles Nötige. Wie soll’s jetzt eigentlich weitergehen, Bob?«


    »Wir müssen die Kerle abhängen. Sonst sind wir verloren. Also rudere, wenn du nicht an einem Strick baumeln willst!«


    Sehnsüchtig sah Jane zu den Verfolgern zurück. Vielleicht sollte sie einfach über Bord springen und hoffen, dass sie sie aus dem Wasser ziehen würden. Aber sie konnte nicht schwimmen, und so schreckte sie vor dem Wagnis zurück. Angesichts der guten Bewaffnung der Entführer hielten die drei Männer in dem anderen Boot einen gewissen Abstand und warteten auf einen günstigen Moment, sie zu überwältigen.


    Inzwischen hatten sie das Somerset House passiert und näherten sich dem Temple. Einige Flussschiffer, die ihnen entgegenkamen, beobachteten interessiert das Rennen. Um Aufsehen zu vermeiden, hielt Bob eine Pistole zwischen den Beinen, während er die andere nachlud.


    In der Mitte des Temple-Bezirks begann der vom Feuer verwüstete Teil der Stadt London. Prüfend musterte der Bärtige die Kaianlagen, auf der Suche nach einem geeigneten Platz zum Anlegen. Doch die Verfolger waren ihnen zu nah auf den Fersen, als dass sie es wagen konnten, langsamer zu werden. Grimmig blickte Bob zurück und hielt die Mündung seiner Pistole drohend auf die Frau neben ihm gerichtet.



    Jeremy und Breandán saßen vorn im Bug und ließen die zwei Galgenvögel und ihr Opfer nicht aus den Augen. Den Flussschiffer Skilling, der die Ruder bediente, hatte sich der Ire von Joseph Williamson, Lord Arlingtons rechter Hand, empfehlen lassen. Skilling war ein zuverlässiger Mann, der es gewohnt war, Aufträge für Williamson auszuführen und darüber Stillschweigen zu bewahren. Und er kannte die Tücken des Flusses wie kaum ein anderer.


    Als sie die Einmündung des Fleet hinter sich gelassen hatten, wurde Jeremy allmählich unruhig.


    »Wir können nicht ewig hinter ihnen herrudern. Was haben sie nur vor?«


    »Sie werden die erste Gelegenheit ergreifen, an Land zu gehen, die sich ihnen bietet«, erwiderte Breandán. »In den Brandruinen können sie spurlos verschwinden, bis wir die Suche aufgegeben haben. Wir müssen sie auf jeden Fall daran hindern, das Ufer zu erreichen.«


    Der Blick des Iren streifte die Pistole in der Hand des Bärtigen.


    »Ich hätte mich nicht überreden lassen dürfen, Euch mitzunehmen«, sagte er tadelnd. »Amoret wird es mir nie verzeihen, wenn Euch etwas zustoßen sollte.«


    Jeremy lächelte schwach. »Dasselbe gilt auch umgekehrt.«


    Eine Weile schwiegen sie, während die ausgebrannte Hülle von Baynard’s Castle an ihnen vorbeizog.


    »Mylady Trelawney sieht gesund aus«, murmelte Jeremy. »Anscheinend haben die Schurken sie nicht angerührt.«


    Er begegnete dem flehenden Blick ihrer grünen Augen. Sie war sehr blass. Ihr hellblondes Haar quoll zerzaust unter der verrutschten Haube hervor und fing die Sonnenstrahlen ein. In seiner Hilflosigkeit ballte der Jesuit die Fäuste. Wenn sie das Boot verloren, war es um Lady Trelawney geschehen.


    Die Atmung des Flussschiffers wurde mühevoller, als die Anstrengung ihren Tribut forderte, aber auch das Boot der Verfolgten war ein wenig langsamer geworden. Breandán kletterte vorsichtig in die Mitte des Kahns und klopfte Skilling auf die Schulter.


    »Lasst mich Euch ablösen.«


    Sie wechselten die Plätze, und der Ire übernahm die Ruder. Bald holten sie auf und kamen dem anderen Boot gefährlich nah. Bob hob seine Pistole und feuerte. Die Kugel flog knapp über Jeremys Kopf hinweg. Zum Glück hatte er sich rechtzeitig hinter den Bug geduckt. Auch Breandán ging in Deckung und geriet für einen Moment aus dem Takt. Die kurze Zeitspanne nutzten die Entführer, um ihrerseits die Plätze zu tauschen. Bob nahm die Ruder, und sein Komplize setzte sich mit der zweiten geladenen Pistole neben Jane.


    Inzwischen hatten sie den Queenhithe Dock erreicht.


    »Wie lange soll das noch so weitergehen?«, fragte Jeremy nervös.


    »An der Brücke kriegen wir sie«, prophezeite Skilling. »Die Ebbe hat vor zwei Stunden eingesetzt. Da werden sie sich nicht zwischen die Pfeiler wagen.«


    Als Brückenbewohner wusste Jeremy nur zu gut, wie gefährlich es war, beim Wechsel der Gezeiten »unter der Brücke hindurchzuschießen«, wie man es nannte. Die wenigsten Flussschiffer gingen das Wagnis ein, und über die Jahrhunderte hatten viele die Kühnheit mit dem Leben bezahlt. Während der Unterschied des Wasserstands auf beiden Seiten der Pfeilerköpfe, die wie ein Staudamm wirkten, bei Flut nur gering war und eine gefahrlose Durchquerung der Brücke ermöglichte, stieg das Gefälle beim Gezeitenwechsel auf bis zu sechs Fuß, und die Strömungen wurden unberechenbar.


    »Hoffentlich habt Ihr recht«, sagte Jeremy inbrünstig. »Allerdings sehen mir die Burschen ziemlich verzweifelt aus.«


    Zu ihrer Linken tauchte der Stahlhof auf, und vor ihnen erhob sich die massive Barriere der London Bridge mit ihren neunzehn Bögen und der Zugbrücke in der Mitte, unter denen die weiße Gischt der Stromschnellen schäumte. Der Anblick der Brücke beunruhigte die Strolche. Es war deutlich zu erkennen, dass sie hitzig diskutierten, was sie tun sollten.


    Breandán rief Skilling zu sich, und sie wechselten wieder die Plätze. Vorsorglich zog der Ire seine Pistole aus dem Gürtel und behielt sie in der Hand. Zwischen den Banditen war ein Streit ausgebrochen. Offenbar wollte Bob die Durchfahrt wagen, und sein Komplize bemühte sich, ihn davon abzubringen.


    Angespannt beobachteten die drei Verfolger das Geschehen. Sie waren der Brücke so nahe gekommen, dass die Strömung sie von allein auf die Pfeiler zutrieb. Skilling strich die Ruder, um das Boot abzubremsen.


    Im Kahn der Spitzbuben war Bobs Kumpan erregt aufgestanden und hatte Janes Arm gepackt. Er schüttelte sie und versuchte sie über Bord zu stoßen, doch sie kauerte sich im Heck zusammen und machte sich so schwer wie möglich. Als der Mann zum Schlag ausholte, drückte Breandán ab. Die Kugel traf den Banditen in die Brust und riss ihn aus dem Boot. Bob fluchte, kam aber nicht dazu, seine eigene Waffe zu gebrauchen, da er die Ruder halten musste. Er steuerte geradewegs auf die Königsschleuse zu. Nun bestand kein Zweifel mehr, dass er entschlossen war, »unter der Brücke hindurchzuschießen«.


    Das Dröhnen der Stromschnellen wurde ohrenbetäubend. Wie eine Nussschale schaukelte das Boot des Bärtigen auf den Absturz zu, bäumte sich auf und kenterte. Jane und ihr Entführer verschwanden im tosenden Wasser.


    »Bei Christi Blut!«, stieß Skilling hervor und bemühte sich, seinen Kahn in Richtung Ufer zu lenken, um demselben Schicksal zu entgehen.


    »Wir müssen hinterher!«, rief Jeremy. »Vielleicht können wir sie noch retten.«


    Der Fährmann schüttelte den Kopf. »Ihr seid verrückt. Wir werden kentern.«


    Gereizt wandte sich Breandán zu ihm um. »Habt Ihr nicht gehört, Skilling! Fahrt hinterher. Oder soll ich Williamson sagen, dass Ihr ein Feigling seid?«


    Die Kiefer des Angesprochenen mahlten, und er warf dem Iren einen wütenden Blick zu.


    »Also gut«, gab er nach. »Haltet Euch fest und bleibt in der Mitte.«


    Geschickt manövrierte Skilling den Bug auf die Schleuse zu. Der Sog ergriff sie, und kurz darauf schossen sie in halsbrecherischem Tempo über die schäumende Kaskade. Ein Tropfenregen ging auf sie nieder, das Grollen des Wassers dröhnte in ihren Ohren. Krampfhaft klammerte sich Jeremy an den Bootsrand. Er hatte das Gefühl, der Magen rutsche ihm bis in die Kehle hinauf, als sich der Bug jäh nach unten senkte und ins Leere zu fallen schien. Der Aufprall auf die Wasseroberfläche schüttelte sie durch und durchnässte sie bis auf die Knochen. Skilling hatte den Kahn jedoch so gut ausbalanciert, dass er nur ein wenig hin und her schaukelte und bald so ruhig wie zuvor in der Strömung trieb.


    Jeremy strich sich die nassen Haare aus den Augen und blickte sich nach Jane um.


    »Da hinten ist der Strolch«, rief Breandán und deutete in Richtung Ufer. Der Bärtige schwamm, so schnell er konnte, auf den Kai zu.


    »Aber wo ist Mylady Trelawney?«


    Wie gebannt starrten sie aufs Wasser, auf dem sich tückische Wirbel abzeichneten. Jeremys Herz sank. Vielleicht war sie bereits abgetrieben worden. Doch dann meinte er etwas Helles unter der Oberfläche schimmern zu sehen. Einen Moment später tauchte Janes Kopf auf. Ihr blondes Haar trieb offen hinter ihr her. Sie schlug verzweifelt mit den Armen um sich, als die Flussströmung sie wieder nach unten zu ziehen drohte. Ihre Röcke sogen sich voll Wasser und hingen bleischwer an ihrem Körper.


    Rasch streifte Breandán sein Degengehänge ab, zog Wams und Schuhe aus und sprang über Bord. Mit wenigen Schwimmstößen erreichte er die Ertrinkende gerade noch, bevor der Sog sie wieder unter Wasser zerrte. Sein Arm legte sich um ihre Taille und hielt sie an der Oberfläche. Kurz darauf war auch schon der Kahn an ihrer Seite. Jeremy und Skilling packten Jane und hievten sie über den Rand. Vorsichtig ließ der Priester die junge Frau gegen die Sitzbank sinken, bevor er dem Flussschiffer half, Breandán ins Boot zu holen. Dann kehrte er zu Jane zurück, die sich nicht mehr rührte. Sanft strich er ihr das nasse Haar aus dem Gesicht, das beunruhigend bleich wirkte.


    »Lebt sie?«, fragte Breandán.


    Bebend vor Anspannung beugte Jeremy Janes Oberkörper vor und rieb ihr kräftig über den Rücken. Zuerst geschah nichts, doch dann überlief sie plötzlich ein Schauer, ihr Brustkorb zog sich zusammen, und sie erbrach einen Schwall Flusswasser. Als sie zu atmen versuchte, erfasste sie ein erbärmlicher Husten, der sie bis ins Mark erschütterte. Sie röchelte und rang nach Luft. Schließlich beruhigte sie sich ein wenig, und ihre Atemzüge wurden leichter und regelmäßiger. Die Kälte des Wassers, das ihre Kleider durchdrang, kroch unter Janes Haut und ließ sie erzittern. Jeremy legte die Arme um sie und zog sie an sich, um sie zu wärmen, doch ihre Zähne wollten nicht aufhören zu klappern.


    »Bringt uns so schnell wie möglich an Land, Mr.Skilling«, bat er den Fährmann.


    Am Kai erwartete sie bereits eine schaulustige Menschenmenge. Unzählige Arme griffen nach ihnen und halfen ihnen aus dem Boot, einige klopften Breandán auf die Schulter und wollten ihn als Helden feiern. Wärmende Decken wurden ihm und Jane um die Schultern gelegt, doch die junge Frau war so erschöpft, dass sie sich nicht auf den Beinen halten konnte. Als Jeremy sie auf die Arme nehmen wollte, sagte eine Stimme hinter ihm:


    »Lasst Dickson das machen. Er trägt ihr Gewicht mit Leichtigkeit.«


    Zum Erstaunen des Jesuiten war Sir Edmund Berry Godfrey aus der Menge aufgetaucht. Einer der Büttel, die ihn begleiteten, ein kräftig gebauter Bursche, hob Jane so mühelos auf die Arme, als wiege sie nicht mehr als ein Kätzchen.


    »Ihr seid uns gefolgt?«, fragte Jeremy.


    »Ja, als die beiden Galgenvögel mit Mylady Trelawney flohen und Ihr die Verfolgung aufnahmt, hielten wir einen Flussschiffer an und ließen uns aufnehmen, für den Fall, dass Ihr Hilfe brauchtet.« Besorgt musterte er die junge Frau, die einer Ohnmacht nahe schien. »Wie geht es ihr?«


    »Sie scheint unverletzt zu sein. Sie wird sich besser fühlen, sobald sie sich ein wenig aufgewärmt hat.«


    Sir Edmund nickte erleichtert. Dann wandte er sich an Breandán. »Ich denke nicht, dass Ihr wegen des erschossenen Banditen Schwierigkeiten bekommen werdet, Sir. Schließlich gibt es genug Zeugen, die gesehen haben, dass die Strolche auf Euch feuerten. Ihr solltet aber trotzdem vor dem Ratsherrn des Bezirks eine Erklärung abgeben. Ich werde mit ihm reden und ihm klarmachen, dass Ihr keine andere Wahl hattet, als den Mann zu töten.«


    Der Magistrat ging ihnen voraus und machte ihnen, unterstützt von den Bütteln, den Weg frei. An der Tür der Chirurgenstube wurden sie bereits von Alan, Betty und Nick erwartet. Dickson trug Jane ins Haus und setzte sie in der Küche vor die Feuerstelle.


    »Setz Wasser auf«, wies der Wundarzt die Magd an, »und bereite ein heißes Bad vor.«


    Alan stellte einen Krug Wein auf den Rost, um ihn schnell zu erwärmen. Vor dem Feuer schlotterte Jane noch immer erbärmlich am ganzen Leib und klapperte mit den Zähnen. Sobald der Wein heiß war, drückte der Wundarzt ihr einen gefüllten Becher in die Hand und ermunterte sie zum Trinken, dann brachte er auch Breandán einen Humpen und schob den Iren auf einen Schemel vor dem Kamin in der Chirurgenstube, in dem Nick eilig ein Feuer anfachte.


    »Ich bringe Euch trockene Kleider zum Wechseln«, meinte Alan.


    Inzwischen war es Sir Edmund gelungen, die Schaulustigen von der Tür zu vertreiben.


    »Ich spreche jetzt wohl besser mit dem Konstabler und dem Ratsherrn«, sagte er, an Jeremy gewandt. »Soll ich jemanden zum Gericht schicken, um Sir Orlando mitzuteilen, dass seine Gemahlin in Sicherheit ist?«


    »Danke, ich gehe selbst«, erwiderte der Priester. »Seine Lordschaft wird erleichtert sein. Ich werde ihm raten, sich unverzüglich mit seiner Gattin aufs Land zurückzuziehen, bis der Verantwortliche entlarvt ist.«


    Der Friedensrichter sah Jeremy skeptisch an. »Wenn es sich tatsächlich um eine Hofintrige handelt, wird das nicht so einfach sein.«


    »Ich weiß. Aber ich will nicht, dass Sir Orlando weiterhin in ständiger Angst um seine Familie leben muss.«


    »Dann wünsche ich Euch viel Glück. Wenn Ihr Hilfe braucht, wisst Ihr ja, wo Ihr mich findet.«


    Nachdem Jeremy die Kleider gewechselt und sich vergewissert hatte, dass die anderen ohne ihn zurechtkamen, verließ er das Haus und nahm ein Boot zu den Blackfriars-Stufen. Skilling hatte er nicht mehr gesehen, seit sie an Land gegangen waren. Sicher war der Flussschiffer bei seinem Kahn geblieben und wartete nun auf die Flut, um die Brücke gefahrlos durchqueren zu können.


    Auf den ausgebrannten Ruinen des Sitzungshauses am Old Bailey hatte man zwei Monate nach dem Feuer bereits ein Übergangsgebäude aus Holz errichtet, in dem nun das Gericht tagte. Wie stets standen die Zuschauer eng gedrängt, und Jeremy hatte Mühe, nach vorn zu gelangen. Im Saal herrschte eine von ungeduldiger Erwartung geprägte Stimmung. Die Blicke der anderen Richter hingen fragend an dem Vorsitzenden, Sir Orlando Trelawney, der abwesend vor sich hin starrte.


    Jeremys Herz schlug unruhig. War er zu spät gekommen? Hatte Sir Orlando seine Ankündigung doch wahrgemacht und sein Amt niedergelegt?


    Energisch drängte sich der Jesuit nach vorn und versuchte, die Aufmerksamkeit seines Freundes auf sich zu ziehen. Als dieser ihn endlich wahrnahm, trat ein geradezu flehender Ausdruck in seine Augen. Jeremy lächelte breit und nickte. Da atmete Sir Orlando sichtlich auf und straffte den Rücken.


    »Verzeiht meine geistige Abwesenheit, Brüder. Wir können weitermachen.«


    Der Gerichtsschreiber rief den ersten einer Gruppe von Angeklagten, die man bereits in den Gerichtssaal geführt hatte, namentlich auf.


    »John Sharp, hebe die Hand.«


    Der Straßenräuber tat wie geheißen und trat vor. Daraufhin gab der Gerichtsschreiber die lateinische Anklageschrift auf Englisch wieder und fragte den Angeklagten, ob er sich schuldig oder nicht schuldig bekenne. Sharp antwortete, er sei nicht schuldig. Der Prozess nahm seinen Lauf. Zeugen wurden aufgerufen und berichteten, wie sie von dem Straßenräuber mit der Waffe bedroht und ausgeraubt worden waren. Zu seiner Verteidigung rief Sharp einen Zeugen auf, der bestätigte, dass der Beklagte zu der Zeit der Überfälle in einer mehrere Meilen entfernten Schenke gewesen sei, doch als Trelawney ihn näher befragte, verwickelte er sich in Widersprüche. Mit einer Härte, die Jeremy an ihm nicht kannte, beschimpfte der Richter den Zeugen daraufhin als Lügner und Schurken. Zum Schluss fasste er die Zeugenaussagen zusammen, bewertete ihre Glaubwürdigkeit und wies die Geschworenen an, angesichts der erdrückenden Beweise den Angeklagten schuldig zu sprechen. Seine Beisitzer, Richter Twisden vom Finanzgericht, der Recorder von London, der Common Sergeant und der Lord Mayor nickten beipflichtend. Das Verfahren hatte kaum eine halbe Stunde gedauert.


    Es folgten drei weitere Prozesse, bevor die Jury sich zur Beratung aller vier Fälle zurückzog. Während der Pause, in der eine neue Jury für die nächste Gruppe Häftlinge den Saal betrat, entschuldigte sich Sir Orlando bei Twisden und erklärte, er müsse sich aufgrund eines plötzlichen Unwohlseins zurückziehen und überlasse ihm den Vorsitz.


    »Ihr solltet besser auf Eure Gesundheit achten«, mahnte sein Kollege. »Ihr seid in letzter Zeit häufig krank.«


    Jeremy traf seinen Freund am Eingang des Sitzungshauses, vor dem die Kutsche des Richters stand.


    »Steigt ein«, forderte Sir Orlando ihn auf. Kaum hatte sich der Schlag hinter ihnen geschlossen, platzte er heraus: »Ihr seid wahrlich gerade noch zur rechten Zeit gekommen. Jane ist gerettet? Wie geht es ihr? Ist sie verletzt?«


    Jeremy lächelte. »Es geht ihr gut. Sie ist nur ein wenig unterkühlt.« Und er erzählte ihm in allen Einzelheiten von der Verfolgungsjagd auf der Themse.


    »Wer hätte gedacht, dass ich MacMahon einmal zu Dank verpflichtet sein würde«, murmelte Sir Orlando.


    »Sein Name ist Mac Mathúna«, verbesserte Jeremy geduldig.


    »Meinetwegen.« Ein Unterton in der Stimme des Richters verriet, dass er nicht so recht daran glauben konnte, dass der verhasste Ire seiner Gemahlin das Leben gerettet hatte.


    Seufzend zuckte der Jesuit die Schultern. Es fiel Sir Orlando sichtlich schwer, über seinen Schatten zu springen.


    Als sie die Chirurgenstube erreichten, war der Richter nicht mehr zu halten. Er stürmte durch die Tür und rief den Namen seiner Frau. Und als sie in die Offizin trat, mit gelöstem Haar, in Rock und Mieder einer Magd, schrecklich bleich, aber unverletzt, lief er auf sie zu und riss sie in seine Arme.


    Jane brach in Tränen aus und schmiegte sich schutzsuchend an ihn.


    »Ich hatte solche Angst um dich… meine Liebste…«, murmelte er in ihr feuchtes Haar.


    Der Blicke, die sich gerührt auf sie hefteten, wurde er sich nicht bewusst. Für ihn gab es nur noch sie. Sein Herz schwoll in seiner Brust, und Tränen der Freude, der tiefen Erleichterung traten ihm in die Augen. Er wollte sie nie mehr loslassen.


    Jeremy war zu Alan getreten, der das Schauspiel mit einem Lächeln auf den Lippen beobachtete.


    »Wo ist Breandán?«, fragte der Jesuit.


    »Sir Edmund hat ihn abgeholt und begleitet ihn zum Ratsherrn. Er soll eine Aussage wegen des toten Banditen machen. Ich hoffe, Breandán bekommt wegen der Schießerei keine Schwierigkeiten.«


    »Sir Edmund hat versprochen, die Angelegenheit zu klären.«


    Alan konnte die Augen nicht von dem Richter und seiner Gemahlin wenden, die einander noch immer in den Armen lagen. Doch seine Miene war wieder ernst geworden.


    »Mylady Trelawney hat uns erzählt, dass sie Zeuge von Kits Ermordung geworden ist. Sie hat durch eine Bretterwand alles mit angehört, weiß aber leider weder den Namen des Mörders noch wie er aussieht.«


    »Ein Glück für sie«, meinte Jeremy zynisch. »Sonst wäre sie längst nicht mehr am Leben.«


    »Sie sagte außerdem, dass Kit ihr kurz vor seinem Tod berichtet hat, was damals im Palast vorgefallen ist. Ein Page namens Tom hat ihn in die Gemächer seines Herrn gelockt.«


    »Das hilft uns vielleicht weiter.«


    Jeremy trat zu Sir Orlando, der Jane nur widerwillig losließ.


    »Mylord, wenn ich Euch einen Rat geben darf, zieht Euch mit Eurer Gemahlin unverzüglich aufs Land zurück.«


    »Aber meine Pflichten bei Gericht!«, widersprach Sir Orlando, wenn auch nur halbherzig.


    »Eure Sicherheit ist wichtiger. Fahrt auf Euer Landgut und bewaffnet Eure Diener, nur für alle Fälle. Ich werde Mylady St.Clair bitten, Euch bei Seiner Majestät zu entschuldigen.«


    »Und wie lange soll ich mich auf dem Land verkriechen?«, fragte Sir Orlando grimmig.


    »Bis der Mörder entlarvt ist«, entgegnete Jeremy. »Ich werde weitere Nachforschungen anstellen, zuallererst nach dem Eigentümer des Lagerhauses, in dem man Eure Gemahlin gefangen gehalten hat. Ihr erinnert Euch doch sicher an den Jurastudenten George Jeffreys, Mylord? Er hat seine Hilfe angeboten, und ich glaube, dass man ihm vertrauen kann. Wenn Ihr erlaubt, werde ich ihn hinzuziehen.«


    »Natürlich erinnere ich mich an Jeffreys«, bestätigte Sir Orlando. »Vor einiger Zeit habe ich ihn Sir Matthew Hale empfohlen, und dieser hält bereits große Stücke auf ihn. Wenn ich mich recht entsinne, heiratet Jeffreys in ein paar Tagen.«


    »Ja, das erwähnte er.«


    Der Blick des Richters streichelte Jane, die haltsuchend seine Hand ergriffen hatte. »Ich kann nur hoffen, dass der junge Mann so glücklich wird, wie ich es bin.«


    »Nun, Mr.Jeffreys vertraute mir an, dass er seine Frau aus Liebe heirate.«


    Sir Orlando lächelte, ohne die Augen von seiner Gemahlin zu wenden. »Der Geschichte zufolge, die man sich in Juristenkreisen erzählt, trifft das wohl zu. Mr.Jeffreys soll es ursprünglich auf die Tochter eines wohlhabenden Ratsherrn abgesehen haben. Wie es heißt, habe ihm eine arme Verwandte der Ratsherrntochter dabei geholfen, diese heimlich zu treffen. Als der Vater herausfand, dass ein Student seiner Tochter den Hof machte, war er so erbost, dass er die mittellose Cousine aus dem Haus wies.«


    »Und dieses Mädchen ist Sarah Neesham, die er heiraten wird?«, fragte Jeremy ungläubig.


    »Ja. Offenbar ist unser ehrgeiziger Mr.Jeffreys doch anständiger, als wir dachten. Ihr habt also meine Erlaubnis, ihn bei Euren Nachforschungen hinzuzuziehen.«


    


    

  


  


  
    Sechsunddreißigstes Kapitel


    Noch am selben Tag machte sich Jeremy auf den Weg zum Inner Temple und berichtete dem Jurastudenten von den Ereignissen des Morgens. George Jeffreys erklärte sich ohne Zögern bereit, Erkundigungen über den Eigentümer des Lagerhauses einzuholen.


    »Ihr seid Euch hoffentlich im Klaren darüber, dass Ihr Euch möglicherweise in Gefahr begebt, Sir«, warnte ihn Jeremy.


    »Das weiß ich, Doktor«, erwiderte der junge Mann ungerührt. »Aber ich habe keine Angst.«


    Mit gemischten Gefühlen kehrte der Priester heim. Er hatte noch eine traurige Pflicht zu erfüllen. Kits Eltern brauchten geistlichen Beistand. Und obwohl sie seit Jeremys Umzug von der Paternoster Row, in deren Nähe sie wohnten, auf die Brücke nicht mehr seiner Verantwortung unterstanden, suchte er sie auf und versicherte ihnen, dass ihr Sohn als gottesfürchtiger, frommer Mensch gestorben war, der sich nie etwas zuschulden hatte kommen lassen. Nachdem Kit von dem anglikanischen Pfarrer im Sprengel seiner Eltern beigesetzt worden war, las Jeremys Ordensbruder, der seine frühere Gemeinde übernommen hatte, die Totenmesse für die Seele des Jungen. Alan und Jeremy nahmen daran teil.


    Am folgenden Tag, als der Jesuit und der Wundarzt von einem Krankenbesuch bei Bill Gibbs zurückkehrten, wurden sie von George Jeffreys in der Chirurgenstube erwartet.


    »Ihr habt Neuigkeiten?«, fragte Jeremy erwartungsvoll.


    Der Jurastudent nickte mit einem so deutlichen Ausdruck der Zufriedenheit auf dem Gesicht, dass der Priester ihn ohne Umschweife in die Stube bat.


    »Wisst Ihr, wem die Lagerhalle gehört?«


    »Es war nicht leicht herauszufinden«, gab Jeffreys zu. »Aber schließlich ist es mir gelungen, den Namen des Eigentümers zu erfahren. Das Grundstück gehört einer Mary Parker.«


    Jeremy machte ein enttäuschtes Gesicht. »Der Name sagt mir nichts.«


    »Dachte ich mir«, erwiderte der Student mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Mary Parker hat vor fünf Jahren geheiratet.«


    Der Jesuit begriff, dass der junge Mann ihn aufzog. »Wen?«, fragte er vorwurfsvoll. »Nun macht es nicht so spannend.«


    »Einen Höfling namens Sir Thomas Henderson.«


    Nachdenklich strich sich Jeremy über das Kinn. »Henderson also. Ich kann nicht sagen, dass ich ihn besonders verdächtigt habe. Angesichts der Eskapaden der anderen Hofpoeten wirkte er eher unauffällig. Aber das macht ihn vielleicht noch gefährlicher.«


    Jeremy begegnete Jeffreys Blick. »Ich mache mich gleich auf den Weg nach Whitehall zu Mylady St.Clair. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich begleiten.«


    Das ließ sich der Student nicht zweimal sagen. Ein Fährmann brachte sie zu den Whitehall-Stufen, und Jeffreys bestand darauf, für sie beide zu bezahlen. Armande öffnete ihnen die Tür und ließ sie in Lady St.Clairs Gemächer eintreten, nicht ohne dem gutaussehenden jungen Mann einen bewundernden Blick zuzuwerfen. Amoret begrüßte die Ankömmlinge neugierig. Auch sie betrachtete mit ungeniertem Interesse die makellosen Züge des Studenten, die haselnussbraunen Augen und die sinnlichen Lippen, die sich zu einem überaus charmanten Lächeln öffneten.


    »Mylady, darf ich Euch Mr.George Jeffreys vom Inner Temple vorstellen«, sagte Jeremy. »Er hilft mir bei meinen Nachforschungen und hat mir gerade eine bedeutsame Neuigkeit mitgeteilt.«


    Amüsiert bemerkte der Jesuit, dass der Student auf Amoret Eindruck machte. Frauen!, dachte er. Sie fallen auch auf jedes hübsche Gesicht herein.


    Mit einem Lächeln bot Amoret dem jungen Mann die Hand zum Kuss, den dieser mit vollkommener Eleganz ausführte.


    »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Mr.Jeffreys«, erwiderte sie. »Ihr seid Advokat?«


    »Noch nicht, Mylady. Aber wenn ich es bin, wäre es eine Ehre für mich, Euch zu Diensten zu stehen.«


    »Ihr seid recht kühn, Sir.«


    »Seid versichert, Mylady, dass ich Eure Interessen mit derselben Entschlossenheit verteidigen würde, wenn Ihr die Güte hättet, sie mir anzuvertrauen.«


    »Ihr dürft gerne wieder vorsprechen, sobald Ihr den Ruf zum Advokaten erhaltet, Sir«, ermunterte ihn Amoret. »Und nun erzählt, welche Neuigkeiten Ihr für mich habt.«


    »Ich danke Euch, Mylady«, entgegnete Jeffreys zufrieden. »Dr.Fauconer hatte mich gebeten, etwas über die Lagerhalle an der Themse herauszufinden, in der Mylady Trelawney gefangen gehalten wurde. Das Lagerhaus gehört einer gewissen Mary Parker.«


    »Sir Thomas Hendersons Gemahlin?«


    »So ist es.«


    »Aber…« Amorets Blick wanderte überrascht zu Jeremy. »Das würde ja bedeuten, dass Henderson derjenige ist, der Kit…«


    »So sieht es aus«, bestätigte der Priester düster.


    Jeffreys sah verständnislos von einem zum anderen. »Wer ist Kit?«


    Mit einem schmerzlichen Seufzen setzte Jeremy den Studenten ins Bild. »Kit war Lehrjunge bei Meister Ridgeway. Vor einigen Wochen überbrachte er Mylady St.Clair eine Nachricht hier im Palast und wurde danach von einem Höfling auf schändliche Weise missbraucht. Als Richter Trelawneys Gemahlin entführt wurde, verschleppte derselbe Strolch auch Kit, und die Arme musste mit anhören, wie der Junge in einem Nebenraum umgebracht wurde. Nun müssen wir annehmen, dass Henderson der Mörder ist.«


    »Sir Thomas hat aber, soviel ich weiß, eine Mätresse«, gab Amoret zu bedenken. »Ich habe sie selbst zusammen gesehen.«


    »Was nicht heißen muss, dass er nicht auch eine Vorliebe für Knaben hat«, widersprach Jeremy. »Wann habt Ihr ihn mit seiner angeblichen Mätresse gesehen, Mylady? Vor oder nachdem Ihr Mylord Rochesters Pagen ausgefragt hattet?«


    Amoret senkte den Blick. »Danach.«


    »Und Henderson wusste davon?«


    »Ja, er hat mich an jenem Tag sogar darauf angesprochen.«


    »Dann hat er vermutlich dafür gesorgt, dass Ihr ihn mit einer Dame des Hofes saht, um Euch in die Irre zu führen.«


    »Ich werde die besagte Hofdame fragen«, entschied Amoret. »Dann werden wir Gewissheit haben.«


    »Was werdet Ihr nun in Bezug auf Sir Thomas Henderson unternehmen?«, schaltete sich George Jeffreys wieder ein.


    »Der König wird erfahren, was Ihr mir mitgeteilt habt, Sir«, antwortete Amoret. »Henderson muss unschädlich gemacht werden.«


    »Die Tatsache, dass die Lagerhalle zur Mitgift seiner Gemahlin gehört, wird als Beweis nicht ausreichen, um ihn wegen Mylady Trelawneys Entführung vor Gericht zu bringen«, meinte der Student.


    Amoret blickte Jeremy hilflos an. »Dann müssen wir andere Beweise finden. Der Bastard darf nicht ungestraft davonkommen!«


    »Zumal auch Sir Orlando seines Lebens nicht sicher ist, solange Henderson in Freiheit bleibt«, stimmte der Jesuit zu. »Geht zum König und teilt ihm mit, was wir herausgefunden haben, Mylady. Seine Majestät soll entscheiden, wie es weitergeht.«



    Amoret beobachtete Charles, der nachdenklich die Ohren eines seiner Spaniels kraulte. Die Hündin hatte im königlichen Bett ihre Welpen geworfen und sich wie selbstverständlich zwischen den bestickten Kissen eingerichtet, um zufrieden ihre Jungen zu säugen. Sie brauchte nicht zu fürchten, von ihrem bequemen Lager verscheucht zu werden. Charles ließ seinen Lieblingen alles durchgehen.


    Amoret hatte ihn am Nachmittag in seinem Schlafgemach aufgesucht und ihn von Pater Blackshaws Nachforschungen in Kenntnis gesetzt. Tags zuvor hatte sie ihn über den Ausgang von Lady Trelawneys Befreiung unterrichtet, deren Einzelheiten Breandán ihr bei seiner Rückkehr mitgeteilt hatte. Inzwischen wurde bei Hof bereits angeregt darüber geklatscht, dass Lady St.Clair sich so häufig mit Charles hinter verschlossene Türen zurückzog, und man munkelte, der König teile nun wieder regelmäßig das Lager mit ihr. Daraufhin warf Lady Castlemaine der Rivalin zunehmend eifersüchtige Blicke zu, die einen Löwen hätten erzittern lassen.


    Es gelang Amoret nur mit Mühe, ihre Ungeduld zu zügeln, während sie dem König zusah, der noch immer die Hündin streichelte. Die von pausbäckigen Putti gerafften Brokatvorhänge des Bettes beschatteten sein Gesicht, so dass es Amoret schwerfiel, in seinen Zügen zu lesen. Endlich erhob er sich und schritt schweigend auf den schwarz-weißen Marmorfliesen hin und her.


    »Erstaunlich, wie wenig man die Menschen kennt, die man Tag für Tag um sich hat«, murmelte er betroffen. »Ich habe Sir Thomas Henderson immer für einen Mann ohne religiöse Überzeugung gehalten, dem es egal ist, wer auf dem Thron sitzt, wenn er nur seinen Vergnügungen nachgehen kann. Dass er einen Priester foltern und ermorden würde, allein auf den Verdacht hin, dass der Thronfolger möglicherweise den katholischen Glauben annehmen will, hätte ich nicht gedacht.«


    »Euer Majestät, so viele Eurer Untertanen, vor allem die reichen Landbesitzer, wollen auf keinen Fall, dass meinen Glaubensgenossen religiöse Freiheit gewährt wird«, sagte Amoret. »Ich habe nie verstanden, wovor sie sich eigentlich fürchten.«


    Charles zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das wissen sie selbst nicht so genau. Die meisten pflegen ihre Ablehnung des Katholizismus wie eine alte Tradition. Viele der großen Gutsbesitzer sind unter HenryVIII. oder Königin Elizabeth zu Reichtum gekommen und meinen, dass sie am protestantischen Glauben festhalten müssen, um ihren Besitz nicht zu verlieren. Ich fürchte, wenn James sich tatsächlich zum Übertritt entschließt, werden wir eine harte Zeit vor uns haben. Und die Pläne meines Vetters Louis, in die spanischen Niederlande unter dem Vorwand einzumarschieren, das rechtmäßige Erbe seiner Gemahlin, der spanischen Infantin, in Besitz zu nehmen, wird die Lage nicht einfacher machen. Jeder wird wissen, dass Louis einen Eroberungskrieg führt, um die Grenzen Frankreichs zu erweitern. Und wenn er erfolgreich ist, wird man fürchten, dass er danach auch England besetzen will.«


    »Aber das ist doch Unsinn«, warf Amoret ein.


    »Natürlich ist es das. Aber man kann vernunftwidrigen Ängsten nicht mit Logik begegnen.«


    Eine Weile schwiegen sie. Dann wandten sich Amorets Gedanken wieder dem gegenwärtigen Problem zu.


    »Werdet Ihr Sir Thomas Henderson verhaften lassen, Euer Majestät?«


    Charles sah sie bedauernd an und schüttelte den Kopf. »Wenn ich das täte, wäre er in kurzer Zeit wieder frei. Seine Freunde würden sicher nicht zögern, mit einer Habeas-Corpus-Verfügung seine Haftentlassung zu erzwingen. Die Beweise, die Ihr mir gebracht habt, reichen nicht aus, um ihm den Prozess zu machen.«


    »Aber… er ist gefährlich… er weiß jetzt, dass sich Sir Orlando nicht von ihm einschüchtern lässt. Vielleicht ist Henderson verrückt genug, einen Anschlag auf Seine Lordschaft zu unternehmen.«


    »Auf dem Land ist Richter Trelawney sicher. Henderson bräuchte eine Armee, um ein gut verteidigtes Haus einzunehmen, und die hat er nicht. Ich werde veranlassen, dass er Tag und Nacht beobachtet wird. Möglicherweise ergeben sich so Beweise, die ihn überführen.«


    Charles öffnete eine Tür und rief nach Chiffinch. Als der Kammerdiener erschien, schloss der König die Tür sorgfältig und fragte: »Weißt du, wo sich Sir Thomas Henderson zurzeit aufhält?«


    Chiffinch blickte von Amoret zu seinem Herrn. »Ich hörte, er sei gestern noch sehr spät zu seinem Landsitz aufgebrochen. Angeblich hat er die Nachricht erhalten, dass seine Gemahlin erkrankt sei.«


    Über Amorets Gesicht breitete sich Entsetzen. »O nein…«


    »Wir werden ihn finden«, bekräftigte Charles, doch seine Stimme verriet Zweifel. Wenn es dem Herzog von Buckingham gelungen war, sich monatelang den Spitzeln des königlichen Geheimdienstes zu entziehen, mochte auch Henderson erfolgreich verschwinden.


    »Hat Sir Thomas einen Pagen namens Tom?«, wandte sich der König wieder an Chiffinch.


    Der Kammerdiener nickte. »Eine gerissene kleine Schlange, die sich wie ein Geist durch die Gänge des Palastes bewegt, Euer Majestät. Der Junge hat seine Ohren überall und hält seinen Herrn über alles auf dem Laufenden, was hier vor sich geht.«


    »Hat Henderson den Pagen mitgenommen?«


    »Soviel ich weiß, ja, Euer Majestät.«


    Charles’ Miene verdüsterte sich. »Bring Sergeant Warren zu mir.«


    Der Kammerdiener verbeugte sich und verließ das Schlafgemach.


    »Ich schicke Sergeant Warren zu Hendersons Landsitz«, sagte der König. »Ihr habt recht, es ist sicherer, ihn zu verhaften. Hoffentlich ist er noch nicht untergetaucht.«


    


    

  


  


  
    Siebenunddreißigstes Kapitel


    Am folgenden Sonntag nach der Messe, die Jeremy für die ihm anvertrauten Katholiken in seiner Kammer zelebrierte, betrat William die Chirurgenstube und sprach Alan an.


    »Mylady St.Clair bittet Euch, unverzüglich zu ihr zu kommen, Sir.«


    Forschend sah Alan dem Diener ins Gesicht. »Ist jemand krank?«


    »Über den Grund kann ich Euch nichts Näheres sagen, Sir. Ich soll Euch nur zum Hartford House bringen.«


    Verwirrt und besorgt packte der Wundarzt sein Bindfutter ein und folgte William zur Anlegestelle am »Alten Schwan«. Ein Fährmann brachte sie zum Hartford House, an dessen Landungssteg ein größeres Boot mit zwei Ruderern lag. Im Schatten eines Sonnendachs auf einer mit Kissen gepolsterten Bank saß eine Frau in einem einfachen bürgerlichen Kleid. Eine frische weiße Haube bedeckte ihr hochgestecktes schwarzes Haar, und nur ein paar schwer zu bändigende Locken fielen auf den weißen Leinenkragen, der züchtig ihr Dekolleté bedeckte.


    William half Alan in das andere Boot. Die Frau reichte ihm lächelnd die Hand und zog ihn neben sich auf die Bank.


    »Mylady, ist etwas passiert?«, fragte der Wundarzt verständnislos.


    »Nein, mein Freund«, antwortete Amoret lächelnd. »Ich habe Euch kommen lassen, um Euch zu bitten, mir bei einem kleinen Ausflug Gesellschaft zu leisten.«


    Alan war so überrascht, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Und da kein Widerspruch kam, gab Amoret den Ruderern ein Zeichen, dass sie ablegen sollten.


    »Wohin fahren wir?«, erkundigte sich Alan, als er die Sprache wiedergefunden hatte.


    »Ist das wichtig? Es ist ein so herrlicher Tag heute, wie geschaffen für eine Spazierfahrt auf der Themse.« Amoret tauchte ihren Blick tief in den seinen. »Lasst Euch einfach treiben, Alan, und vergesst für ein paar Stunden die nüchterne Wirklichkeit.«


    Ein wenig beschämt wandte der Chirurg das Gesicht ab. Kits Tod hatte ihn schwer getroffen, und das Gefühl, in seiner Aufsichtspflicht versagt zu haben, nagte so quälend an ihm, dass er die letzte Woche kaum eine Nacht nüchtern gewesen war. Jeremy beobachtete die Saufgelage seines Freundes mit Besorgnis, konnte ihm aber keine Vorwürfe machen, denn er fühlte sich ebenso niedergeschlagen wie der Wundarzt. Alan vermutete, dass Jeremy Lady St.Clair von seinen Problemen erzählt hatte. Einerseits grollte er ihm dafür, andererseits war er gerührt, dass sich beide so offensichtlich um ihn sorgten.


    »Es erscheint alles so sinnlos«, murmelte er. Sein Blick kehrte zu ihr zurück, versank in ihren schwarzen Augen wie in einem tiefen Brunnen, auf dessen Grund er ewiges Vergessen zu finden hoffte. »Jeremy hat mir erzählt, dass Henderson entkommen ist.«


    »Ja, leider. Als Sergeant Warren mit einem Verhaftbefehl auf Hendersons Landgut auftauchte, musste er feststellen, dass der Vogel ausgeflogen war. Und nun ist er ebenso spurlos verschwunden wie mein Cousin Buckingham. Hendersons Flucht räumt im Übrigen die letzten Zweifel an seiner Schuld aus. Inzwischen hatte ich zudem Gelegenheit, mit Anne Temple zu sprechen, der Hofdame, mit der ich Henderson am Tag des heiligen Georg kokettieren sah. Sie erzählte mir, dass er sie an jenem Vormittag in die Nische gezogen und geküsst habe. Mehr sei allerdings nicht zwischen ihnen gewesen. Offenbar wusste der Schuft, dass ich in der Nähe war, und versuchte, mich in die Irre zu führen. Es ist sehr ärgerlich, dass es Sergeant Warren nicht gelungen ist, ihn zu verhaften.«


    »Wenn er straflos davonkommt, bleibt Kits Tod ungesühnt.«


    Amoret senkte bedrückt den Kopf. »Der Tod scheint dieser Tage besonders reiche Ernte zu halten. Am zweiundzwanzigsten ist der Herzog von Kendal gestorben, der jüngste Sohn des Herzogs von York. Und nun ist auch der ältere Sohn, der dreijährige Herzog von Cambridge, schwer erkrankt. Dr.Frazier sagt, sein Leben hänge an einem seidenen Faden.«


    »Das ist schrecklich«, stieß Alan entsetzt hervor. »Schlimm genug, ein Kind zu verlieren, aber zwei, so kurz hintereinander… Hoffen wir, dass der Kleine die Krankheit übersteht. Ich werde für ihn beten.«


    Eine Weile ließen sie sich gemächlich auf dem Fluss dahintragen. Für Ende Mai war es ungewöhnlich heiß, aber das Wasser, das sie umgab, verbreitete eine angenehme Kühle. Das Boot glitt am Whitehall-Palast vorbei. Dort hatte Kits Leidensweg begonnen, in Hendersons Gemächern. Beim Anblick des königlichen Schlosses, das aus einer Unzahl verschachtelter alter und neuer Gebäude bestand, krampfte sich Alans Herz zusammen. Auf einmal begriff er, weshalb Amoret ihm vom Tod des Herzogs von Kendal erzählt hatte. Es sollte Alan zeigen, dass selbst der Bruder des Königs machtlos war angesichts der Unerbittlichkeit des Todes, der ihm seinen elf Monate alten Sohn genommen hatte und nun dessen älteren Bruder bedrohte.


    Als sie den Palast von Westminster passiert hatten, legte Amoret die Hand auf Alans Arm und zog ihn näher zu sich. Er schloss die Augen und wagte es, seinen Kopf gegen ihre Schulter sinken zu lassen. Trauer und Schmerz brachen sich in heißen Tränen Bahn. Seit sie sich kannten, hatte Amoret ihn schon manches Mal in recht kläglicher Verfassung gesehen, so dass ihn sein Gefühlsausbruch nicht beschämte. Sie war der einzige Mensch, bei dem er seinen Stolz aufgeben und sich gehenlassen konnte. Nach einiger Zeit ließ die innere Qual allmählich nach, und Alans verkrampfter Körper begann sich zu entspannen. Mit einem tiefen Seufzer schmiegte er sich enger an Amoret, deren Hand noch immer auf seinem Arm lag und ihn sanft drückte.


    Schweigend betrachteten sie die Dörfer am Flussufer, an denen sie vorbeifuhren. Die Gegend wurde ländlicher, Trauerweiden ließen ihre Zweige im Wasser treiben, Vögel zwitscherten lauthals in den Kronen der Bäume. Hin und wieder wurde das Klappern von Mühlrädern hörbar. Beim Anblick des vorübergleitenden Bootes rannten Kinder lachend und schreiend ans Ufer, um den Passagieren neugierig nachzusehen. Die Friedlichkeit des Maitags, die warmen Strahlen der Sonne, die Nähe der Frau an seiner Seite– all das linderte Alans Schmerz, und bald empfand er so etwas wie Erleichterung. Amoret spürte die Veränderung, die in ihm vorging, und wandte ihm den Kopf zu.


    »Wie fühlt Ihr Euch?«


    »Besser«, antwortete er leise. »Ich genieße es, hier bei Euch zu sein.«


    Amoret wich seinem zärtlichen Blick nicht aus. »Bitte glaubt mir, Alan, ich habe Euch nicht zu mir gebeten, um Euch zu verführen– so wie damals.«


    »Ich weiß«, erwiderte er. »Aber ich bin trotzdem froh, dass Ihr es getan habt.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Wissen Breandán und Armande von unserem Ausflug?«


    Amorets Lider flatterten leicht, bevor sie antwortete, ein Zeichen, dass ihr Gewissen nicht völlig rein war.


    »Nein, sie würden es nicht verstehen.«


    Alan wusste, was sie meinte. Damals, als sie ihre Liebschaft begonnen hatten, war Breandán in Frankreich gewesen. Amoret hatte nicht gewusst, ob er je zu ihr zurückkehren würde, und Alan hatte Armande zu der Zeit noch nicht gekannt. Doch obwohl nach wie vor eine starke Anziehungskraft zwischen ihnen bestand, achteten und respektierten sie beide Breandán und Armande zu sehr, um sie zu hintergehen. Ein flüchtiges leidenschaftliches Zusammensein in einem Boot auf dem Fluss wog ein schlechtes Gewissen nicht auf. Ihre Freundschaft war weitaus kostbarer– sie war ungewöhnlich, weil sie scheinbar unüberbrückbare Standesschranken überwand. Lady Castlemaine mochte mit einem Theaterschauspieler und sogar mit dem Seiltänzer Jacob Hall das Lager teilen, doch gleichzeitig sah sie abfällig auf die Männer herab. Amoret dagegen konnte sich glücklich schätzen, dass sie als Kind nach dem Tod ihres Vaters eine Zeitlang in der Obhut von Pater Blackshaw verbracht hatte. Er hatte sie die wahre Bedeutung der christlichen Nächstenliebe gelehrt, die auch den Ärmsten der Armen achtet und ihm Barmherzigkeit und Verständnis entgegenbringt.


    »Habt Ihr Hunger?«, fragte Amoret. »Da vorn scheint eine Herberge zu sein.«


    »Ihr sprecht mir aus der Seele, meine Liebe«, erwiderte Alan, dem tatsächlich der Magen knurrte.


    »Wie heißt dieser Ort?«, wandte sich Amoret an die Ruderer.


    »Das ist Mortlake, Madam.«


    »Gut, legt an, wir werden hier rasten.«


    Nachdem Amoret eine schwarze Samtmaske angelegt hatte, die die obere Hälfte ihres Gesichts bedeckte, half Alan ihr aus dem Boot. Man würde sie für eine Bürgersfrau und ihren heimlichen Liebhaber halten, die den Sonntag auf dem Land verbrachten. Es war durchaus üblich, dass sich Adelige oder Bürger maskierten, um zu vermeiden, dass sie erkannt wurden, wenn sie das Theater oder eine Gaststube aufsuchten.


    Der Schankraum der Herberge war noch fast leer, denn es war erst kurz vor Mittag. Der Wirt erfasste die Situation auf einen Blick und führte das Paar zu einer Nische, in der sie ein wenig vor der Neugier der anderen Gäste geschützt sein würden.


    Sie bestellten einen Krug »Lammwolle«– ein Getränk aus Ale, Zucker, Muskatnuss und dem Fruchtfleisch gerösteter Äpfel– und dazu eine gesottene Wildbretkeule mit frischen Erbsen. Es gab kein Besteck. Jeder Gast benutzte sein eigenes Messer zum Schneiden und Aufspießen des Fleisches. Amoret, die es gewöhnt war, die neuartigen Gabeln zu gebrauchen, musste über ihre Ungeschicklichkeit lachen, als sie versuchte, nur mit dem Messer und den Fingern klarzukommen.


    »Ich sollte mehr üben«, seufzte sie, »falls es mich wieder einmal an den französischen Hof verschlägt. Schließlich isst LouisXIV. auch mit den Fingern.«


    »Ist es wahr, dass die Franzosen in Flandern eingefallen sind?«, nahm Alan das Thema auf.


    »Das stimmt«, bestätigte Amoret. »Am vierundzwanzigsten hat Louis’ Heer die Grenze überschritten. Und wie es scheint, ist es nicht aufzuhalten. Erst gestern habe ich einen kurzen Bericht von einer Cousine mütterlicherseits erhalten, die am französischen Hof lebt. Françoise oder Athénaïs, wie sie sich seit einiger Zeit nennt, legte in ihrem Brief allerdings weniger Gewicht auf die Einzelheiten des Feldzugs als auf die Tatsache, dass sie in der Karosse des Königs reisen durfte. Auch wenn sie es nie ausgesprochen hat, glaube ich, dass sie alles daransetzt, Louis’ Mätresse zu werden. Und nach den Andeutungen, die sie in ihrem Brief machte, scheint es ihr nun gelungen zu sein.«


    »Ist diese Cousine so schön wie Ihr?«


    »Oh, noch viel schöner«, erwiderte Amoret. »Ihr solltet sie sehen. Sie sprüht vor Temperament und ist betörend wie Venus.«


    »Ich denke nicht, dass sie Euch das Wasser reichen kann. Zumindest nicht in meinen Augen.«


    Als er den warnenden Blick bemerkte, den sie ihm zuwarf, grinste er breit. »Ich wollte Euch nur necken.«


    Inzwischen hatten sich weitere Gäste im Schankraum der Herberge eingefunden. Es wurde geredet, gelacht, gestritten. Tabakrauch stieg aus genüsslich entzündeten Tonpfeifen auf.


    Amoret biss gerade in ein Stück Wildbret, als sie plötzlich zusammenzuckte.


    »Was ist?«, fragte Alan, der ihr Unbehagen bemerkt hatte.


    »Diese Stimme!«


    »Was meint Ihr?«


    Angestrengt lauschte Amoret in das Stimmengewirr, das sie umgab, wagte es aber nicht, sich umzudrehen.


    »Könnt Ihr sehen, wer am Tisch zu meiner Rechten sitzt, Alan? Aber seid vorsichtig.«


    Der Blick des Wundarztes glitt unauffällig an den besagten Tisch. »Da sitzen zwei Männer. Beide sind maskiert und wie einfache Landedelleute gekleidet. Ich würde sie auf etwa vierzig Jahre schätzen. Kennt Ihr sie?«


    »Und ob! Einer von ihnen ist mein Cousin, der Herzog von Buckingham«, entgegnete Amoret zynisch. »Auch die Stimme des anderen kommt mir bekannt vor. Wartet! Ich hab’s gleich.« Sie nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. »Sir Henry Belasyse. Also bei ihm versteckt sich mein Cousin.«


    »Was werdet Ihr tun?«, fragte Alan.


    »Ich sage es Breandán. Wenn es ihm gelingt, Buckingham zu verhaften, wird er im Ansehen des Königs steigen.«


    Den Rest der Mahlzeit brachten sie weniger entspannt hinter sich. Amoret wagte es nicht, vom Tisch aufzustehen, aus Angst, erkannt zu werden, und so warteten sie, bis die beiden Männer gegangen waren.


    Auf dem Heimweg vergaßen sie den Zwischenfall jedoch bald wieder und genossen den sonnigen Nachmittag auf dem Wasser. Beide empfanden ein gewisses Bedauern, als die London Bridge in Sicht kam und das Boot kurz darauf am »Alten Schwan« anlegte.


    Alan nahm Amorets Hand und deutete einen Kuss an.


    »Ich danke Euch für diesen herrlichen Tag, Madam. Und ich verspreche Euch, dass ich Euch in Zukunft keinen Grund mehr zur Sorge geben werde.«


    Beschwingt sprang er auf den Steg und winkte ihr zu, bis das Boot gewendet hatte und wieder Fahrt gewann.



    Leipreachán scharrte gelangweilt mit dem Vorderhuf und stupste seinen Herrn ungeduldig an. Breandán lächelte und tätschelte dem Rappen beruhigend den Hals. Ein Hengst von Leipreacháns Temperament war für eine heimliche Beobachtung denkbar ungeeignet. Gewöhnlich versuchte Breandán für derartige Aufgaben eine Stute zu mieten, denn diese wieherte nicht, wenn ein anderes Pferd auftauchte. Doch als Amoret ihm berichtet hatte, wo sie ihren Cousin Buckingham vermutete, war keine Zeit mehr gewesen, einen Mietstall aufzusuchen, und die verwundete Stute war noch nicht so weit genesen, dass der Ire ihr einen möglicherweise harten Ritt zumuten wollte.


    Den ganzen Abend schon beobachtete Breandán das Londoner Haus von Sir Henry Belasyse. Leipreachán begann bereits aufsässig zu werden, als sich endlich etwas tat. Ein Diener schlüpfte aus der Dienstbotentür und kehrte kurz darauf mit einer Mietkutsche zurück. Daraufhin traten zwei maskierte Männer aus dem Haus, stiegen ein, und das Gefährt setzte sich in Bewegung.


    Als es sich ein Stück entfernt hatte, schwang sich Breandán in den Sattel und nahm die Verfolgung auf. Nach einer längeren Fahrt durch die Gassen von St.Giles hielt die Mietkutsche vor der »Teufelsschenke« in der Nähe des Temple Bar. Die Fahrgäste stiegen aus und kehrten in der Trinkstube ein. Breandán band Leipreachán in einer Seitengasse an und begutachtete das Gebäude. Um einen Kampf zu vermeiden, musste er den Herzog überrumpeln, wenn dieser allein war. Dafür bot sich nur ein Ort an.


    Zielstrebig bog der Ire in die nächste Gasse ein und gelangte schließlich zur Rückseite des Grundstücks. Die Mauer, die den kleinen Garten umschloss, stellte für Breandán kein Hindernis dar. Lautlos überwand er sie und huschte durch den Hinterhof zum Abort der Schenke. Inzwischen war es so dunkel geworden, dass der Ire in unmittelbarer Nähe unentdeckt warten konnte. Die Zecher suchten den Abtritt mit einer Laterne auf, die an der Hintertür bereithing und ihre Gesichter beleuchtete, was die Angelegenheit erheblich vereinfachte. Etwa eine Stunde musste Breandán warten, bis seine Beute ihm in die Arme lief. Als George Villiers, Herzog von Buckingham, den Abort betrat, schob sich der Ire hinter ihm in den Verschlag und raunte: »Euer Gnaden.«


    Der Herzog wirbelte herum und sah den jungen Mann verblüfft an.


    »Welche Überraschung«, spöttelte er. »Der Liebhaber meiner reizenden Cousine.«


    »Ich verhafte Euch im Namen des Königs«, sagte Breandán ungerührt.


    Buckingham musterte ihn mit arrogantem Blick. »Wie habt Ihr mich gefunden?«


    »Das tut nichts zur Sache. Kommt Ihr freiwillig mit, oder muss ich Euch zwingen?«


    Der Herzog dachte angestrengt nach. Breandán sah deutlich eine Ader an seiner Stirn anschwellen, die die Maske nicht bedeckte, und seine Lippen pressten sich aufeinander. Doch dann entspannte sich sein Gesicht, und er straffte sich.


    »An Eurer Stelle würde ich mir genau überlegen, was ich tue«, sagte er warnend.


    »Wollt Ihr mich bestechen oder mir drohen, Euer Gnaden?«


    »Ich kann ein furchtbarer Feind sein.«


    »Weder ich noch Mylady St.Clair fürchten Euch.«


    »Mag sein. Aber meine Cousine wäre sicher nicht erfreut, ihren Beichtvater zu verlieren. Sie scheint sehr an ihm zu hängen.«


    Breandán erstarrte. Woher, zum Teufel, wusste der Herzog von Pater Blackshaw?


    Als sein Gegenüber nicht antwortete, erkannte Buckingham, dass er dessen schwachen Punkt getroffen hatte.


    »Ihr mögt denken, ich spreche nur eine leere Drohung aus«, fuhr der Herzog fort. »Jeder weiß, dass die Strafgesetze gegen katholische Priester nicht mehr angewendet werden, aber sie sind noch in Kraft. Sollte der Beichtvater meiner lieben Cousine außerhalb des Hofes verhaftet und einem Friedensrichter vorgeführt werden, der die Gesetze strenger handhabt als die meisten, würde ihn ein längerer Aufenthalt im Kerker erwarten– und selbst Mylady St.Clair hätte es dann nicht leicht, ihn wieder freizubekommen.«


    Breandáns Kiefermuskeln spannten sich in hilfloser Wut.


    »Wie ich sehe, versteht Ihr, was ich meine«, sagte Buckingham mit einem triumphierenden Lächeln. »Ihr fragt Euch sicher, woher ich weiß, dass der Mann, der sich als Mylady St.Clairs Leibarzt ausgibt, in Wirklichkeit ein papistischer Priester ist. Glaubt mir, nur ein Blinder würde es nicht bemerken. Weshalb empfängt eine Frau von der robusten Natur meiner Cousine so häufig ihren Leibarzt? Und weshalb sieht man sie nie bei den Benediktinern der Königin, um die Beichte abzulegen? All das lässt nur einen Schluss zu.«


    Breandán starrte den Herzog zornig an. Er wusste, dass er keine Wahl hatte. Ohne ein Wort steckte er den Dolch ein, verließ den Verschlag und kehrte zu seinem Pferd zurück.



    Als Amoret vom abendlichen Kartenspiel in den Gemächern der Königin in ihre eigenen Räume zurückkehrte, saß Breandán in nachdenklicher Stimmung vor dem Kamin.


    »Was ist geschehen?«, fragte sie. »Hast du den Herzog gesehen?«


    Langsam hob der Ire den Kopf und sah sie düster an. »Ich hatte bereits die Klinge meines Dolches an seiner Kehle, um ihn zu zwingen, mit mir zu kommen.«


    »Und?«


    »Leider musste ich ihn gehen lassen.«


    »Warum?« Amoret überkam ein ungutes Gefühl.


    »Er weiß von Pater Blackshaw.«


    Amoret erbleichte.


    »Buckingham hat mir sehr überzeugend erklärt, wie er erraten hat, dass dein angeblicher Leibarzt in Wirklichkeit dein Beichtvater ist«, fuhr Breandán fort. »Und wenn er es kann, dann können es andere auch. Du musst Pater Blackshaw sagen, dass er nicht mehr so oft an den Hof kommen darf.«


    Erschüttert trat sie zu ihm. Um sie zu trösten, nahm er ihre Hand, die sich eisig anfühlte.


    »Du hast recht. Ich werde es ihm sagen.«


    Auf der Suche nach seiner Nähe wollte sie sich neben ihn setzen, doch er zog sie auf seinen Schoß und schlang die Arme um sie. Ihr Körper war starr, und es dauerte lange, bis sie sich entspannte und in seine Umarmung schmiegte.


    


    

  


  


  
    Achtunddreißigstes Kapitel


    Doktor, der Lehrknabe des Schlachters hat das Päckchen gebracht, das Ihr erwartet«, rief Betty, als sie Jeremy die Stiege herunterkommen sah. »Allerdings weiß ich nicht, um was es sich bei diesem seltsamen Gebilde handelt und was Ihr damit wollt.«


    Alan trat neugierig aus der Stube in die Küche und warf einen Blick auf die Lieferung, die aus einem etwa zehn Zoll langen dünnen Schlauch bestand.


    »Das wird die Halsarterie sein, die Ihr bestellt habt«, sagte er zu seinem Freund. »Dann können wir ja das Experiment wagen.«


    Jeremy nahm die Arterie in die Hand und begutachtete sie. Als er sich vergewissert hatte, dass sie in gutem Zustand war, säuberte er sie sorgfältig von Blut und Fleischresten, füllte eine Steingutschüssel mit Wein und legte die Ader hinein. Inzwischen hatte Alan die Silberröhrchen aus dem Schubfach im Laboratorium im Erdgeschoss geholt und reichte sie Jeremy, der sie ebenfalls mit Wein abwusch.


    »Von mir aus können wir gleich anfangen«, meinte der Wundarzt. »Es sind gerade keine Kunden da, ich habe also Zeit.«


    Er erwartete freudige Zustimmung von Seiten des Jesuiten, doch Jeremy stand nur da und starrte abwesend auf die Silberröhrchen in seiner Hand.


    »Was habt Ihr?«, fragte Alan verwundert.


    Nur zögernd hob der Priester den Kopf und begegnete dem Blick seines Freundes. »Ich kann es nicht«, sagte er. In seinem hageren Gesicht stritten widersprüchliche Gefühle. »Ich brenne darauf zu erfahren, ob eine Blutübertragung von Mensch zu Mensch möglich ist, aber…«


    Alan nickte verständnisvoll. »Ihr habt das Gefühl, Gott herauszufordern, wenn Ihr es versucht.«


    Eine tiefe Falte kerbte sich zwischen Jeremys Augenbrauen.


    »Ich habe nicht das Recht, eine Grenze zu überschreiten, vor der selbst die kühnsten Gelehrten bisher zurückgeschreckt sind. Wir wissen nichts über die Gefahren eines solchen Experiments. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Euch dabei etwas zustoßen sollte.«


    »Ich verstehe.«


    »Bitte entschuldigt mich«, sagte der Jesuit und verließ aufgewühlt die Küche. Er hatte auf einmal Angst vor seiner eigenen Verwegenheit.


    Alan sah ihm nach. Dann schlug er die Silberröhrchen wieder in das Tuch, legte sie in eine kühle Ecke und stellte die Schüssel mit der eingelegten Arterie daneben. Vielleicht änderte Jeremy doch noch seine Meinung.



    Als William am frühen Abend desselben Tages über den Innenhof des Whitehall-Palastes ging, wurde er von einem Küchenjungen angesprochen.


    »Ihr sucht einen Pagen namens Tom, der bei Sir Thomas Henderson in Dienst steht?«, fragte der Knabe. »Einer der Diener hat mir das erzählt.«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte William.


    »Ich kenne Tom. Ich habe ihn eine Weile nicht mehr gesehen, aber vor etwa einer Stunde war er in der Küche und hat sich etwas zu essen stibitzt.«


    »Er ist hier?«


    Der Knabe nickte. »Da ich wusste, dass Ihr ihn sucht, habe ich ihn beobachtet. Er ging über den Hof und betrat den Palast. Weiter konnte ich ihm leider nicht folgen.«


    »Danke, Junge, du hast mir sehr geholfen«, sagte William mit einem breiten Grinsen und gab dem Knaben ein paar Münzen. »Du scheinst nicht gut auf Tom zu sprechen zu sein.«


    Die Augen des Knaben glänzten plötzlich feucht. »Er hat mich einmal zu seinem Herrn mitgenommen«, sagte er. Die Stimme versagte ihm, und er rannte ohne ein weiteres Wort zum Küchentrakt zurück.


    William spürte, wie sich ihm vor Wut die Kehle zusammenzog. Er holte tief Luft, um das Gefühl des Ekels zu vertreiben, und sah sich um. Wenn der Page den Palast betreten hatte, war er bestimmt zu den Gemächern seines Herrn gegangen. Vielleicht hatte er den Auftrag bekommen, etwas für Henderson zu holen. Auch wenn inzwischen eine Stunde vergangen war, mochte sich Tom noch dort befinden. Zielstrebig machte sich William auf den Weg durch die Gänge des Schlosses. Die Tür zu Hendersons Gemächern war abgeschlossen, aber die in der Wand verborgene Dienstbotentür ließ sich öffnen. So leise wie möglich schlüpfte William hindurch.


    Der Raum, den er betrat, war verlassen. Nachdem bekannt geworden war, dass Henderson verhaftet werden sollte, hatte sich seine Dienerschaft davongemacht. Leise schlich William zur Tür zum Schlafgemach. Auf dem Bett lümmelte sich ein Junge herum und nippte genüsslich an einem Glas Wein. Als William seinen Namen rief, hob Tom den Kopf und starrte den Diener erschrocken an. Einen Moment darauf hatte der Page seine Verblüffung überwunden, sprang vom Bett und rannte zum Fenster. Ehe er es öffnen konnte, hatte William Tom jedoch eingeholt und am Hals gepackt. Der Page wand sich wie ein Aal bei dem Versuch, ihm zu entschlüpfen. Da verlor William die Geduld und schleuderte ihn mit einer Wucht gegen die Wand, dass der Junge zu Boden stürzte und vor Angst und Schmerz nach Luft schnappte. Erneut packte der Diener ihn am Hals und zog ihn auf die Füße.


    »Wo ist dein Herr?«, fragte William.


    »Ich weiß nicht«, stammelte Tom hilflos.


    »Er hat dich hergeschickt, nicht wahr? Du sollst etwas für ihn holen. Sag mir, wo er sich aufhält!«


    »Ich schwöre, ich weiß es nicht.«


    »Du hast einen unschuldigen Knaben auf dem Gewissen«, knurrte William. »Ich werde dich dem Gericht übergeben, damit du die Strafe bekommst, die du verdienst. Du weißt doch sicher, was mit Sodomitern geschieht? Man wird dir wie einem gemeinen Dieb die Henkersschlinge um den Hals legen und dich am Galgen aufknüpfen. Glaub mir, Richter Trelawney wird dafür sorgen, dass du verurteilt wirst.« Williams Augen verengten sich boshaft. »Und ich selbst werde den Henker überzeugen, dass du es nicht verdienst, einen schnellen Tod zu sterben. Er wird die Schlinge so anlegen, dass du langsam erstickst, während dir Pisse und Kot die Beine runterlaufen!«


    Tom wurde leichenblass. »Nein, bitte nicht… nicht das…«


    »Sag mir, wo dein Herr ist.«


    »Das kann ich nicht. Er bringt mich um.«


    »Du wirst dir wünschen, tot zu sein, wenn du erst unter dem Dreibein stehst und die Menschenmenge dich verhöhnt«, donnerte William.


    »Bitte…«, bettelte der Page, dem vor Angst die Augen aus den Höhlen quollen. »Ich biete Euch einen Handel an. Wenn Ihr mich laufen lasst, sage ich Euch, was mein Herr mit Richter Trelawney vorhat.«


    »Keine Ausflüchte, du kleine Ratte.«


    »Er plant einen Mordanschlag auf den Richter.«


    »Wann?«


    »Noch heute.«


    »Was? Das ist doch nicht möglich.«


    »Lasst mich gehen, und ich erzähle Euch alles. Dann könnt Ihr es vielleicht noch verhindern.«


    »Also gut«, lenkte William zähneknirschend ein. »Sag mir, was du weißt, und du kannst gehen. Aber wage es nicht, mir ein Märchen aufzutischen.«


    Wenn Tom gehofft hatte, dass der Diener ihn nun loslassen würde, wurde er enttäuscht.


    »Rede!«, grollte William. »Ich habe nicht viel Geduld.«


    »Mein Herr weiß, dass der Richter hinter ihm her ist und Beweise sucht, um ihn vor Gericht zu bringen«, berichtete der Page. »Deshalb hat er vor, Trelawney umbringen zu lassen.«


    »Und wie soll dieser Mordanschlag vonstattengehen?«


    »Er wird den Richter von seinem Landsitz locken. Unterwegs wird seine Kutsche von gedungenen Mördern überfallen.«


    William krauste zweifelnd die Stirn. »Ich glaube dir nicht, Junge. Richter Trelawney weiß von der Gefahr. Er wird sich nicht so einfach aus dem Haus locken lassen.«


    »Er wird keine andere Wahl haben, wenn der König nach ihm schickt«, meinte Tom frech.


    »Was soll das heißen?«, fragte der Diener und packte den Hals des Pagen fester.


    »Bitte… ich kann nicht atmen«, flehte Tom.


    »Mach den Mund auf, bevor ich dir das Genick breche.«


    »Mein Herr kennt eine Gaunerbande aus Southwark…«


    »Das ist keine Neuigkeit.«


    »Einer der Spitzbuben ist ein begabter Fälscher. Er hat schon oft das königliche Siegel nachgemacht. Der Richter wird glauben, dass das Schreiben echt ist, und dem Befehl des Königs folgen.«


    William spürte, wie ihn ein eisiger Schauer überlief. »Wo wird der Überfall stattfinden?«


    »Auf der Landstraße nach London, nördlich von Lewisham.«


    »Und wann?«


    »Noch heute Abend. Vermutlich erwarten die Banditen die Kutsche des Richters schon.«


    »Gnade dir Gott, wenn du mich belügst.«


    »Ich kann es beweisen.«


    »Wie?«


    »Ich habe den Brief einem Gardisten übergeben, der ihn nach Oakleigh Hall bringen soll. Seine Kameraden können das bezeugen.«


    Mit grimmiger Miene zog William den Pagen aus den Gemächern seines Herrn, durch die Gänge des Palastes und überquerte mit ihm die Whitehall, die Durchgangsstraße, die durch den Palast führte. Auf der anderen Seite lagen die Stallungen der Garde. Tom festhaltend, betrat William den Hof.


    »Erkennst du einen der Soldaten?«, fragte er den Pagen.


    »Ja, einer von den beiden da vorn hat gesehen, wie ich dem Gardisten den Brief ausgehändigt habe.«


    William sprach den Soldaten an. »Könnt Ihr Euch an diesen Pagen erinnern, Sergeant?«


    Der Gardist sah die Ankömmlinge neugierig an. »Bist du nicht der Junge, der Brookes den Brief des Königs gebracht hat?«


    »Glaubt Ihr mir nun?«, fragte Tom herausfordernd.


    William schenkte ihm keine Beachtung, sondern wandte sich erneut an den Sergeanten. »Wisst Ihr noch, wann das war?«


    »So um drei Uhr, schätze ich.«


    »Und Brookes ist sofort losgeritten?«


    »Ja. Er sagte, sein Pferd brauche Bewegung.«


    »Danke.«


    Ohne Tom loszulassen, verließ William eilig den Hof.


    »Was ist mit unserem Handel?«, meldete sich der Page dreist zu Wort. »Ihr habt versprochen, mich gehen zu lassen.«


    »Ich möchte dich lieber hinter Gittern sehen!«, gab William gereizt zurück.


    Im nächsten Moment erhielt er einen Tritt gegen das Schienbein, der ihn aufschreien ließ. Der Stoff von Toms Wams rutschte ihm durch die Finger, und der Page stürmte davon.


    »Verflucht! Hinterhältige kleine Ratte!«


    Doch er hatte keine Zeit, dem Jungen nachzulaufen. Humpelnd machte er sich auf den Weg zu den Gemächern seiner Herrin. Zu seiner Erleichterung fand er dort sowohl Lady St.Clair als auch Breandán Mac Mathúna vor. Rasch erzählte er ihnen, was er von Tom erfahren hatte.


    »Wenn der Gardist um drei Uhr aufgebrochen ist, hat er Oakleigh Hall bereits vor Stunden erreicht«, fasste Amoret zusammen. »Richter Trelawneys Landgut liegt in der Nähe von Sevenoaks, soviel ich weiß.«


    »Das denke ich auch, Mylady«, pflichtete William ihr bei, während er sich das noch immer schmerzende Schienbein rieb.


    »Wie ich den Richter kenne, ist er unverzüglich aufgebrochen«, fuhr Amoret fort. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Der Himmel war schon den ganzen Tag über bewölkt. »Die Wolken hängen tief. Ein Grund mehr für ihn, keine Zeit zu verlieren. Wenn wir ihn noch warnen wollen, müssen wir schnell handeln.« Sie warf Breandán einen flehenden Blick zu.


    Der Ire nickte. »Ich reite ihm entgegen.«


    Ohne Zögern trat er an eine Truhe in der Ecke und holte zwei Steinschlosspistolen und Munition heraus.


    »Es ist wohl besser, wenn du ihn begleitest, William«, sagte Amoret. Ihre Stimme klang besorgt. »Bitte seid vorsichtig. Wenn es euch wider Erwarten gelingt, Oakleigh Hall zu erreichen, bevor der Richter aufgebrochen ist, sagt ihm, er soll sich im Haus verbarrikadieren. Ich gebe in der Zwischenzeit dem König Bescheid.« Nach kurzer Überlegung fügte sie hinzu: »Danach fahre ich zur Brücke rüber und berichte Pater Blackshaw, was vorgefallen ist. Ihr findet mich dort.«



    Sir Orlando nahm die Hand seiner Frau und küsste sie zärtlich.


    »Müsst Ihr wirklich gehen?«, fragte Jane. Ihr Gesicht war blass, und ihre Augen schimmerten feucht.


    Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und fest an sich gedrückt, aber unter den Augen der Dienerschaft war dies nicht möglich.


    »Ich kann einen Befehl des Königs nicht verweigern«, entgegnete er mit Bedauern.


    »Aber warum schickt Seine Majestät zu dieser Stunde nach Euch? Wenn Ihr in Whitehall seid, wird es dunkel sein. Ihr werdet erst morgen zurückkehren können.«


    »Ich weiß es nicht, meine Liebe. Vielleicht sind es ja gute Nachrichten.«


    Doch ihr Gesicht hellte sich nicht auf. Seit ihrer Entführung hatte sie sich verändert. Sie schlief schlecht, hatte ständig Alpträume, erschrak bei jedem lauten Geräusch. Es war ihm gar nicht wohl dabei, sie allein zu lassen.


    »Es ist doch nur für eine Nacht«, versuchte er, sie zu trösten. Doch er sah ihr an, dass dies bereits zu viel war. Er musste dringend mit Dr.Fauconer über Janes Ängste sprechen. Vielleicht konnte er ihr helfen, die schrecklichen Erlebnisse schneller zu vergessen.


    Die vier flämischen Stuten, die von den Stallburschen eilig vor die Kutsche gespannt worden waren, schnaubten und traten nervös auf der Stelle. Die tief hängenden Wolken und der aufkommende Wind behagten ihnen nicht. Kaum dass der Richter die Kutsche bestiegen und der Kutscher die Zügel gelockert hatte, drängten die Pferde vorwärts. Die beiden Diener, die auf dem hinteren Trittbrett standen, mussten sich hastig festhalten, um nicht herunterzufallen.


    Während der Fahrt sah Sir Orlando geistesabwesend aus dem Fenster. Weshalb mochte der König so dringend nach ihm geschickt haben? Der Sergeant der königlichen Garde, der die Aufforderung überbracht hatte, war so schnell und ohne Pause geritten, dass sein Pferd einige Stunden ausruhen musste, bevor er sich auf den Rückweg machen konnte. Der Richter hatte den Soldaten in die Küche geschickt und eine Magd angewiesen, ihn zu verköstigen.


    Ob es Neuigkeiten über Sir Thomas Henderson gab? Hatte man ihn endlich verhaftet? Es wäre eine Erleichterung, zu wissen, dass seine Familie nichts mehr von Henderson zu befürchten hätte. Ungeduldig trieb Sir Orlando seinen Kutscher Greaves zur Eile an. Er wollte die Unterredung mit dem König so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Überall in England waren die Landstraßen in schlechtem Zustand, und die Straße, die Sir Orlandos Kutsche entlangrumpelte, bildete keine Ausnahme. Bei jedem Schlagloch wurde der Richter auf der Rückbank kräftig durchgeschüttelt, und das Glas klirrte in den Fensteröffnungen. Man konnte sich glücklich schätzen, wenn man eine Reise ohne Unfall hinter sich brachte.


    Es war bereits Abend, als die Kutsche Lewisham passierte. Nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatten und ein kleines Gehölz durchquerten, hörte Sir Orlando, wie Greaves einen Warnruf ausstieß. Verwundert beugte er sich vor, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Plötzlich fiel ein Schuss. Mit einem gefährlichen Knirschen kam die Kutsche schlagartig zum Stehen und schaukelte wild hin und her. Der Richter wurde von seinem Sitz geschleudert und fand sich auf dem Boden des Gefährts wieder. Hastig rappelte er sich hoch. Ein weiterer Schuss krachte, gefolgt von einem Schrei… und einem schweren Fall…


    Greaves!, durchzuckte es Sir Orlando. Sie hatten seinen Kutscher erschossen.


    Männerstimmen und Hufschlag waren zu hören. Ein Diener schrie. Pferde wieherten und schlugen verängstigt mit den Hufen. Er saß in der Falle! Beherzt zog er den Degen, riss den Schlag auf und sprang ins Freie.


    


    

  


  


  
    Neununddreißigstes Kapitel


    Die Pferdehufe donnerten über die unebene Landstraße. Breandán brauchte seinen Hengst Leipreachán nicht anzutreiben. Der Rappe genoss es, raumgreifend dahinzujagen.


    Hin und wieder blickte sich der Ire nach William um, der immer weiter zurückfiel. Schließlich sah sich Breandán gezwungen, seinen Hengst zu zügeln. Leipreachán bäumte sich ungebärdig auf und begann zu bocken. Wild schüttelte er den Kopf und kämpfte gegen den Druck der Zügel an.


    »Schon gut, mein Junge«, sagte Breandán auf Gälisch, um den Rappen zu beruhigen.


    Als William aufholte, bemerkte der Ire, dass dessen Pferd bereits in Schweiß gebadet war. Von seinem Maul flockte Schaum. Es war am Ende seiner Kräfte.


    »Reitet voraus«, rief William ihm zu. »Ich folge Euch, so schnell ich kann.«


    Breandán nickte und gab Leipreachán die Zügel frei. Erfreut warf der Hengst den Kopf hoch und stürmte los. Sein Reiter beugte sich tief über seinen Hals. Die Mähne des Rappen peitschte Breandáns Gesicht, und der Wind ließ seine Augen tränen. Zum Glück war ihm die Landstraße nach Lewisham vertraut. Nur einmal musste er an einer Wegkreuzung haltmachen und sich an den Schildern orientieren.


    Scheinbar unermüdlich preschte Leipreachán dahin. Es dauerte lange, bis Breandán feststellte, dass sich seine Beine nicht mehr ganz so mühelos bewegten wie zu Anfang. Der Ire bremste den Hengst ab und ließ ihn eine Weile in leichtem Galopp gehen, um ihm eine Ruhepause zu gönnen. Als der Rappe sich erholt hatte, trieb sein Reiter ihn erneut an. Es konnte nicht mehr weit sein. Die tief hängenden Wolken hatten ihre Regenlast bisher gehalten, verdüsterten aber nach wie vor den Himmel. Bald würde es dunkel werden.


    Plötzlich vermeinte Breandán einen fernen Knall zu vernehmen. Rasch griff er in die Zügel und verkürzte Leipreacháns Galopp. Ein zweiter Knall ertönte. Schüsse! Er war zu spät gekommen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen lenkte er den Hengst in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Und dann sah er die Kutsche, die mitten auf der Landstraße stand. Eines der Vorpferde lag tot am Boden. Sein schwerer Körper hielt die drei anderen, die über das Geschirr mit ihm verbunden waren, an ihrem Platz. Sie schrien und wieherten in wilder Panik und versuchten freizukommen. Als Breandán näher ritt, sah er den Kutscher neben dem Gefährt liegen. Die Wegelagerer hatten kurzen Prozess mit ihm gemacht. Der Ire zog seine Pistolen und spannte bei beiden den Hahn, so dass sie schussbereit waren. Leipreachán lenkte er allein durch Schenkeldruck. Neben der Leiche des Kutschers tauchte ein Mann auf. Breandán blieb nur ein Lidschlag Zeit, um zu entscheiden, ob es sich um Freund oder Feind handelte. Der Mann trug keine Livree, war also kein Diener des Richters. In der Hand hielt er eine Pistole. Als er den Kopf hob und in Breandáns Richtung blickte, drückte der Ire ab. Noch während der Strauchdieb zusammenbrach, stürzte ein zweiter finster aussehender Geselle hinter der Kutsche hervor. Seine Hand zuckte an seinen Gürtel und zog seine Pistole, doch weiter kam er nicht. Breandán schoss ihm ohne Zögern durch die Brust.


    Als der Schrei des sterbenden Banditen verhallt war, vernahm der Ire das Klirren von Stahl. Rasch steckte er die entladenen Pistolen weg, zog den Degen und lenkte Leipreachán auf die andere Seite der Kutsche. Dort lieferten sich zwei Männer einen verbissenen Kampf auf Leben und Tod. Einer von ihnen war Sir Orlando Trelawney. Verzweifelt bemühte er sich, die Angriffe seines Gegners zu parieren. Es war deutlich zu sehen, dass der Richter sich in der Defensive befand. Der Straßenräuber hatte ihn bereits gegen die Seitenwand der Kutsche gedrängt und ihm so jegliche Bewegungsfreiheit genommen. Er beherrschte das Duell und wartete nur darauf, dass sein Opfer sich eine Blöße gab, um es dann zu töten.


    Breandán grub seinem Rappen die Fersen in die Flanken, und Leipreachán sprengte vorwärts. Dabei stieß der Ire einen lauten Ruf aus, um die Aufmerksamkeit des Strolches von Trelawney abzulenken. Im selben Augenblick sprang er aus dem Sattel. Der Bandit hatte sich umgedreht und reagierte unverzüglich auf die veränderten Umstände. Noch ehe der neue Herausforderer sicher auf dem Boden stand, ging der Mann zum Angriff über. Breandán musste die Klinge, die auf seine Brust zielte, mit einer Schlagparade abwehren und sich mit einem Sprung zurück außer Reichweite bringen. Doch im nächsten Moment hatte er sein Gleichgewicht gefunden und schätzte seinen Gegner mit sicherem Blick ab. Es bestand kein Zweifel daran, dass der Halunke etwas vom Degenfechten verstand. Vielleicht stammte er wie der berüchtigte John Sharp aus einer Familie des niederen Landadels. In dem Fall war er sicherlich der Anführer der Wegelagerer.


    Bevor der Mann sich allzu viele Gedanken über die Gefährlichkeit des Ankömmlings machen konnte, entblößte Breandán seine Flanke, um den Straßenräuber zum Angriff herauszufordern. Als dieser mit einem geraden Stoß auf ihn losging, lenkte der Ire die Klinge seines Gegners mit einer Parade ab und stieß seinerseits zu. Sein Rapier traf den Arm des Mannes, der ihn erstaunt ansah. Dem Banditen wurde klar, dass er einen erfahrenen Kämpfer vor sich hatte, und seine Haltung verriet Verunsicherung. Der Ire ließ ihm keine Gelegenheit zum Atemholen. Mit einer Finte zwang er den Strauchdieb, seine Klinge in die von Breandán gewünschte Richtung zu wenden und so seinen Körper für einen tatsächlichen Angriff zu entblößen, der blitzschnell folgte. Breandáns Rapier bohrte sich in die rechte Schulter des Mannes und lähmte seinen Kampfarm. Ein kraftvoller Schlag gegen den Degen seines Gegners trieb diesen nach unten und riss ihn dem Räuber aus der Hand. Der Mann wich einen Schritt zurück, doch ehe er sich entscheiden konnte, wohin er fliehen sollte, verkürzte Breandán den Abstand zwischen ihnen mit einem Sprung nach vorn und stieß ihm die Degenklinge durchs Herz. Stöhnend ging der Wegelagerer zu Boden. Mit einem Ruck zog der Ire die Waffe aus der Brust seines Gegners und atmete tief ein. Dann wandte er sich um und näherte sich dem Richter, der noch immer an der schwankenden Kutsche lehnte. Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt, und so bemerkte Breandán den seltsamen Ausdruck auf Trelawneys Zügen erst, als er fast unmittelbar vor ihm stand. Der Richter hatte beim Kampf seine Perücke verloren, und sein kurzes blondes Haar klebte feucht von Schweiß an Stirn und Schläfen. Sein Gesicht war grau und verzerrt, und in seinen Augen standen Angst und feindseliger Trotz.


    »Na los«, rief er herausfordernd. »Stoßt zu! Auf diese Gelegenheit wartet Ihr doch schon seit Jahren.«


    Verständnislos starrte Breandán den Richter an. Saß ihm der Schrecken noch so tief in den Knochen, dass er nicht wusste, was er redete? Hielt Trelawney ihn für einen der Straßenräuber? Doch als sein Gegenüber weitersprach, wurde dem Iren schmerzlich klar, dass der Richter sehr wohl wusste, wen er vor sich hatte.


    »Warum zögert Ihr noch, McMahon?«, keuchte Sir Orlando. Seine Stimme begann zu zittern. »Tötet mich! Es gibt keine Zeugen. Niemand kann Euch zur Rechenschaft ziehen.«


    Zutiefst verletzt wich Breandán vor ihm zurück.


    »Narr! Verdammter Narr!«, knurrte er. »Ihr haltet mich noch immer für einen Mörder? Für einen hinterhältigen irischen Spitzbuben? Undankbarer arroganter Schweinehund! Ich hätte Euch elendig verrecken lassen sollen.«


    Doch Sir Orlando hörte ihn nicht mehr. Ein Schleier legte sich über seinen Blick, sein Körper erschlaffte, und er sackte ohnmächtig zusammen. Breandán kniete sich neben ihn, legte den Degen beiseite und rollte den Richter auf den Rücken. Als er sein Wams öffnete, sah er das Blut. Die Klinge des Straßenräubers hatte Trelawney mehrmals getroffen. Da war eine Stichwunde in der linken Schulter, ein Kratzer über der rechten Brust und ein langer tiefer Schnitt quer über dem Bauch. Zum Glück war keine der Wunden lebensgefährlich. Die Ohnmacht des Richters währte nur kurz. Als Breandán ihm ein paarmal leicht mit der Handfläche auf die Wangen schlug, kam er wieder zu sich.


    »Ich bringe Euch zu einem Wundarzt«, sagte er.


    Gerade als er Sir Orlando auf die Füße helfen wollte, knallte plötzlich ein Schuss. Der Richter schrie auf. Sofort warf sich Breandán über den Körper des Mannes neben ihm, um ihn zu schützen. Er tat dies rein instinktiv, ohne darüber nachzudenken, wer er war oder ob er es verdiente, dass er sein Leben für ihn einsetzte.


    Nach dem einzelnen Schuss blieb es eine Weile still. Breandán schloss daraus, dass der Schütze nachladen musste. Er war also allein und besaß nur eine Pistole. Rasch rappelte sich der Ire auf, packte Sir Orlando unter den Achseln und zog ihn unter den Kutschkasten. Zwischen den Rädern waren sie etwas besser geschützt.


    »Wo hat Euch die Kugel getroffen?«, fragte Breandán.


    »Ins Bein«, presste Trelawney zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Es waren vier Männer, die Eure Kutsche überfielen, nicht wahr?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe nur drei gesehen.«


    Das scharfe Gehör des Iren vernahm das Knacken eines Hahns. Wieder legte er sich über den Richter und presste sie beide so fest wie möglich zu Boden. Der Schütze drückte ab, obwohl er kein klares Ziel hatte. Anscheinend wurde er nervös. Die Kugel schlug einige Zoll von ihnen entfernt in die Grasnarbe ein. Nun blieb ihnen eine kurze Verschnaufpause, bis der Mordbube erneut geladen hatte.


    Breandán richtete sich auf und begutachtete die Beinwunde. Sie blutete weitaus stärker als die anderen Verletzungen.


    »Ich brauche Eure Halsbinde«, sagte er.


    Mit geschickten Fingern löste er die spitzenbesetzte Binde von Sir Orlandos Hals und schlang sie oberhalb der Schusswunde fest um sein Bein. Die Blutung ließ nach. Doch inzwischen war ihre Gnadenfrist vorüber. Breandán hörte, wie der Wegelagerer den Hahn spannte, und ging wieder in Deckung. Doch der Bandit war umsichtiger geworden. Er übte sich in Geduld und wartete, bis sich ihm ein sicheres Ziel bot. Breandán spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Sie saßen wie auf dem Präsentierteller. Wenn der Kerl erst den Mut fasste und sich näher herantraute, konnte er zumindest einen von ihnen abschießen, ohne dass er irgendetwas zur Gegenwehr unternehmen konnte. Er musste den Straßenräuber dazu bringen, seine Kugel an etwas anderes zu verschwenden.


    Vorsichtig angelte er mit ausgestreckter Hand nach seinem Degen, zog ihn zu sich heran und setzte seinen Hut auf den Spangenkorb. Dann nahm er die Spitze in die Hand und hob die Waffe ganz langsam an, so dass es schien, als verlasse er allmählich die Deckung. Der Schütze fiel auf die List herein. Ein Knall, und der Hut wurde regelrecht vom Korb des Degens katapultiert.


    Breandán ließ die Waffe fallen, zog seine Pistolen aus dem Gürtel und lud sie mit wenigen einstudierten Handgriffen. Als er fertig war, feuerte er einen Schuss in die Richtung, in der er den Banditen vermutete. Die Antwort folgte prompt.


    »Er verliert die Nerven«, murmelte Breandán befriedigt.


    Leise erhob er sich. Da griff eine Hand hastig nach dem Ärmel seines Wamses.


    »Was habt Ihr vor?«, fragte Sir Orlando.


    In seinem Blick flackerte Panik. Breandán begriff, dass er Angst hatte, allein zurückzubleiben. Oder war der Richter etwa um ihn besorgt?


    »Ich werde dem Mistkerl ein für alle Mal den Garaus machen«, entgegnete er kalt.


    Mit sanfter Gewalt machte er sich los und schlich in gebückter Haltung von der Kutsche weg. Der Schütze musste sich in dem kleinen Gehölz am Rande der Landstraße verstecken. Der Wortwechsel mit dem Richter hatte Breandán jedoch so viel Zeit gekostet, dass er nicht hoffen konnte, die Strecke, die ihn von den Bäumen trennte, noch rechtzeitig zurückzulegen. Als er sich flach in den Graben längs der Landstraße fallen ließ, pfiff eine Kugel knapp über seinen Kopf hinweg. Nun musste er schnell handeln. Mit der geladenen Pistole im Anschlag huschte er geduckt auf das Gehölz zu. Es gelang ihm, so nah an den Mann heranzukommen, dass er ihn angestrengt atmen hören konnte, bevor das Knacken eines trockenen Zweiges unter seinem Stiefel ihn verriet. Der Schütze hob erschrocken den Kopf und sah zu seiner Überraschung unmittelbar in den Mündungslauf einer Pistole. Sein Mund, der von einem dunklen Bart umgeben war, öffnete sich zum Schrei, doch er kam nicht mehr dazu, ihn auszustoßen. Die Kugel aus Breandáns Waffe zerschmetterte ihm das Gesicht.



    Sir Orlando betete verzweifelt, dass sein Erzfeind unversehrt zurückkehren möge. Die Schmerzen, die ihm seine Wunden verursachten, und die schleichende Todesangst höhlten ihn innerlich aus. Sein Verstand sagte ihm, dass er dem Iren sein Leben verdankte, aber seine Gefühle blieben widersprüchlich, schwankten zwischen der Erleichterung, dass McMahon ihn gerettet hatte, der Furcht vor der Unberechenbarkeit dieses Barbaren und der Überzeugung, dass er am Ende doch für das Unrecht, das Sir Orlando ihm zugefügt hatte, Rache nehmen würde, wenn sein Opfer ihm hilflos ausgeliefert war. Eine Stimme in seinem Kopf machte ihn darauf aufmerksam, dass McMahon dies längst hätte tun können, wenn er gewollt hätte, ihn aber stattdessen beschützt hatte und dass es nur sein eigenes schlechtes Gewissen sei, das ihn den Iren noch immer fürchten ließ.


    Sir Orlandos Gedanken rissen ab, als er näher kommende Schritte vernahm. Wer kam zurück? McMahon oder der Bandit? Aus seinem Versteck unter der Kutsche konnte er nur zwei Beine erkennen und eine Hand, die eine Pistole hielt. Das Herz des Richters hämmerte gegen seine Rippen, und das Atmen fiel ihm schwer. Vor seinen Augen begannen dunkle Schleier zu wallen.


    Nicht!, flehte er. Nicht ohnmächtig werden. Nicht jetzt!


    Als sich sein Blick wieder klärte, sah er in das Gesicht des Iren, der sich über ihn beugte, und ein wohltuendes Gefühl der Beruhigung erfüllte ihn.


    »Ihr seid unverletzt. Dem Herrn sei Dank«, hauchte er, am Ende seiner Kräfte.


    Breandán packte ihn unter den Achseln und zog ihn ins Freie. Dann öffnete er den Schlag der Kutsche und half dem Richter beim Einsteigen. Stöhnend ließ sich Sir Orlando auf die Rückbank sinken. Der Ire überprüfte noch einmal, ob die Binde um das verletzte Bein auch fest saß. Dann sprang er hinaus, hob seinen Degen auf und steckte ihn in die Scheide zurück. Als er die Waffe des Richters, die dieser bei seiner Ohnmacht hatte fallen lassen, auf die Sitzbank legte, bat Sir Orlando: »Seht nach meinem Kutscher und den Dienern. Vielleicht leben sie noch.«


    Breandán nickte und trat zu dem Körper, der neben den Pferden lag. Doch es bestand kein Zweifel, dass der Kutscher nicht mehr am Leben war. Die Leiche eines Dieners lag einige Yards entfernt. Mit finsterer Miene kehrte Breandán zu Sir Orlando zurück.


    »Euer Kutscher ist tot, ebenso einer Eurer Diener.«


    »Dann ist der zweite wohl entkommen«, meinte der Richter.


    Breandán trat zu den Pferden. Leipreachán hatte während des Schusswechsels sicheren Abstand gehalten und sich danach zu den Stuten gesellt. Die Gegenwart des Hengstes hatte sie ein wenig beruhigt.


    Der Ire schnitt das tote Tier und das zweite Vorpferd aus dem Geschirr und entwirrte die verhedderten Zügel der Deichselpferde. Nachdem er Leipreachán und die Stute an der Rückseite des Gefährts angebunden hatte, nahm er den Platz des Kutschers auf dem Lederriemen ein, der als Sitz diente, und ließ die Füße auf der Deichsel ruhen. Als er die beiden verbliebenen Stuten mit einem Zungenschnalzen antrieb, setzten diese sich ohne Zögern in Bewegung. Sie waren froh, von dem Ort des Schreckens und dem Geruch von Blut und Schießpulver fortzukommen.


    Sie waren noch nicht weit gefahren, als ihnen ein einzelner Reiter entgegenkam. Es war William.


    »Heilige Mutter Gottes, was ist passiert?«, rief er, als er Breandán die Kutsche lenken sah.


    »Leider kam ich zu spät«, erklärte der Ire, während er die Stuten zügelte. »Der Überfall hatte bereits stattgefunden. Trelawneys Kutscher und einer seiner Lakaien wurden getötet, der Richter ist verwundet.«


    Entsetzt dirigierte William seinen Gaul zum geöffneten Kutschfenster und sah ins Innere.


    »Seid Ihr schwerverletzt, Sir?«


    »Eine Kugel im Bein und ein paar Kratzer. Kein Grund zur Sorge«, antwortete Sir Orlando, doch die Schwäche seiner Stimme strafte seine Worte Lügen.


    Nachdem William eine Fackel aus der Kutsche geholt und mit der Zunderbüchse angezündet hatte, übernahm er die Führung und leuchtete dem Iren den Weg. Bald tauchten einige Häuser vor ihnen auf.


    »Da vorn scheint ein Dorf zu sein. Hoffentlich kann man uns helfen«, sagte William.


    Vom Auftauchen der Kutsche angelockt, traten zwei Männer aus einem der Häuser und kamen ihnen entgegen.


    »Wir sind überfallen worden«, erklärte William ihnen. »Gibt es hier einen Wundarzt?«


    Der ältere der beiden Männer schüttelte den Kopf. »Wir haben nur einen Hufschmied, der zuweilen das Vieh behandelt.«


    »Und sonst gibt es niemanden in der Nähe, der etwas von der Wundarzneikunst versteht?«


    »Nein, Sir, tut mir leid.«


    In diesem Moment war die heisere Stimme des Richters zu vernehmen.


    »Bringt mich zu Meister Ridgeway.«


    William zwang sein Pferd näher an das Kutschfenster heran. »Aber, Mylord, es ist noch mindestens eine Stunde bis nach London. Werdet Ihr so lange überhaupt durchhalten?«


    »Tut, was ich Euch sage!«, befahl Sir Orlando mit letzter Kraft. »Lieber sterbe ich unterwegs, als mein Bein von einem Scharlatan aufschneiden zu lassen…«


    William wechselte einen zweifelnden Blick mit Breandán, der schließlich mit einem Schulterzucken die Zügel auf den Rücken der Stuten fallen ließ. Nach einer Weile trafen sie unterwegs auf einen Trupp der königlichen Garde, die Charles dem Richter auf Amorets Bitten entgegengeschickt hatte. Nachdem Breandán den Soldaten von den Geschehnissen berichtet hatte, teilte sich der Trupp. Zwei Gardisten sollten die Kutsche nach London eskortieren, während die anderen zum Ort des Überfalls reiten und dem örtlichen Friedensrichter Bescheid geben würden.


    Bis dahin hatten sie Glück mit dem Wetter gehabt, doch nun brach der erwartete Regenschauer über sie herein. Die Landstraße verwandelte sich in einen matschigen Sumpf, der das Vorwärtskommen noch mühseliger machte. Als sie endlich die London Bridge erreichten und vor der Chirurgenstube im Haus »Zum Zuckerhut« hielten, hatte Sir Orlando das Bewusstsein verloren.


    


    

  


  


  
    Vierzigstes Kapitel


    Jeremy und Alan trugen den Richter in die Offizin und betteten ihn auf den Operationstisch. Breandán beschrieb den Soldaten den Weg zu einem öffentlichen Stall in der Nähe des Towers, wo sie die Kutsche und die Pferde über Nacht einstellen konnten, und vertraute ihnen schließlich auch Leipreachán an. Nach dem Höllenritt an diesem Abend hatte er sich einen bequemen, trockenen Unterstand und gutes Futter verdient.


    Als Breandán William ins Haus folgte, kam ihm Amoret mit einem Ausdruck tiefer Erleichterung auf dem Gesicht entgegen und fiel ihm um den Hals.


    »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, seufzte sie. »Als ich den verwundeten Richter sah, dachte ich…«


    »Keine Sorge, ich bin nicht verletzt«, sagte Breandán beschwichtigend und drückte sie ungeachtet seiner triefenden Kleider fest an sich.


    Nur widerwillig löste sich Amoret schließlich von ihm und wandte sich dem Operationstisch zu. Der Priester und der Wundarzt waren dabei, Trelawneys Wams und Kniehosen zu zerschneiden, um seine Wunden freizulegen. Als Jeremy Amorets betroffenen Blick auffing, sagte er: »Wenn Ihr Euch lieber zurückziehen wollt, Madam…«


    »Nein, ich möchte helfen, wenn ich kann.«


    Der Jesuit nickte nur, ohne aufzuschauen. Betty brachte eine Schüssel mit Branntwein und saubere Leinenstreifen, während Alan mit Nicks Hilfe die benötigten chirurgischen Instrumente in Reichweite legte.


    Die Schusswunde im rechten Schenkel blutete wieder. Jeremy schlang eine Wollbinde um das Bein und zog sie fest, bis die Blutung aufhörte. Als Alan mit einem schmalen Messer und einer Sonde an den Tisch trat, begegnete er dem besorgten Blick seines Freundes.


    »Unmöglich zu sagen, wie viel Blut er während der Fahrt verloren hat«, sagte er mit gepresster Stimme.


    Alan teilte Jeremys Sorge. Der Richter lag in so tiefer Ohnmacht, dass er nichts davon spürte, als der Wundarzt die Schusswunde mit dem Messer erweiterte und mit der Sonde nach der Kugel suchte. Nachdem er sie mit einer Zange entfernt hatte, schnitt er das zerquetschte Fleisch heraus und verschloss das verletzte Gefäß mit einer Ligatur. Dann löste er vorsichtig die Wollbinde um Sir Orlandos Schenkel, um zu sehen, ob es noch irgendwo eine Blutung gab, und als das nicht der Fall war, säuberte er die Wunde mit Branntwein und vernähte sie. Jeremy hatte in der Zwischenzeit die Stichwunde in der Schulter versorgt und machte sich daran, den tiefen Schnitt am Bauch mit sorgfältigen Nadelstichen zu nähen, als ihm der Schweißfilm auf der Stirn des Richters auffiel. Hastig legte er die Hand auf Sir Orlandos bleiche Wange. Sie fühlte sich kalt und klamm an. Auch seine Hände und Füße waren eisig. Jeremy wurde aschfahl. Alan, der seinen Freund beobachtet hatte, umfasste das Handgelenk des Richters und fühlte seinen Puls, der schnell und fadenförmig schlug. Erschüttert hob er den Blick.


    »Wir werden ihn verlieren…«


    Entsetzt starrte Amoret die beiden Freunde an. »Aber… könnt Ihr denn nicht irgendetwas tun?«


    Jeremys Zähne mahlten aufeinander, während er hilflos auf den Bewusstlosen hinabsah.


    »Hätte ich das Experiment doch nur gewagt«, murmelte er. »Wenn die Blutübertragung einen Nutzen hat, dann in Fällen wie diesen.«


    »Aber als Ihr Euer Blut mit dem des Richters vermischt habt, ist es verklumpt«, erinnerte Alan den Priester. »Eine Übertragung wäre in seinem Fall gar nicht möglich.«


    »Das stimmt«, gab Jeremy zu. »Aber…« Sein Blick richtete sich auf den Iren. »Als ich mein Blut mit Breandáns mischte, geschah das Gleiche. Vielleicht…«


    Eine Spur von Hoffnung kehrte in das Gesicht des Jesuiten zurück. Mit einem Funkeln in den Augen wandte er sich an den Iren, der ihn fragend ansah.


    »Ihr habt heute Seiner Lordschaft das Leben gerettet, Breandán. Möglicherweise könnt Ihr dies jetzt noch einmal tun. Bitte überlasst mir ein paar Tropfen Eures Blutes.«


    »Von mir aus, Pater.«


    Ohne Zögern zog Breandán das nasse Wams aus und krempelte den linken Ärmel seines Hemdes hoch. Derweil hastete Jeremy in sein Laboratorium und kehrte kurz darauf mit einer Glasphiole zurück. Alan band den Arm des Iren ab, schlug die Vene, und der Jesuit fing ein wenig Blut auf. Während Nick einen Leinenstreifen auf die Wunde presste, unterzogen die Freunde den Richter derselben Prozedur. Jeremy ließ die Phiole kreisen, um das Blut beider Männer zu vermischen, und gespannt warteten alle Anwesenden, was passieren würde. Doch der Jesuit war nicht überrascht, als das Blut flüssig blieb.


    »Wirklich faszinierend! Offenbar scheint sich das Blut der beiden Streithähne so gut zu vertragen wie das unsere«, sagte er zu Alan.


    »Ihr wollt es tatsächlich wagen?«, fragte dieser.


    »Ich fürchte, er wird sterben, wenn wir es nicht tun.«


    Alan nickte und gab Betty Anweisung, die Silberröhrchen und die Ochsenarterie aus der Küche zu holen. Gleichzeitig beglückwünschte er sich, dass er sie aufgehoben hatte.


    Jeremy wandte sich erneut an Breandán. »Ihr könnt ablehnen, wenn Ihr Bedenken habt. Aber ohne Eure Hilfe werden wir Sir Orlandos Leben nicht retten können. Es ist auch keineswegs sicher, dass der Versuch Erfolg haben wird. Wenn Seine Lordschaft bei der Behandlung stirbt, werden wir womöglich alle zur Rechenschaft gezogen werden.«


    »Ich bin bereit, wenn Ihr keinen anderen Weg seht, Pater«, erwiderte Breandán.


    »Danke, mein Junge. Das werde ich Euch nicht vergessen.«


    Prüfend sah sich Jeremy um. »Seine Lordschaft muss tiefer liegen als Ihr, damit das Blut ungehindert fließen kann. Am besten legen wir ihn auf das Rollbett.«


    Eilig holten Nick und Alan Kits Rollbett aus einer Ecke der Chirurgenstube, betteten den Richter darauf und schoben es auf Anweisung des Priesters zu der Bank, die an der Rückwand stand.


    »Betty, ich brauche ein paar Wolldecken, um ihn warm zu halten«, sagte Jeremy, als die Magd ihm die Silberröhrchen und die Arterie gebracht hatte. Mit vor Aufregung zitternden Fingern machte sich der Jesuit daran, die Röhrchen mittels eines Fadens mit den beiden Enden der Ader zu verbinden.


    Sir Orlando wurde in warme Decken gewickelt, die nur seinen rechten Arm freiließen, und Breandán legte sich neben ihn auf die Bank. Amoret setzte sich zu ihm, so dass er seinen Kopf auf ihren Schoß legen konnte.


    Jeremy und Alan arbeiteten mit fliegender Hast. Mit einer Lanzette öffnete der Jesuit erneut die Vene an Breandáns Arm und führte das gebogene schmalere Ende des einen Silberröhrchens ein. Das Blut floss durch die Ochsenarterie, und als es aus dem zweiten Röhrchen hervorquoll, schob Alan das Ende in die Vene an Sir Orlandos rechten Arm und hielt es an seinem Platz. Nun mussten sie warten.


    Jeremy ließ Breandán, der die Prozedur geduldig über sich ergehen ließ, nicht aus den Augen.


    »Wenn Ihr Euch schwindelig fühlt oder Euch schwarz vor Augen wird, sagt Bescheid, dann hören wir sofort auf.«


    Der Ire nickte. Amoret, die ihm zärtlich durchs Haar strich, bemühte sich, ihre Sorge um ihn zu verbergen. Nach einer Weile legte Jeremy die Hand auf Sir Orlandos Wange, und die Miene des Jesuiten hellte sich auf.


    »Seine Haut erwärmt sich…«


    Daraufhin presste Alan die Finger auf das Handgelenk des Richters. »Der Puls wird kräftiger und verlangsamt sich«, verkündete er.


    Forschend sah Jeremy zu Breandán hinüber. »Wie fühlt Ihr Euch?«


    »Gut, Pater. Noch spüre ich keine Schwäche.«


    Als der Jesuit sich wieder umdrehte, bemerkte er, dass Sir Orlandos Lider flatterten. Zuerst irrte sein Blick ins Leere, doch dann blieb er am Gesicht des Jesuiten hängen, und ein Ausdruck des Erkennens leuchtete in seinen Augen auf.


    »Doktor…«, hauchte er.


    »Sprecht jetzt nicht, Mylord«, sagte Jeremy. »Ihr wurdet verwundet und seid sehr schwach. Versucht zu schlafen.«


    Beruhigt schloss Sir Orlando die Lider und fiel von einem Moment zum anderen in Schlaf. Vorsichtig entfernte Alan das Röhrchen aus seinem Arm und verband die Wunde, während Jeremy dasselbe bei Breandán tat.


    »Ihr solltet noch eine Weile liegen bleiben«, riet der Priester.


    »Tragen wir Seine Lordschaft in meine Kammer«, schlug Alan vor. »Er muss es jetzt vor allem warm haben.«


    Auch wenn Jeremy nicht wohl dabei war, den Richter in seinem geschwächten Zustand zu bewegen, stimmte er dennoch zu. Hier unten in der Chirurgenstube war es unmöglich, ihn vor Zugluft zu schützen. Mit Williams Hilfe trugen Jeremy und Alan Sir Orlando behutsam in den zweiten Stock, legten ihn in der Kammer des Wundarztes in das Baldachinbett und zogen die Vorhänge aus rotem Saye zu.


    Der Jesuit bestand darauf, dass auch Breandán über Nacht blieb, damit er eingreifen konnte, falls sich Nachwirkungen des Aderlasses einstellen sollten. Er überließ Amoret seine Kammer und verbiss sich eine tadelnde Bemerkung, als er sah, wie sie den Iren zu sich hereinbat. Nachdenklich übernahm er an Sir Orlandos Seite die erste Wache, während Alan mit Nick das Bett teilen würde. William legte sich auf der Bank in der Offizin nieder. Als Diener, der Tag und Nacht zur Stelle sein musste, war er harte Schlafplätze gewöhnt.


    


    

  


  


  
    Einundvierzigstes Kapitel


    Amoret zog die Bettvorhänge ein Stück auf und ließ die Morgensonne unter den Baldachin fallen. Das Fenster von Pater Blackshaws Kammer, das über den Fluss hinausging, hatte keine Läden, und so flutete das Licht ungehindert durch die mit Spitzbögen und Maßwerk verzierten Öffnungen herein. Die Regenwolken des vergangenen Abends hatten sich verzogen.


    Mit einem Gefühl der Zärtlichkeit, das sich wohlig in ihrem Magen ausbreitete, betrachtete sie den schlafenden Mann an ihrer Seite. Wie schön er war! Die Züge seines Gesichts waren von einem vollkommenen Ebenmaß, als habe ein Künstler sie erschaffen. Lange schwarze Wimpern säumten die geschlossenen Lider, die seine saphirblauen Augen verbargen. Darunter lagen dunkle Schatten, die verrieten, welche Strapazen sein Körper während des vergangenen Tages durchgemacht hatte. Amoret hatte große Ängste um ihn ausgestanden, obwohl sie selbst ihn gebeten hatte, Richter Trelawney entgegenzureiten und ihn zu beschützen. Sir Orlandos schwere Verwundung machte Amoret bitter bewusst, wie nah ihnen allen der Tod war, wie schnell eine Kugel, ein Messer, Gift oder eine Krankheit ihnen das Leben entreißen konnte. Wie leicht hätte Breandán im Kampf mit den Straßenräubern getötet werden können! Bei diesem Gedanken überlief sie ein eisiger Schauer, und sie stöhnte auf.


    Das leise Geräusch weckte Breandán. Der Blick seiner blauen Augen richtete sich auf Amoret.


    »Was ist mit dir?«, fragte er besorgt. »Du siehst aus, als sei eine Gans über dein Grab gelaufen.«


    »Ich hatte solche Angst um dich«, stieß sie hervor und schmiegte sich fest an ihn. »Wenn dir etwas zugestoßen wäre…«


    Verblüfft über den Gefühlsausbruch legte er die Arme um sie und streichelte ihren Nacken, ihre bebenden Schultern. Anstandshalber hatten sie beide im Hemd geschlafen, denn sie waren sich nur zu sehr bewusst, wie Pater Blackshaw über ihre sündige Liebschaft dachte. Im Bett des Priesters wagten sie es nicht einmal, einander zu küssen, obwohl er sie nicht sehen konnte.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Amoret.


    Breandán gähnte. »Ein wenig schlapp, aber das vergeht sicher bald. Eine kräftige Mahlzeit wird die Nachwirkungen des Aderlasses schon beheben.«


    Amoret verließ das Bett und reichte ihm seine Kleider. Als Breandán in Hosen und Strümpfe geschlüpft war, trat er zu der jungen Frau und zog sie in seine Arme. An der Tür war ein Kratzen zu vernehmen. Auf Breandáns Aufforderung kam Pater Blackshaw mit einer Kanne heißen Wassers herein. Schuldbewusst ließ der Ire Amoret los. Jeremy, der die Bewegung beobachtet hatte, seufzte tief und blickte die beiden betrübt und sorgenvoll an.


    »Pater, ich weiß, was Ihr denkt, aber…«, begann Amoret.


    »Sagt nichts, Mylady. Mir liegt sehr an Euer beider Glück, aber es bleibt eine Sünde. Und ich sehe einfach keine Lösung.«


    Er wollte sich abwenden, doch nach einem kurzen Blick auf Breandán, dessen Miene sich verfinsterte, fasste sich Amoret ein Herz und eilte auf den Priester zu.


    »Dann traut uns, Pater!«


    Verständnislos sah Jeremy sie an. »Aber der König würde doch nie sein Einverständnis zu dieser Ehe geben.«


    »Er braucht es nicht zu wissen. Und wenn wir erst verheiratet sind, wird er es akzeptieren müssen.« Sie hielt inne und wandte sich errötend zu Breandán um. »Das heißt, wenn du mich willst.«


    Es dauerte einen Moment, bis dem jungen Mann klarwurde, dass sie es ernst meinte. Sein Gesicht begann zu strahlen. Mit raschen Schritten war er an ihrer Seite und ergriff ihre Hand.


    »Aber natürlich will ich.«


    Amorets Blick kehrte zu Jeremy zurück. »Bitte traut uns. So bald wie möglich.«


    Ein Lächeln glitt über die Lippen des Jesuiten. »Wenn Ihr das wirklich wollt.«


    Sie nickte, und ihre schwarzen Augen funkelten vor Glück. Dann besann sie sich jedoch und fragte leise: »Wie geht es Seiner Lordschaft? Er erholt sich doch, oder?«


    »Ja, Mylady. Er hat die Nacht über friedlich geschlafen. Noch ist er sehr schwach und braucht vollkommene Ruhe, aber ich denke, er wird wieder gesund.«


    »Dann schicke ich William mit einer Nachricht zum König. Seine Majestät wird erleichtert sein.«



    Nach dem Frühmahl begab sich Breandán auf Jeremys Bitten hin zum Landsitz des Richters, um Lady Trelawney über das Schicksal ihres Gatten ins Bild zu setzen. Jane war so erschüttert, dass sie darauf bestand, nach London zu reisen. Breandán willigte ein, sie mitzunehmen. Um so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen, ließ sich Jane nur von einer Magd begleiten. Als sie auf der Brücke eintrafen, war Sir Orlando gerade wach und schenkte seiner Frau ein freudiges, wenn auch schwaches Lächeln.


    Alan, der am Bett des Richters gewacht hatte, ließ die Eheleute allein. Als Jeremy kurze Zeit später nach ihnen sah, bat Sir Orlando ihn, sich zu ihnen zu setzen.


    »Würdet Ihr mir berichten, was gestern passiert ist, Pater? Von dem Moment an, als ich in der Kutsche ohnmächtig wurde, kann ich mich an nichts erinnern.«


    »Ihr hattet sehr viel Blut verloren, Mylord«, erklärte Jeremy. »Und wir hätten Euch nicht retten können, wenn Mr.Mac Mathúna Euch nicht einen Teil seines Blutes gespendet hätte.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Ich gestehe, dass ich Euch und ihn einem gefährlichen Experiment unterzogen habe. Aber ohne diese Blutübertragung wärt Ihr gestorben.«


    »Ihr habt es tatsächlich getan?«


    »Es geschah nicht leichtfertig, das versichere ich Euch, Sir.«


    »Daran zweifle ich nicht. Aber warum habt Ihr…« Der Richter zögerte.


    »Mr.Mac Mathúnas Blut gewählt? Wenn Ihr Euch erinnert, Mylord, ist Euer und mein Blut verklumpt. Dasselbe geschah, als ich mein Blut mit dem von Mr.Mac Mathúna vermischte. Es bestand also die Möglichkeit, dass sein und Euer Blut eine Ähnlichkeit aufweist, die das meine nicht besitzt. Ich weiß nicht, was den Unterschied ausmacht, aber das wird man sicher eines Tages herausfinden.«


    Angesichts der Befriedigung, die Sir Orlando im Gesicht des Priesters las, fiel es ihm schwer, sein Unbehagen zu verbergen. Er hatte das Gefühl, als fließe geschmolzenes Blei in seinen Adern. Die Vorboten eines beginnenden Fiebers? Oder wallte das fremde Blut des Iren wie ein Rauschmittel durch seinen Körper? Würde er sich nun ebenso unbeherrscht und zügellos verhalten wie dieser Barbar? War er nach der Blutübertragung überhaupt noch er selbst? Sir Orlando versuchte, den beunruhigenden Gedanken zu verdrängen.


    Jane hatte fasziniert zugehört. »Wir sind Mr.Mac Mathúna zu großem Dank verpflichtet.«


    »Allerdings. Er hat Eurem Gatten am gestrigen Abend mehr als einmal das Leben gerettet.«


    Jeremy stand auf und schickte sich an, die Kammer zu verlassen, als Jane ihn noch einmal zurückhielt.


    »Ob es wohl möglich wäre, unseren Sohn zu sehen, Doktor?«


    Der Jesuit nickte. »Warum nicht? Ich werde ihn selbst herbringen. Leider kann Amyas nicht hierbleiben, denn er braucht noch immer eine Amme, und Mistress Carter kann ihre Familie nicht für längere Zeit verlassen.«


    »Ich wünschte, man würde diesen Henderson endlich verhaften, damit wir wieder ein normales Leben führen können«, sagte Jane inbrünstig.


    »Ich verstehe Eure Gefühle, Madam, aber Ihr müsst geduldig sein. Gestern erst wäre es dem Schurken beinahe gelungen, Euren Gatten ermorden zu lassen. Solange Henderson auf freiem Fuß ist, dürft Ihr nicht in Euer Stadthaus zurückkehren. Ihr könnt gerne hierbleiben, bis Seine Lordschaft genesen ist. Eure Magd kann Betty zur Hand gehen.«


    »Vielen Dank, Doktor, aber das würde Euch zu große Umstände machen.«


    »Ich bestehe darauf«, erwiderte Jeremy streng. »Henderson wird nicht ruhen, bis er Euren Gatten getötet hat. Und er hat auch Euch schon einmal entführen lassen, Madam. Bleibt hier, bis es Sir Orlando bessergeht und Ihr gemeinsam aufs Land zurückkehren könnt.«


    »Ich kann mich doch nicht für den Rest meines Lebens verstecken«, protestierte der Richter.


    »Der Rest Eures Lebens dürfte recht kurz sein, wenn Ihr es nicht tut!«, gab Jeremy brutal zurück.


    Sir Orlando war zu schwach, um ihm weiter zu widersprechen.


    Vor der Tür waren Schritte zu hören, und dann sah Breandán auf der Suche nach dem Priester in die Kammer. Jane erhob sich von ihrem Stuhl und machte eine einladende Handbewegung.


    »Tretet doch ein, Mr.Mac Mathúna.«


    Zögernd folgte der Ire der Aufforderung. Sir Orlando begegnete seinem Blick, der so abweisend war wie eh und je. Der Richter wusste, dass alle Anwesenden erwarteten, dass er sich bei seinem Retter bedanken würde, aber er konnte es nicht.


    »Ich hoffe, es geht Euch gut«, war alles, was er herausbrachte.


    Der Ire ließ ihm keine Zeit, sich zu besinnen. Ohne ein Wort verließ er das Gemach und stieg die Treppe hinab. Mit einem vorwurfsvollen Blick auf ihren Gatten eilte Jane ihm nach.


    »Mr.Mac Mathúna, bitte wartet.«


    Vor der Tür zur Stube holte sie ihn ein und sah ihn flehentlich an. »Bitte vergebt ihm. Er ist Euch dankbar für alles, was Ihr für ihn getan habt, aber es fällt ihm schwer, es in Worte zu fassen. Lasst mich Euch also an seiner Stelle unseren tiefsten und ergebensten Dank aussprechen. Ohne Euer Eingreifen hätte ich meinen Gemahl verloren, und das werde ich Euch niemals vergessen.«


    Breandán hatte den Worten der jungen Frau mit ungerührter Miene gelauscht, und auf einmal tat sie ihm leid.


    »Ich wünsche Euch viel Glück mit ihm, Madam«, sagte er sarkastisch und wandte sich ab.


    Amoret, die am Fuße der Treppe stand und den Wortwechsel mit angehört hatte, fragte in herzlichem Ton:


    »Madam, würdet Ihr Mr.Mac Mathúna und mir heute Nachmittag die Ehre erweisen, unsere Trauzeugin zu sein?«


    Verblüfft stieg Jane die wenigen Stufen herab und blieb vor Amoret stehen. »Ihr werdet heiraten, Mylady?«


    »Ja, aber es ist eine heimliche Eheschließung ohne die Zustimmung des Königs. Ich muss Euch daher bitten, Stillschweigen darüber zu bewahren.«


    »Natürlich. Ihr habt mein Wort.« Jane blickte zu dem jungen Iren hinüber, der vor Verlegenheit errötet war. Es war offensichtlich, dass diese beiden Menschen einander liebten. »Ich nehme an, Dr.Fauconer wird Euch trauen.«


    »So ist es.«


    »Aber eine Ehe nach katholischem Ritus wird hier in England nicht anerkannt.«


    »Das stimmt leider. Doch das wird erst ein Problem sein, wenn wir Kinder haben, weil es ihr Erbrecht einschränken könnte.«



    Am Nachmittag, als Sir Orlando schlief, vollzog Jeremy in seiner Kammer die Trauung zwischen Breandán Mac Mathúna und Amoret St.Clair. Alan und Jane waren Zeugen. William hatte zuvor einen Ring seiner Herrin aus ihren Gemächern im Whitehall-Palast geholt und Armande die frohe Nachricht mitgeteilt. Die Zofe war enttäuscht, dass sie nicht an der Zeremonie teilnehmen konnte, sah aber die Notwendigkeit der Geheimhaltung ein.


    Nachdem Breandán Amoret den Ring an den Finger gesteckt und beide das Ehegelöbnis gesprochen hatten, begann Jeremy die Vorbereitungen für die heilige Messe. Weder er noch Amoret waren überrascht, als Jane bat, daran teilnehmen zu dürfen.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht vorher mit Eurem Gemahl darüber sprechen wollt, Madam?«, fragte der Priester.


    »Ich bitte Euch, Pater, erlaubt mir, hierzubleiben. Ich habe lange darüber nachgedacht, und nachdem ich dem Tod so nahe gekommen bin, steht mein Entschluss fest. Ich möchte, dass Ihr mich in den Lehren der katholischen Kirche unterrichtet.«


    »Euer Gatte weiß nichts davon, habe ich recht?«


    »Ich wollte mir erst sicher sein, bevor ich es ihm sage.«


    »Ich kenne ihn gut, Madam, und daher weiß ich, dass es ihm nicht gefallen wird.«


    Jane sah den Priester mit einem Ausdruck unerschütterlicher Überzeugung an. »Das Risiko muss ich eingehen, Pater.«


    Obgleich Jeremy nicht wohl dabei war, konnte er ihr die Bitte nicht abschlagen. Als Missionar gehörte es zu seinen Aufgaben, Ketzer zum wahren Glauben zu bekehren. Doch er ahnte, dass diese Angelegenheit seine Freundschaft mit dem Richter arg belasten würde.


    


    

  


  


  
    Zweiundvierzigstes Kapitel


    Gegen Abend bekam Sir Orlando Fieber, das mehrere Tage anhielt. Jeremy und Alan ließen den Kranken nicht aus den Augen, kühlten ihm immer wieder Stirn und Brust und flößten ihm regelmäßig Buttermilch und verdünnten Wein ein. Die Beinwunde eiterte. Doch schließlich brach das Fieber, und die Verletzung begann erste Anzeichen von Heilung aufzuweisen.


    Die Bewohner des Hauses »Zum Zuckerhut« lebten in großer Sorge um den Richter, so dass sie kaum wahrnahmen, was um sie herum vor sich ging. Und so wurden sie sich der Katastrophe, die über das Land hereinbrach, erst voll bewusst, als sie schon fast vorüber war.


    Obwohl die Friedensverhandlungen in Breda bereits im Gange waren, planten die Holländer einen heimlichen Überfall auf den Feind. Eine Woche lang kreuzte ihre Flotte vor der Küste von Kent und wartete auf günstigen Wind, bevor sie die Stadt Sheerness mit Kanonen beschoss und in die Mündung des Medway eindrang. Trotz der verzweifelten Bemühungen des Herzogs von Albemarle, die Holländer aufzuhalten, gelang es ihnen, die als Sperre über den Fluss gespannte Kette zu sprengen und mehrere englische Kriegsschiffe mit Brandern anzuzünden. Schließlich nahmen sie das Flaggschiff, die »Royal Charles«, ins Schlepptau und zogen ungehindert ab. Die Zerstörung der Flotte war eine schwere Demütigung für England. Doch die Tatsache, dass die Holländer keinen Versuch unternahmen, die Themse hinauf nach London zu gelangen oder Truppen zu landen, bewies, dass der Krieg auch sie an den Rand der Erschöpfung gebracht hatte.


    Bei ihren regelmäßigen Besuchen brachte Amoret Neuigkeiten vom Hof.


    »Die ganze Stadt steht kopf«, berichtete sie. »Die Leute glauben, jeden Tag durch den Degen eines Holländers oder Franzosen zu sterben, und geben wie üblich den Papisten die Schuld. In Scharen fliehen die Menschen aufs Land.«


    Jeremy nickte. »Unser Nachbar, der Goldschmied Johnson, hat auch seine Sachen gepackt und ist zu Verwandten gereist.«


    »Der Pöbel ist zu Lord Chancellor Clarendons Haus gezogen, hat einige Fenster eingeschlagen und die Bäume in seinem Garten gefällt«, fuhr Amoret fort. »Für viele ist er der Sündenbock. Man wirft ihm den Verkauf von Dünkirchen an die Franzosen vor und macht ihn für die kinderlose Ehe des Königs verantwortlich. Er soll absichtlich eine unfruchtbare Prinzessin ausgewählt haben, damit seine Tochter an der Seite des Herzogs von York den Thron besteigen kann. Die Königin leidet sehr unter diesem dummen Gerede.«


    »Was wird jetzt aus den Friedensverhandlungen?«, fragte Alan besorgt.


    »Nun, nachdem die holländische Flotte abgezogen ist, werden sie wieder aufgenommen«, antwortete Amoret. »Unser Feind ist ebenso kriegsmüde wie wir. Und uns bleibt ohnehin keine andere Wahl. Der König hat kein Geld, um die Flotte wieder instand zu setzen und auszuschicken.«


    »Ein trauriger Tag für unser Land«, schloss Alan.



    Am zwanzigsten Juni brachte Amoret die erschütternde Nachricht, dass der Herzog von Cambridge, den man bereits auf dem Weg der Besserung gewähnt hatte, nach einem Rückfall gestorben sei. Er war nicht einmal vier Jahre alt geworden. Nach seinem Tod hatten nun weder der König noch sein Bruder einen männlichen Nachkommen, der nach ihnen den Thron besteigen würde. Die Aussichten für die Zukunft des Königreichs standen ausgesprochen schlecht.


    Einige Wochen zuvor war auch der Heilige Vater AlexanderVII. gestorben, und Jeremy diskutierte mit seinem Ordensbruder Ó Murchú, wen man wohl zu seinem Nachfolger wählen würde.



    Während Sir Orlandos Genesung beratschlagten er und Jeremy, wie es weitergehen sollte. Die Nachricht von dem Überfall hatte sich herumgesprochen, doch außer dem König und dem Kammerdiener Malory, dem Jeremy eine kurze Mitteilung hatte zukommen lassen, wusste niemand sonst, wo der Richter sich aufhielt oder in welcher Verfassung er war. Amoret streute das Gerücht aus, er sei so schwer verletzt, dass sein baldiger Tod erwartet würde, in der Hoffnung, Henderson in Sicherheit zu wiegen. Die königlichen Spitzel und die Friedensrichter suchten weiterhin nach dem Flüchtenden, und bald hieß es, er habe sich nach Frankreich abgesetzt.


    »Seine Majestät hat versprochen, Henderson verhaften zu lassen, sobald er wieder in England auftaucht, aber er ist der Meinung, dass er nicht lange in Haft bleiben würde, wenn Ihr keine eindeutigen Beweise für seine Schuld vorlegen könnt, Mylord«, erklärte Amoret dem Richter bei einem ihrer Besuche.


    »Verdammt!«, fluchte Sir Orlando und warf dem Priester neben ihm einen entschuldigenden Blick zu, als er ihn zusammenzucken sah. »Woher soll ich die Beweise nehmen? Die Kerle, die meine Kutsche überfielen, sind alle tot und können nicht mehr reden.«


    »Ich hätte da eine Idee«, meldete sich Jeremy zu Wort.


    »Raus damit, Pater«, forderte der Richter ihn ungeduldig auf.


    Jeremy lächelte über seine Kampfeslust. »Sind die Erpresserschreiben, die man Euch nach der Entführung Eures Sohnes und Eurer Gemahlin schickte, noch in Eurem Besitz, Mylord?«


    »Aber natürlich.«


    »Ich glaube, dass Sir Thomas Henderson diese Schreiben selbst verfasst hat. Wir brauchen also nur eine Schriftprobe von ihm, die wir mit den Briefen vergleichen können.«


    »Aber woher wollt Ihr eine Schriftprobe des Schurken nehmen, Pater? Es müsste sich um ein Schreiben mit seiner Unterschrift handeln, um beweiskräftig zu sein.«


    »Das ist leicht«, sagte Amoret. »Henderson ist ein besessener Spieler, und das Glück war ihm nur selten hold. Bei Hof müssen Dutzende seiner Schuldscheine im Umlauf sein. Ich werde mit Sicherheit einen davon besorgen können.«



    Bereits am folgenden Tag kehrte Amoret mit triumphierender Miene in die Chirurgenstube zurück. Jeremy bat sie in die Stube, und Betty brachte Wein, während der Jesuit dem Richter Bescheid gab. Mittlerweile war Sir Orlando so weit wieder bei Kräften, dass ihn nichts mehr im Bett hielt. Die Schusswunde war gut verheilt, doch Jeremy bestand darauf, dass sein Patient sich noch für eine Weile eines Gehstocks bediente, um das Bein zu schonen.


    »Seid Ihr fündig geworden, Mylady?«, fragte der Richter.


    Mit einem Lächeln griff Amoret in die Gürteltasche ihres unauffälligen Bürgerfrauenkleids und zog ein zusammengefaltetes Papier hervor.


    »Mistress Wells war froh, dass ich ihr den Schuldschein abkaufte. Nach Hendersons Flucht befürchtete sie schon, darauf sitzenzubleiben.«


    Sir Orlando entfaltete das Papier und legte es neben die Erpresserschreiben, die Jeremy aus seinem Haus geholt hatte.


    »Die Schrift stimmt überein. Daran gibt es keinen Zweifel«, erklärte der Jesuit befriedigt.


    Der Richter nickte zustimmend. »Mylady, ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet. Dürfte ich Euch noch um einen weiteren Gefallen bitten? Würdet Ihr Seiner Majestät ausrichten, dass ich ihn sprechen muss?«


    »Gewiss, Mylord.«


    »Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Ihr bei dem Gespräch anwesend wärt, Madam.«


    »Wenn Ihr das wünscht, gerne.«


    Amoret verabschiedete sich. Jeremy reichte dem Richter den Gehstock, den dieser an die Wand der Stube gelehnt hatte.


    »Wollt Ihr nicht warten, bis Henderson gefasst ist, Mylord? Er weiß, dass Ihr eine Gefahr für ihn seid und ihn an den Galgen bringen wollt. Sicher wird er nicht aufgeben, bis es ihm gelungen ist, Euch zum Schweigen zu bringen.«


    Entschieden schüttelte Sir Orlando den Kopf. »Nein, ich will mich nicht länger verstecken. Ihr seht doch, wie lange es dem Herzog von Buckingham jetzt schon gelingt, sich den Häschern des Königs zu entziehen. Es könnten Jahre vergehen, bevor Henderson ihnen ins Netz geht. Ich werde Seiner Majestät die Beweise vorlegen. Wenn der Schuft mir dann immer noch auflauert, bin ich wenigstens sicher, dass ihm der Prozess gemacht werden kann.«


    Jeremy nickte. Er sah ein, dass sein Freund recht hatte. Mit gemischten Gefühlen blickte er ihm nach, als er die Stiege erklomm. In seiner Kammer erwarteten ihn seine Frau und sein Sohn, den Jeremy nun jeden Tag für ein paar Stunden von der Amme holte. Die Gegenwart der beiden hatte viel zu Sir Orlandos rascher Genesung beigetragen. Es war verständlich, dass er sich danach sehnte, mit ihnen in sein Haus zurückzukehren und das Leben einer glücklichen Familie zu führen.


    


    

  


  


  
    Dreiundvierzigstes Kapitel


    Der König hielt die beiden Schriftstücke ins Licht und studierte sie eingehend. Dann ließ er die Arme sinken und nickte dem Richter zu.


    »Sie wurden eindeutig von derselben Person geschrieben, Mylord. Angesichts dieser Beweise würde Sir Thomas Henderson ohne Zweifel verurteilt. Ich werde Mylord Arlington noch einmal darauf hinweisen, wie wichtig es ist, ihn schnellstens zu fassen.«


    »Danke, Euer Majestät.«


    Charles hatte Sir Orlando, Amoret und Breandán in seinem Kabinett empfangen und sich alle Einzelheiten des Überfalls auf die Kutsche des Richters und Trelawneys nachfolgender außergewöhnlicher Behandlung berichten lassen. Amoret musste ihm versprechen, Dr.Fauconer baldmöglichst zu ihm zu schicken, damit er das Experiment der Blutübertragung ausführlich mit ihm diskutieren konnte.


    Der König wandte sich an Breandán. »Sagt Mylord Arlington, dass ich ihn sprechen möchte. Er soll Mr.Williamson auftragen, seine besten Leute für die Suche nach Henderson einzusetzen.«


    »Ja, Euer Majestät«, antwortete der Ire mit einer Verbeugung. »Wenn Ihr erlaubt, werde ich mich persönlich an der Suche beteiligen. Ich werde nicht ruhen, bis ich ihn aufgespürt habe. Er muss für seine Verbrechen bezahlen.«


    Die letzten Worte hatte Breandán mit so viel Leidenschaft ausgesprochen, dass Charles alarmiert die Stirn runzelte. »Ihr habt im Kampf mit den Wegelagerern großen Mut bewiesen, Mr.Mac Mathúna. Aber ich muss Euch warnen. Sir Thomas soll von einem ordentlichen Gericht abgeurteilt werden. Lasst Euch nicht einfallen, ihn zum Duell zu fordern.« Die Miene des Königs wurde hart. »Vielen Heißspornen hier am Hof sitzt der Degen zu locker, und das beunruhigt das gemeine Volk– zu Recht, wie ich meine. In Frankreich sind Duelle seit langem verboten, und Zuwiderhandlungen werden schwer geahndet. Das wird mir in Zukunft ein Vorbild sein. Seid Euch darüber im Klaren, Sir, dass ich bei niemandem eine Ausnahme mache.«


    Breandán sah schweigend zu Boden.


    »Habt Ihr verstanden, Mr.Mac Mathúna?«, fragte der König streng.


    »Ja, Euer Majestät.«


    Amoret war ebenso überrascht wie die anderen über Charles’ scharfe Worte. Vielleicht hatte er inzwischen erfahren, dass sein Sohn vor einigen Wochen in Southwark einen Nachtwächter niedergestochen und beinahe getötet hatte, und daraufhin den Entschluss gefasst, energischer gegen das unselige Duellieren vorzugehen.


    Sir Orlando verbeugte sich und zog sich zurück. Als Amoret und Breandán ihm folgen wollten, hielt der König sie auf.


    »Macht Euch bereit, noch heute Nachmittag nach Frankreich aufzubrechen, Mr.Mac Mathúna. Mylord Arlington wird Euch einen wichtigen Brief an Mylord St.Albans mitgeben. Offenbar laufen die Verhandlungen mit Louis nicht so glatt wie erwartet. Vielleicht hat St.Albans Seine Allerchristlichste Majestät aber auch durch ein falsches Wort verärgert. Auf jeden Fall muss ihn mein Brief schnellstmöglichst erreichen.«


    »Wie Euer Majestät wünschen.«


    »Und wenn Ihr unterwegs etwas über den Aufenthaltsort von Sir Thomas Henderson erfahren solltet, denkt an meine Warnung.«


    Breandán neigte den Kopf, um zu zeigen, dass er verstanden hatte, und verbeugte sich, bevor er, gefolgt von Amoret, das Kabinett verließ. Vor der Tür sahen sie sich schmerzlich an.


    »Wie lange wirst du wohl fort sein?«, fragte Amoret.


    »Schwer zu sagen. Wenn Mylord St.Albans den Brief des Königs sofort beantwortet, nicht lange«, antwortete er. »Auf jeden Fall komme ich so schnell wie möglich zurück.« Er lächelte ihr schwermütig zu. »Ich werde dich schrecklich vermissen… meine Frau… Wie herrlich das klingt.«


    Nur mit Mühe widerstanden sie dem Verlangen, einander zu umarmen.


    »Bevor ich zu Mylord Arlington gehe, sehe ich besser noch einmal nach der Stute, damit ich sicher sein kann, dass sie während meiner Abwesenheit gut versorgt wird«, sagte Breandán. Nachdem die Schusswunde gut verheilt war, hatte er die Fuchsstute neben Leipreachán im Königlichen Marstall untergebracht.


    »Ich begleite dich«, meinte Amoret.


    Als sie auf den Großen Hof hinaustraten, sahen sie den Richter auf der anderen Seite durch eine Tür den Küchentrakt betreten.


    »Wo will er denn hin?«, fragte Amoret erstaunt.


    »Das gefällt mir nicht«, meinte Breandán.


    »Mir auch nicht. Sehen wir besser mal nach.«



    Als Sir Orlando von der Steingalerie auf den Hof hinaustrat, hielt er einen Moment inne, um sein Bein zu entlasten. Die kurze Strecke vom Kabinett des Königs hatte den ziehenden Schmerz in der kaum verheilten Schusswunde zurückkehren lassen. Verärgert musste er einsehen, dass er sich zu viel zugemutet und dass Dr.Fauconer recht gehabt hatte, als er ihn davor warnte, seinen Körper zu überanstrengen. Um eine Diskussion zu vermeiden, hatte Sir Orlando dem Priester verschwiegen, dass er nicht gedachte, sich von der Brücke geradewegs zum Whitehall-Palast zu begeben, sondern einen Umweg zur Chancery Lane machen würde, um in seinem Haus nach dem Rechten zu sehen und sich vor der Audienz beim König umzukleiden. Er gestand es nicht gerne ein, aber er vermisste die Kunstfertigkeit seines Kammerdieners, der es ohne sichtbare Mühe verstand, seinen Herrn auf eine Weise herauszuputzen, dass er aussah wie aus dem Ei gepellt. Doch der Weg von den Temple-Stufen bis zu seinem Haus war weit, und als er es endlich erreichte, bereitete ihm seine Beinwunde erhebliche Schmerzen. Es wäre klüger gewesen, auf Malory zu hören und mit seiner Kutsche, die inzwischen repariert war, zum Palast zu fahren, doch Sir Orlando hatte nicht zugeben wollen, dass er seine Kräfte falsch eingeschätzt hatte, und war zum Fluss zurückgegangen.


    Nachdem er in dem Boot, das ihn zu den Whitehall-Stufen brachte, eine Weile sitzen konnte, ließ der Schmerz nach, und auch das Stehen während der Audienz hatte ihm nicht allzu viel ausgemacht, doch trotz des Gehstocks bereitete ihm der Rückweg über den Palasthof einige Schwierigkeiten.


    Während er auf den Stock gestützt dastand und darauf wartete, dass das schmerzhafte Pochen in seinem Bein nachließ, sah er einen Mann von der Passage, durch die man die Anlegestelle erreichte, zum Küchentrakt gehen. Er traute seinen Augen nicht. Das war doch nicht möglich! Suchten ihn nun schon Halluzinationen heim? Sir Orlando blinzelte, um die Einbildung zu verscheuchen, und starrte dem Mann nach, der ihn nicht zu bemerken schien. Er hatte sich nicht getäuscht, es war Sir Thomas Henderson. Die Dreistigkeit des Kerls war unfassbar. Alle Welt suchte nach ihm, und er spazierte unbehelligt im Whitehall-Palast herum.


    Als sich die Tür zum Küchentrakt hinter dem Mann schloss, setzte sich Sir Orlando, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, in Bewegung. Den Schmerz in seinem Bein nahm er nicht mehr wahr. Der Schuft durfte unter keinen Umständen entkommen!


    Bevor er durch die Tür ging, meldete sich die Stimme der Vernunft zu Wort und warnte ihn, dass es zu gefährlich war, Henderson allein zu verhaften. Rasch sah er sich um, doch es war gerade kein Wachsoldat in Sicht, und so gewannen Zorn und Rachsucht wieder die Oberhand. Wenn er den Schurken nicht aufhielt, würde er nie vor ihm sicher sein und musste weiterhin um seine Frau und seinen Sohn fürchten. Der Gedanke, dass es sich um eine Falle handeln könnte, drängte sich auf, aber wenn er vorsichtig war, würde es Henderson schwerfallen, ihn zu überrumpeln.


    Die Tür schloss sich hinter ihm. Sir Orlando durchquerte einen Vorraum und betrat einen Teil der Küche, in dem Backwerk und Pasteten zubereitet wurden. Küchenjungen und Handlanger, die Mehlsäcke oder andere Zutaten heranschleppten, liefen umher. Niemand kümmerte sich um den Eindringling. Sir Orlando versuchte, in dem Gewühl den Mann zu entdecken, den er verfolgte, und sah ihn schließlich auf der anderen Seite des Raumes durch eine Tür gehen. Der Richter hätte rennen müssen, um ihn einzuholen, doch daran war angesichts seines Beins nicht zu denken. Mit zusammengebissenen Zähnen folgte Sir Orlando Henderson durch eine Reihe von Diensträumen, an einem Brunnen vorbei, über einen kleinen Hof und schließlich durch die Tür eines Gebäudes, in dem es stark nach Kohle roch. In der Nähe musste sich das Kohlenlager des Palasts befinden.


    Der Verfolgte hatte sich kein einziges Mal umgedreht, aber er hatte auch seinen Schritt nicht verlangsamt, so dass der Richter Mühe hatte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Am Ende eines Korridors verschwand Henderson durch eine offen stehende Tür. Vorsichtig näherte sich Sir Orlando und blickte ins Innere des Raumes. Der Höfling war nicht zu sehen. Doch für einen Moment vergaß der Richter, was ihn hergeführt hatte, und sog erschrocken die Luft ein. Auf dem Holzboden lag ein Junge mit blutüberströmter Brust. Entsetzt trat er näher. Seine Beine bewegten sich wie unter Zwang. Der Bursche mochte kaum älter als sechzehn oder siebzehn Jahre sein. Auf seiner linken Brustseite klaffte eine tiefe Wunde, vermutlich von einer Degenklinge. Sir Orlando erriet, dass er Tom vor sich hatte, Hendersons Pagen.


    Seine Nackenhaare sträubten sich, als ihm die Gefahr bewusst wurde, in der er schwebte. Er war auf die älteste List der Welt hereingefallen. Mit rasendem Herzen fuhr er herum, doch es war zu spät. Die Tür fiel ins Schloss. Sir Thomas Henderson drehte den Schlüssel um und steckte ihn ein.


    »Hier kommt Ihr nicht lebend heraus, Mylord!«, verkündete er triumphierend.


    An der Klinge des Rapiers in seiner Hand klebte Blut. Unwillkürlich ließ der Richter seinen Gehstock fallen und zog den Degen.


    »Überrascht, mich zu sehen?«, spöttelte der Höfling. »Ich muss gestehen, dass auch ich erstaunt bin, Euch lebend vor mir zu haben. Nach dem Überfall glaubte ich Euch tot oder doch zumindest auf dem Sterbebett. Wenn Tom mir nicht berichtet hätte, dass Ihr vor Eurem Haus aufgetaucht seid, hätte ich mein Versteck nicht verlassen. Aber Tom war eben der Meinung, dass man Gerüchten nicht trauen darf.«


    »Warum habt Ihr ihn umgebracht?«, fragte Sir Orlando angewidert.


    »Er wusste zu viel. Nun, eigentlich ist es schade um ihn, denn er hat mir gute Dienste geleistet. Diesen günstig gelegenen Raum hier hat er für mich ausgekundschaftet. Doch das macht ihn leider zu einem Zeugen, der mich verraten kann. Wenn ich Euch getötet habe, wird mich niemand mehr anklagen können. Ich werde scheinbar reumütig aus dem Exil zurückkehren und mich der Gnade des Königs ausliefern, die bekanntlich leicht zu erlangen ist. Ohne Eure Aussage, ohne Beweise und mit der Fürsprache des richtigen Mannes wird Seine Majestät sicher nicht zögern, sie mir zu gewähren.«


    Über Sir Orlandos Lippen glitt ein abfälliges Lächeln. »Da muss ich Euch enttäuschen, Sir Thomas. Ich habe dem König soeben unwiderlegbare Beweise für Eure Schandtaten vorgelegt. Man wird Euch vor Gericht stellen und Euch verurteilen, ob ich lebe oder tot bin.«


    »Wovon redet Ihr?«


    »Seine Majestät hat mit eigenen Augen die Schrift der Erpresserschreiben mit der eines Eurer Schuldscheine verglichen und festgestellt, dass sie von derselben Hand stammen. Ihr könnt Euch nicht mehr herausreden, Henderson.«


    Die Degenklinge, die drohend auf Sir Orlando gerichtet war, zitterte. Der Richter erwartete jeden Moment, dass sein Feind ihn angreifen würde, und versuchte, mit einem Blick aus den Augenwinkeln festzustellen, ob es eine Möglichkeit gab, den Raum zu verlassen und so den bevorstehenden Zweikampf auf Leben und Tod zu vermeiden. Das Licht, das durch die schmutzigen Scheiben der kleinen Fenster fiel, reichte gerade aus, um an der Rückwand einige Kisten und Holzstapel auszumachen, die sich im Halbdunkel verloren. Gab es vielleicht eine zweite Tür, durch die er entkommen konnte? Es war unmöglich zu erkennen. Zudem hätte Henderson ihn aufgespießt, bevor er den Raum durchquert hätte.


    »Glaubt nicht, dass ich Euch verschonen werde, Richter!«


    Das Gesicht des Höflings war verzerrt vor Hass. Die Wochen der Verfolgung hatten deutliche Spuren an ihm hinterlassen. Hendersons Kleidung war schmutzig und zerknittert, in seiner Perücke klebte altes Puder, und seine Wangen waren schlecht rasiert. Sir Orlando hatte einen gehetzten Mann vor sich. Seine Züge wirkten grau, ausgemergelt, erschöpft von den Strapazen der Flucht, der Notwendigkeit, sich tagelang zu verstecken und dann Hals über Kopf den Unterschlupf zu wechseln. Dem Richter wurde klar, dass er sich dem Kampf nicht entziehen konnte.


    »Ihr wollt Euch mit mir schlagen wie ein Ehrenmann?«, höhnte Sir Orlando und nahm Fechtstellung ein. »Ihr seid ein Sodomiter, der sich an Kindern vergreift, und ein gemeiner Mörder. Warum habt Ihr den Priester gefoltert? Weshalb habt Ihr ihn nicht gleich umgebracht?«


    »Weil er nicht reden wollte!«, gab Henderson zurück. »Er sollte mir sagen, ob der Herzog von York die Absicht hat, zum Papismus überzutreten. Aber er weigerte sich, dieser Dummkopf. Er schrie wie ein abgestochenes Schwein, während ich ihm die Hand verbrannte und die Degenklinge in seine Schulter bohrte, aber ich konnte ihn nicht dazu bringen, mir die Wahrheit zu sagen.« Hendersons Augen verengten sich böse. »Betet darum, schnell zu sterben, Mylord. Ihr habt mich ruiniert, und ich hätte nicht übel Lust, mit Euch ebenso zu verfahren.«


    »Versucht es, wenn Ihr könnt!«, rief der Richter und griff an.


    Henderson konterte den geraden Stoß seines Gegners mit einem Winkelstoß und traf Sir Orlando am Arm. Der Richter wich zurück und parierte seinerseits den Angriff des Höflings. Die Wunde an seinem Arm schmerzte, doch er biss die Zähne zusammen und zwang sich zu äußerster Konzentration. Immer wieder trafen die stählernen Klingen aufeinander. Nur am Rande nahm der Richter wahr, dass jemand von außen an der verschlossenen Tür rüttelte, dann war es wieder still. Bei jedem Schritt fuhr ihm ein stechender Schmerz durchs Bein. Er wusste, dass er nicht lange durchhalten würde. Wenn er seinen Gegner nicht schnell besiegte, war er verloren.


    Nach dem ersten Treffer gelang es Sir Orlando, Hendersons Angriffe erfolgreich zu parieren. Die Bewegungen des Höflings wurden wütender, verzweifelter, und damit auch nachlässiger. Sir Orlando beobachtete ihn scharf. Als er bemerkte, dass Hendersons Aufmerksamkeit nachließ, täuschte der Richter einen geraden Stoß auf dessen Flanke vor, wich der folgenden Parade aus und traf seinen Gegner in den Oberarm. Noch bevor sein Feind zurückweichen konnte, hatte Sir Orlando ihn entwaffnet. Mit einem Fußtritt schleuderte er den Degen außer Reichweite und setzte dem Höfling seine Klinge auf die Brust.


    »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr gehängt werdet, für die Morde an dem Priester und an dem unschuldigen Knaben, den Ihr geschändet habt«, sagte der Richter voller Abscheu.


    Nun, da Zorn und Angst verebbten, strahlte der Schmerz von seinem Bein in seinen ganzen Körper aus. Seine Zähne knirschten aufeinander, und nur mit Mühe gelang es ihm, ein Stöhnen zu unterdrücken.


    »Den Schlüssel!«, forderte Sir Orlando und streckte die Hand aus.


    Mit wütendem Blick holte der Höfling den Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn dem Richter. Sir Orlando trat zur Tür und drehte seinem besiegten Gegner den Rücken zu, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken und umzudrehen. Doch die kurze Strecke ließ die Muskeln in seinem rechten Bein vor Anstrengung zittern, und er musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu fallen. In seinen Ohren rauschte das Blut, und so hörte er die huschenden Schritte erst, als sie ihm ganz nah waren. Er wollte sich umwenden, doch sein Bein versagte ihm den Dienst. Ein Stoß traf seinen Rücken und ließ ihn gegen die Tür taumeln. Er spürte einen scharfen Schmerz unter dem linken Schulterblatt und begriff, dass er getroffen war. Krampfhaft klammerte er sich an den Türrahmen, um sich aufrecht zu halten, und wandte den Kopf. Hinter ihm stand Henderson mit erhobenem Degen und starrte ihn mit erloschenen Augen an. Dann öffnete sich sein Mund, und ein Schwall Blut brach zwischen seinen Lippen hervor. Da erst bemerkte Sir Orlando den Iren, der hinter Henderson stand und ihn mit seinem Rapier durchbohrt hatte. Der Höfling fiel auf die Knie und sackte zusammen. Dabei riss er Breandán den Griff des Degens aus der Hand.


    Sir Orlando versuchte, sich darüber klarzuwerden, was passiert war. Verwirrt sah er von dem Iren zu dem Toten, um den sich eine Blutlache auszubreiten begann. Plötzlich waren vor der Tür kraftvolle schnelle Schritte zu hören, wie von Soldatenstiefeln. Die Wache!


    Geistesgegenwärtig hob Sir Orlando seinen Degen und warf ihn Breandán zu. »Fangt! Und nun verschwindet, schnell!«


    Der Ire fing den Degen auf und huschte durch eine zweite Tür in einer Ecke des Raumes, durch die er gekommen war. Erschöpft lehnte sich der Richter an die Wand, als zwei Wachsoldaten hereinstürmten. Erschrocken blieben sie stehen, als sie die beiden Leichen sahen, und wandten sich schließlich mit erhobenen Hellebarden Sir Orlando zu.


    »Habt Ihr diese beiden umgebracht, Sir?«


    Bevor er antworten konnte, erklangen erneut Schritte, und Amoret erschien atemlos im Türrahmen.


    »Mylord, geht es Euch gut?«, rief sie, als sie in das schweißglänzende, kreidebleiche Gesicht des Richters sah. Energisch drängte sie sich zwischen ihn und die Wachleute. »Nehmt Eure Waffen herunter. Das ist Richter Trelawney, dem Ihr zu Hilfe eilen solltet.« Ihr Blick streifte die beiden Toten. »Was ist passiert, Mylord?«


    »Ich bin Sir Thomas Henderson hierher gefolgt. Er hatte seinen Pagen ermordet und zwang mich zum Duell. Mir blieb keine andere Wahl, als ihn zu töten.«


    Die Gardisten musterten den Richter misstrauisch. »Aber der Mann wurde von hinten erstochen, Sir.«


    »Dafür gibt es sicherlich eine Erklärung«, warf Amoret ein.


    »Unter diesen Umständen müssen wir Euch festnehmen, Mylord«, meinte einer der Wachsoldaten mit ernster Miene. Er trat vor und packte Sir Orlando am Arm. Als der Richter einen Schritt machen wollte, wäre er beinahe gefallen. Sein Bein gehorchte ihm noch immer nicht. Amoret stürzte an seine Seite und nahm seinen Arm, um ihn zu stützen. Dabei fiel ihr Blick auf die Wand. An der Stelle, an der Sir Orlando gelehnt hatte, war Blut.


    »Seht Ihr nicht, dass er verwundet ist!«, rief sie erbost. Voller Sorge begutachtete sie die Verletzung am Rücken des Richters. Zum Glück schien sie nicht sehr tief zu sein.


    »Wir müssen ihn trotzdem festnehmen, Mylady«, beharrte der Gardist. »Da das Opfer von hinten getötet wurde, spricht alles für Mord. Es tut mir leid, Sir.«


    Sir Orlando erhob keinen Einspruch. Er wusste ebenso wie Amoret, dass ihm eine Anklage und ein Prozess bevorstanden. Seine Laufbahn als Richter war damit zu Ende.


    Verzweifelt überlegte Amoret, was sie tun konnte, um ihm zu helfen. Sie verstand nicht, weshalb der Richter Henderson in den Rücken gestochen hatte. Ein heimtückischer Angriff wie dieser passte nicht zu ihm. Doch dann blieben ihre Augen am Korb des Rapiers hängen, das Henderson durchbohrt hatte, und ihr wurde alles klar. Der Degen gehörte Breandán. Er musste den Höfling getötet haben, als dieser auf den Richter losging. Ihr Blick richtete sich verständnislos auf Sir Orlando. Warum wollte er Hendersons Tod auf sich nehmen, obwohl es ihn sein Amt, im schlimmsten Fall sogar das Leben kosten konnte? Der Richter sah sie an, und in seinen Augen las sie, dass er wusste, was sie dachte. Und auf einmal verstand sie seine Gründe. Hatte Charles nicht gesagt, er würde jeden hart bestrafen, der entgegen des königlichen Verbots ein Duell austrug? Selbst ihre Fürsprache würde Breandán nicht helfen, wenn seine Beteiligung an Hendersons Tod ans Licht kam. Amoret fiel auf, dass Sir Orlandos Degen nirgendwo zu sehen war. Hatte er ihn Breandán gegeben, damit niemand erfuhr, dass bei dem Duell noch eine weitere Person anwesend war? Gerührt blickte sie ihn an. Für diese anständige Geste verdiente er ihre Hilfe noch mehr.


    »Ich hole den König!«, sagte sie entschlossen. Und an die beiden Gardisten gewandt, befahl sie: »Bleibt hier, bis ich zurückkomme.«


    Beim Verlassen des Raumes schloss sie die Tür. Noch hatte niemand mitbekommen, was passiert war, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Schaulustigen auftauchten. Und dann würde sich der Skandal nicht mehr vertuschen lassen.


    Schnell hastete sie den Weg zurück, den sie zuvor mit den Wachleuten gekommen war. Als sie gesehen hatten, wie der Richter den Küchentrakt betrat, war ihr und Breandán klar gewesen, dass ihm etwas aufgefallen sein musste, und während ihr Gatte ihm folgte, war Amoret zur Kammer der Königlichen Garde geeilt und hatte den beiden anwesenden Soldaten befohlen, sie zu begleiten. Nun bereute sie ihre vorschnelle Handlung.


    Vor dem Kabinett des Königs zwang sie sich zur Ruhe, bevor sie nach nur kurzem Kratzen eintrat. Charles war gerade dabei, einem Schreiber den Brief an Lord St.Albans zu diktieren, und wandte sich überrascht zu ihr um.


    »Madam, wie gut, dass Ihr da seid. Wisst Ihr, ob Mr.Mac Mathúna Mylord Arlington ausgerichtet hat, dass ich ihn zu sprechen wünsche?«


    Amoret antwortete nicht. Stattdessen trat sie neben ihn und sagte leise: »Kann ich Euch einen Moment unter vier Augen sprechen, Euer Majestät?«


    Verwundert sah er in ihr Gesicht, das trotz ihrer offensichtlichen Bemühung, Beherrschung zu bewahren, deutliche Sorge verriet.


    »Ja, natürlich, Madam.« Mit einer Handbewegung entließ er den Schreiber und wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Was ist passiert?«


    »Bitte kommt schnell, Euer Majestät«, flehte Amoret. Sie gab sich keine Mühe mehr, ihre Erregung zu verbergen. »Henderson hat Richter Trelawney aufgelauert und versucht, ihn zu töten.«


    »Was? Hier im Palast?«


    »Ja, bitte kommt mit, Sire!«


    Der König folgte ihr ohne Zögern. Es blieb nicht aus, dass manch einer den Kopf wandte, als Charles und seine Mätresse so eilig den Küchentrakt betraten und durch die Diensträume schritten. Amoret atmete auf, als sie unbehelligt den Raum erreichten. Der König öffnete die Tür und trat ein. Rasch verbeugten sich die Wachsoldaten, und Sir Orlando, der sich auf eine Holzkiste niedergelassen hatte, erhob sich mühsam, um es ihnen gleichzutun. Amoret schloss die Tür sorgfältig und drehte den Schlüssel, damit sie ungestört waren.


    Prüfend sah sich der König um, betrachtete die beiden Leichen und wandte sich dann mit fragender Miene an den Richter.


    »Sir Thomas Henderson hat Euch in diesen Raum gelockt, Mylord?«


    Sir Orlando trat vor. »So ist es, Euer Majestät. Er ließ sich im Hof sehen, als er meine Anwesenheit bemerkte, und ich folgte ihm hierher, um ihn festzunehmen. Da fand ich die Leiche des Pagen. Henderson zwang mich zum Kampf. Es gelang mir, ihn zu entwaffnen. Doch als ich die Tür öffnen wollte, hob er seinen Degen auf und ging auf mich los. Da habe ich ihn getötet.«


    Amoret, die an seine Seite getreten war, nötigte ihn, sich umzudrehen, und deutete auf die Wunde an seinem Rücken.


    »Seht selbst, Euer Majestät. Nur einen Zoll tiefer, und er wäre tot. Seine Lordschaft hat in Notwehr gehandelt.«


    Der König begutachtete die Wunde, die zu bluten aufgehört hatte. Dann wandte er den Kopf und betrachtete für einen Moment Hendersons Leiche, aus dessen Rücken noch immer der Degen verräterisch herausragte. Amoret versuchte, in seinen Zügen zu lesen, und biss sich vor Anspannung so fest auf die Unterlippe, dass es schmerzte. Wie würde er entscheiden? Er kannte Sir Orlandos Rechtschaffenheit und konnte ihn unmöglich für einen heimtückischen Mörder halten, auch wenn der Anschein gegen ihn sprach.


    Nach kurzer Überlegung wandte sich Charles an einen der Gardisten: »Bring mir den Degen. Und dann dreh den Leichnam auf den Rücken, damit ich sehen kann, ob es sich tatsächlich um Sir Thomas Henderson handelt.«


    Der Wachsoldat gehorchte, zog das Rapier aus dem Körper des Toten und drehte ihn um. Dann reichte er Charles die Waffe. Noch während der König das Rapier entgegennahm, fiel sein Blick auf die Maskaronen an den Spangen des Korbs, und seine Augen verengten sich. Sein Gesicht verriet, dass er die Waffe erkannte und wusste, wem sie gehörte. Amoret überlief ein Schauer.


    Charles’ Kiefer pressten sich aufeinander. Er sah die junge Frau scharf an, bevor er zu Sir Orlando trat und ihm das Rapier entgegenhielt.


    »Euer Degen, Mylord.«


    Amoret verspürte ein derartiges Gefühl der Erleichterung, dass ihr schwindelig wurde.


    »Ich habe keinen Zweifel an Eurer Redlichkeit, Mylord«, fuhr der König fort. »Wenn Ihr sagt, dass Ihr keine andere Wahl hattet, als diesen Mann zu töten, um Euer eigenes Leben zu retten, dann glaube ich Euch. Eine Untersuchung dieser bedauerlichen Angelegenheit wird sicherlich Eure Unschuld bestätigen.«


    Charles’ Blick richtete sich auf die beiden Gardisten. »Ellis, Nayler, ihr werdet mit niemandem über die Geschehnisse in diesem Raum sprechen, auch nicht mit Euren Kameraden! Habt ihr verstanden?«


    »Ja, Euer Majestät«, antworteten die Männer wie aus einem Munde.


    In Amorets Gesicht spiegelte sich tiefe Dankbarkeit. Charles lächelte ihr zu, um ihr zu zeigen, dass er durchschaute, was sich zugetragen hatte, und dass er Breandán nicht vorwarf, gegen seinen ausdrücklichen Befehl verstoßen zu haben. Eine Untersuchung würde sich nicht vermeiden lassen, aber da der Degen Hendersons Körper durchbohrt hatte und seine Brust daher ebenso eine Wunde aufwies wie sein Rücken, würde ohne die Zeugenaussage der Gardisten niemand, der die Leiche sah, daran zweifeln, dass er in einem fairen Kampf getötet worden war.


    »Bringt Seine Lordschaft in Eure Gemächer, Madam, und schickt nach einem Wundarzt. Ich sehe keinen Grund, ihn festnehmen zu lassen«, sagte der König.


    Erleichtert ergriff Amoret den Arm des Richters. »Werdet Ihr es schaffen, Mylord?«


    Sir Orlando nickte. »Es geht schon, Madam. Danke für alles.«


    Vor der Tür hatte sich wie erwartet ein Aufgebot an Gaffern eingefunden, die neugierig die Köpfe reckten, um ins Innere des Raumes zu sehen. Es waren hauptsächlich Dienstboten und Küchenjungen, aber es hatte sich auch der ein oder andere schaulustige Höfling daruntergemischt. Charles gab eine kurze Erklärung ab, um die Entstehung von Gerüchten zu unterbinden. Während Amoret Sir Orlando stützte, blickte sie immer wieder zu der Wunde an seinem Rücken, damit auch jeder sie bemerkte und beim Weitererzählen der Ereignisse nicht unerwähnt ließ. Niemand würde es dann noch wagen, Sir Orlando zu verdächtigen, er habe Henderson nicht in Notwehr getötet.


    In Amorets Gemächern wurden sie von Breandán erwartet. Nachdem William sich auf den Weg zur Brücke gemacht hatte und Armande verschwunden war, um Wein und Tücher für die Wundversorgung zu holen, trat Sir Orlando mit dem Rapier in der Hand auf Breandán zu und reichte ihm die Waffe.


    »Ich weiß, ich habe es nicht verdient, dass Ihr mir nun ein weiteres Mal des Leben gerettet habt, Sir. Ich habe Euch in der Vergangenheit oftmals ungerecht behandelt, und trotzdem habt Ihr nicht gezögert, mir zu Hilfe zu kommen. Dafür möchte ich Euch danken und mich für das Unrecht entschuldigen, das ich Euch zugefügt habe.«


    Breandán neigte leicht den Kopf. »Ich nehme Eure Entschuldigung an, Mylord.« Und er gestattete sich ein seltenes Lächeln.


    


    

  


  


  
    Vierundvierzigstes Kapitel


    Wie geht es Seiner Lordschaft?«, erkundigte sich Amoret, als Jeremy sie am späten Nachmittag des folgenden Tages in ihren Gemächern im Palast aufsuchte.


    »Den Umständen entsprechend«, erwiderte der Jesuit und nippte an dem Syllabub, den Armande für ihn und ihre Herrin aufgetragen hatte. »Die Rückenwunde und sein Bein bereiten ihm noch Schmerzen, aber wenn er vernünftig ist und sich Ruhe gönnt, wird er bald wieder gesund sein.«


    »Ihr scheint nicht so recht daran zu glauben, dass er Eurem Rat folgen wird«, meinte Amoret.


    Jeremy hob den Blick zum Himmel. »Noch gestern Abend ist er mit seiner Gemahlin und seinem Sohn in sein Haus zurückgezogen. Er wird eine andere Amme für das Kind suchen.«


    »Warum auch nicht? Jetzt, wo alles vorbei ist, kann er sein Familienleben wieder aufnehmen.«


    Der Priester sah sie unter gesenkten Lidern zweifelnd an. »Glaubt Ihr das wirklich, Mylady?«


    »Was?«


    »Dass alles vorbei ist. Ich bin mir da nicht so sicher.«


    Sein nachdenklicher Gesichtsausdruck zeigte Amoret, dass er nicht scherzte.


    »Aber Sir Thomas Henderson ist tot!«, rief sie aus.


    »Schon, aber ich glaube nicht, dass er aus eigenem Antrieb gehandelt hat.« Jeremy beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Erinnert Euch an das, was Sir Orlando uns gestern erzählte. Henderson war überzeugt, die Gnade des Königs durch die Fürsprache der richtigen Person erlangen zu können. Und George Jeffreys war der Meinung, dass ein Gegner Seiner Majestät den Richter vernichten wollte, um der Regierung zu schaden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Henderson allein hinter alldem stecken soll.«


    Amoret ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. »Möglicherweise habt Ihr recht. Auch der König glaubte nicht, dass für Henderson die Religion des regierenden Monarchen wichtig war. Und doch hat er einen Priester gefoltert, um zu erfahren, ob der Herzog von York zum katholischen Glauben übertreten will. Das ergibt keinen Sinn.«


    »Das tut es, wenn er im Auftrag eines anderen gehandelt hat. Er war nur die ausführende Hand.«


    Amoret schauderte. »Die Vorstellung ist erschreckend.«


    »Seine Majestät muss erfahren, dass er einen gefährlichen Feind hat. Vermutlich handelt es sich um jemanden aus seinem unmittelbaren Umfeld«, sagte Jeremy.


    »Aber wie wollt Ihr herausfinden, wer es ist?«


    »Vielleicht findet sich unter Hendersons Sachen ein Hinweis.«


    »Seine Gemächer sind meines Wissens nach noch nicht ausgeräumt worden«, bemerkte Amoret.


    »Könnt Ihr mich hinführen?«


    »Heute Abend?«


    »Je eher, desto besser.«


    »Also gut.«



    Für den Abend war eine Theateraufführung im Großen Saal vorgesehen. Amoret riet Jeremy, bis dahin zu warten. So liefen sie weniger Gefahr, in der Nähe von Hendersons Gemächern jemandem zu begegnen.


    Die Dienstbotentür war nicht verschlossen. Jeremy sah sich aufmerksam um, ob sie unbeobachtet waren, bevor er die Tür öffnete und, gefolgt von Amoret, ins Innere schlüpfte.


    »Wo wollt Ihr anfangen?«, fragte Amoret ratlos.


    »Ich durchsuche den Kabinettschrank und die anderen Möbel in diesem Raum. Ihr könnt Euch im Schlafgemach umsehen«, schlug der Jesuit vor und machte sich sogleich an die Arbeit.


    Das Kabinett enthielt einige Papiere, die Jeremy flüchtig durchblätterte. Es war allerdings nichts darunter, was nach einem Hinweis auf den Mann im Hintergrund aussah. Eine der Schubladen war verschlossen. Suchend blickte sich der Priester nach dem Schlüssel um, war aber nicht überrascht, als er keinen fand. Vermutlich hatte Henderson ihn bei sich getragen oder irgendwo versteckt. Jeremy trat ins Schlafgemach.


    »Mylady, habt Ihr eine Nadel oder etwas Ähnliches?«


    Amoret, die mit der Hand zwischen die Matratzen tastete, wandte verwundert den Kopf. »Was wollt Ihr denn damit?«


    »Eine verschlossene Schublade öffnen.«


    »An Euch ist wohl ein Einbrecher verlorengegangen.«


    Mit geschickten Fingern zog sie eine stabile Nadel aus ihrem Haarknoten und reichte sie ihm. Jeremy dankte ihr und ging ins Nebenzimmer zurück. Er hatte gerade die Schwelle überquert, als er in der Bewegung erstarrte. Vor ihm standen drei Männer mit tief in die Stirn gezogenen breitkrempigen Hüten und langen Umhängen. Jeder von ihnen hielt eine Pistole in der Hand. Sie mussten nahezu lautlos hereingekommen sein, denn er hatte sie nicht gehört.


    Einer der Eindringlinge sprang auf Jeremy zu, packte brutal seinen Arm und presste ihm den Mündungslauf seiner Waffe in die Seite.


    »Mylady!«, rief der Jesuit warnend. Weiter kam er nicht. Der Mann schlug ihm mit dem Pistolenlauf ins Gesicht. Ein grausamer Schmerz durchfuhr Jeremys Nase, als der Knochen brach, und strahlte in Stirn und Wangen aus. Er schmeckte warmes Blut im Mund.


    Sein Warnruf hatte Amoret alarmiert. Hastig trat sie aus dem Schlafgemach und starrte die Männer entsetzt an. Als sie das Blut auf dem Gesicht des Priesters sah, stieß sie einen Schrei aus.


    »Was wollt Ihr? Was fällt Euch ein, meinen Begleiter zu schlagen…«


    Der Fremde, der Jeremy festhielt, schob ihn nun vorwärts, und einer seiner Kumpane packte den anderen Arm des Jesuiten. Gemeinsam zerrten sie ihn mit sich in Richtung der Dienstbotentür. Amoret stürzte hinter ihnen her.


    »Lasst ihn los! Hört Ihr nicht! Lasst ihn los!«


    Der dritte Eindringling stellte sich ihr in den Weg und hob seine Pistole. Fassungslos blickte Amoret in den Mündungslauf. Das konnte nicht wirklich passieren! Es war ein böser Traum!


    »Wenn Ihr den Priester lebend wiedersehen wollt, haltet Euch aus Dingen raus, die Euch nichts angehen.«


    »Was meint Ihr… was soll das heißen…?«


    »Stellt Euch nicht dumm, Madam. Sprecht mit niemandem, oder Eurem Beichtvater ergeht es wie dem anderen Papistenpriester.«


    Die Pistole noch immer drohend erhoben, zog sich der Mann zur Tür zurück, durch die seine Komplizen mit ihrer Beute bereits verschwunden waren.


    »Nein!«, schrie Amoret. Verzweiflung ergriff sie und ließ ihr Herz zum Zerbersten schlagen. »Nein, nein!«


    Schluchzend rannte sie hinter ihnen her, einen verlassenen Gang entlang, hinaus auf den Großen Hof. Die Dämmerung war hereingebrochen, legte sich schützend um die Entführer und ihr Opfer. Amoret sah sie ins Dunkel des Durchgangs zu den Whitehall-Stufen eintauchen. Einen Augenblick zögerte sie, ob sie ihnen folgen oder eine der Wachen zu Hilfe holen sollte. Doch die Worte des Fremden hatten sich glühend in ihr Gedächtnis gebrannt: »Sprecht mit niemandem oder…« Aus Angst um Pater Blackshaw entschloss sie sich zu schweigen.


    Keuchend stolperte sie durch die Passage zum Fluss. An den Stufen lagen stets Boote der Flussschiffer, die auf Kundschaft warteten. Die Entführer hatten ihr Opfer genötigt, in einen der Kähne zu steigen. Amoret konnte nicht erkennen, ob der Fährmann sie freiwillig aufnahm oder dazu gezwungen wurde. Kurz darauf legte das Boot ab und bewegte sich flussabwärts. Bald konnte Amoret es in der dichter werdenden Dunkelheit nicht mehr sehen.


    Angst und Verzweiflung brannten in ihrer Kehle, ließen sie laut aufschluchzen. Sie wollte schreien, um sich schlagen… Ihr Atem ging stoßweise, und doch schien die Luft ihre Lungen nicht zu erreichen. Mit zitternden Händen klammerte sie sich an die nächstgelegene Mauer. Sie musste sich beruhigen! Nur mit Mühe gelang es ihr, sich zusammenzureißen.


    Entschlossen drängte sie die Tränen zurück und zwang sich, ruhiger zu atmen. Ihr Blick klärte sich, und das Schluchzen, das ihren Körper schüttelte, ließ nach. Einen Moment noch blieb sie im Schutz der Dunkelheit stehen, dann wischte sie sich das tränennasse Gesicht ab und machte sich auf den Weg in ihre Gemächer.


    Als sie ihre Räume betrat, war nur William anwesend. Armande hatte sie freigegeben, damit sie zu der Theateraufführung gehen konnte. Amoret vermied es, den Diener anzusehen, und begab sich eilig in ihr Schlafgemach. Sie musste nachdenken, was sie tun sollte.


    Unfähig, Ruhe zu finden, lief sie stundenlang vor dem Bett hin und her. Was konnte sie tun, um Pater Blackshaw zu retten? Sie wusste nicht, wer ihn hatte entführen lassen oder wohin man ihn gebracht hatte. Sollte sie Richter Trelawney um Hilfe bitten? Nein, er hatte schon genug durchgemacht, und er würde ihr auch nicht helfen können. Das Gleiche galt für Alan. Sollte sie sich an den König wenden? Nachdem sie sich die Möglichkeiten durch den Kopf hatte gehen lassen, entschied sie sich dagegen. Wenn sie es Charles sagte, täte sie genau das, wovor die Entführer sie gewarnt hatten. Und wenn der Verantwortliche davon erfuhr, würde er Pater Blackshaw töten lassen. Bei dem Gedanken, was sie ihm alles antun könnten, krampfte sich ihr so schmerzhaft das Herz zusammen, dass sie kraftlos aufs Bett sank. Ihr blieb keine andere Wahl, als die Forderungen der Erpresser zu erfüllen und zu hoffen, dass sie Pater Blackshaw dann freilassen würden. Er hatte recht gehabt. Es war nicht vorbei. Es würde niemals vorbei sein!



    Ein dumpfer Schmerz pulsierte in seinem Nacken, zog sich bis hinauf ins Gehirn. Als Jeremy den Kopf zu heben versuchte, hatte er das Gefühl, eine Messerklinge bohre sich in sein Gesicht. Vor seinen Augen zuckten vielfarbige Lichter auf, Sterne, die gleißend zerbarsten, und dann hüllte ihn erneut Finsternis ein. Als er wieder zu sich kam, hätte er nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war. Ohne sich zu rühren, öffnete er die Augen. Um ihn herum herrschte Halbdunkel. Rauhe Stimmen drangen an sein Ohr. Hin und wieder war das Klirren von Eisen zu hören. Die Luft, die er durch den Mund einatmete, trug einen übelkeiterregenden Gestank nach Kloake, Schweiß und Tabakrauch mit sich. Jeremys Magen rebellierte, und er musste sich übergeben. Der stechende Schmerz, den die jähe Bewegung auslöste, ließ ihn aufschreien.


    »He, du Schwein«, knurrte eine Männerstimme. Ein Fußtritt traf Jeremy in den Rücken. Stöhnend kauerte er sich auf dem Boden zusammen. Was war mit ihm geschehen? Wo befand er sich?


    Vorsichtig öffnete er erneut die Augen. Vor ihm erhob sich eine schmutzige Steinmauer, auf dem Boden lag fauliges Stroh. Er versuchte, die Arme zu bewegen, um sich aufzustützen, doch es gelang ihm nicht. Ein schweres Gewicht hielt sie nieder. Wieder klirrte Eisen. Angstvoll wandte Jeremy den Kopf. Da sah er die Ringe um seine Handgelenke und die Ketten, die sie verbanden. Prüfend zog er die Beine an. Auch seine Fußgelenke waren zusammengekettet. Man hatte ihn in Eisen gelegt! Er konnte sich also nur in einem Kerker befinden.


    Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Amorets Gesicht trat vor sein inneres Auge. Er hatte mit ihr Sir Thomas Hendersons Gemächer durchsucht, als drei bewaffnete Kerle aufgetaucht waren. Einer der Männer hatte ihm mit dem Pistolenlauf die Nase gebrochen. Dann hatten sie ihn mit sich geschleift, in ein Boot verfrachtet und unterwegs bewusstlos geschlagen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen brachte er seinen Körper in eine sitzende Stellung und sah sich in dem Verlies um. Durch ein kleines vergittertes Fenster drang das heller werdende Licht der Morgendämmerung herein. Jeremy zählte etwa zwanzig Männer, mit denen er sich die Zelle teilte. Die meisten waren schmutzig und abgerissen, nur der ein oder andere Neuzugang besaß noch saubere Kleidung und ein glattrasiertes Kinn.


    Jeremy bemerkte, dass sein Wams, seine Schuhe und Strümpfe und sein Geldbeutel verschwunden waren. Nur Hemd und Kniehosen hatte man ihm gelassen, vermutlich, weil man sie ihm wegen der Ketten nicht hatte ausziehen können. Der kräftig gebaute bärtige Mann, der links neben ihm im grauen Stroh hockte, trug seine Schuhe und Strümpfe. Das Wams hatten sich vermutlich die Schließer genommen, bevor man ihn in Eisen geschmiedet hatte. Der düster aussehende Geselle neben ihm starrte seinen neuen Nachbarn feindselig an. Jeremy vermutete, dass er ihm den Fußtritt in den Rücken verdankte. Soweit es ihm möglich war, rückte er von dem Häftling ab, bis er die Kälte der Mauer auf der Haut spürte.


    Die Schmerzen in seinem Nacken und seinem Gesicht machten Jeremy das Denken schwer. Weshalb hatte man ihn verschleppt? Wenn man ihn hätte töten wollen, hätte man es längst getan. Offenbar war seine Vermutung, dass Henderson im Auftrag eines anderen gehandelt hatte, zutreffend. Mit seiner Entführung konnte der Unbekannte nun Amoret unter Druck setzen und sie an weiteren Nachforschungen hindern. Er musste sich also auf einen längeren Aufenthalt im Kerker einrichten.


    Einige der Gefangenen schliefen noch auf dem harten Steinboden. Pritschen oder Hängematten gab es nicht. Man hatte ihn ins tiefste Verlies geworfen, in dem sich die Ärmsten der Häftlinge wiederfanden. Ihm gegenüber hockte ein naiv aussehender Jüngling. Jeremy sprach ihn an.


    »Was ist das hier für ein Ort?«


    Der junge Mann blickte ihn verständnislos an. »Das weißt du nicht?«


    »Nein. Ich war bewusstlos, als man mich herbrachte.«


    »Das ist das King’s-Bench-Gefängnis. Weshalb bist du hier? Diebstahl, Einbruch oder haben dich deine Gläubiger hier reingebracht?«


    Einer der Schläfer knurrte gereizt, sie sollten still sein, und so blieb Jeremy dem Jüngling die Antwort schuldig. Eine weitere Stunde verstrich, dann erklangen Schritte vor der mit Stahlbändern verstärkten Tür. Der Schlüssel drehte sich knarrend und quietschend im Schloss, und ein Wärter erschien mit einem Eimer und einem Brotkorb auf der Schwelle.


    Auch die Verschlafensten kamen nun auf die Beine und wühlten in ihren mageren Geldbeuteln, die sie sorgfältig in ihren Hosenbund gestopft hatten, nach ein paar Münzen, um die dürftige Verpflegung zu bezahlen. Jeder erhielt für einen Penny ein Stück hartes Brot und einige Schluck Wasser aus dem schmutzigen Eimer. Als Jeremy an der Reihe war, fragte der Schließer: »Hast du Geld?«


    »Nein, man hat mir alles weggenommen.«


    »Dann bekommst du kein Brot«, entgegnete der Wärter hart. »Stell dich an das Gitter am Tor und bitte die Vorübergehenden um Almosen oder lass dir von Freunden Geld bringen.«


    »Man hat mich hierher verschleppt«, erklärte Jeremy. »Meine Freunde wissen nicht, wo ich bin. Aber wenn ich eine Nachricht an sie schicken könnte, werden sie großzügig für mich bezahlen.«


    Zweifelnd betrachtete der Schließer den Gefangenen von Kopf bis Fuß. »Siehst nicht aus, als hättest du reiche Freunde.«


    »Ich schwöre Euch, sie werden Euch belohnen, wenn Ihr ihnen Nachricht von mir bringt«, beteuerte Jeremy. »Bitte glaubt mir!«


    In den Augen des Mannes glimmte die Geldgier auf. Er schien nachgeben zu wollen, als ein zweiter Wärter hinter ihm auftauchte, ihm warnend die Hand auf den Arm legte und sagte: »Mit dem sollen wir doch nicht reden. Das gibt Ärger!«


    Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. »Hab ihm sowieso nicht geglaubt. Der Nächste!«


    Die schweren Ketten hinter sich herschleifend, schleppte sich Jeremy mit kleinen Schritten zu seinem Platz an der Mauer zurück. Verzweiflung überkam ihn. Wenn es ihm nicht gelang, eine Nachricht an Alan zu schicken, würde er in diesem Kerker elendig verhungern.



    Amoret erwachte mit schweren Kopfschmerzen und verklebten Augen. Irgendwann während der Nacht war sie bekleidet auf das Bett gesunken und in unruhigen Schlaf gefallen. Sie fühlte sich leer, wie ausgebrannt. Als Armande mit einer Kanne heißen Wassers erschien, brachte sie nicht einmal die Kraft auf, sich zu erheben.


    »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Madame?«, fragte die Zofe.


    »Ich habe furchtbare Kopfschmerzen, und mir ist ein wenig übel«, antwortete Amoret, ohne die Französin anzusehen. »Nimm dir heute frei. Und sag William, dass ich auch seine Dienste nicht brauche.«


    »Seid Ihr sicher, Madame?«


    »Ja. Geh nur.«


    Mit besorgter Miene zog sich Armande schließlich zurück. Amoret hörte, wie sie mit William sprach und die beiden die Gemächer ihrer Herrin verließen. Langsam richtete Amoret sich auf und wusch sich das Gesicht. Ihre Augen brannten vom Weinen, ihr ganzer Körper schmerzte vom Liegen in ihrem eng geschnürten Mieder.


    Ein Kratzen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Kurz darauf wurde ungeduldig geklopft. Zögernd durchquerte Amoret das Vorzimmer und öffnete. Es war Alan.


    »Mylady, es tut mir leid, Euch so früh am Morgen zu stören«, sagte er entschuldigend.


    »Kommt herein«, bat Amoret und schloss sorgfältig die Tür hinter ihm.


    »Jeremy ist gestern nicht nach Hause gekommen. Und da ich wusste, dass er die Absicht hatte, Euch aufzusuchen, wollte ich fragen, ob er hier gewesen ist.«


    Noch während er sprach, sah er ihrem von Tränen gezeichneten Gesicht an, dass etwas nicht in Ordnung war.


    »Was ist passiert?«, fragte er beunruhigt. »Ist Jeremy etwas zugestoßen? Wo ist er?«


    Wieder schossen Amoret heiße Tränen in die Augen, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. »Sie haben ihn verschleppt!«


    »Verschleppt? Aber warum? Und wer sind ›sie‹?«


    »Ich weiß es nicht«, schluchzte sie.


    Energisch packte Alan sie an den Schultern. »Was ist geschehen?«


    »Er war überzeugt, dass Henderson im Auftrag eines anderen gehandelt hat, und wollte in seinen Gemächern nach einem Hinweis suchen. Wir waren noch nicht lange dort, als drei Männer hereinkamen, Pater Blackshaw schlugen und ihn zwangen, mit ihnen zu gehen. Ich folgte ihnen zu den Whitehall-Stufen und sah, wie sie ihn in ein Boot stießen und flussabwärts fuhren. Ich konnte nichts für ihn tun.«


    Erschüttert nahm Alan sie in die Arme und presste sie fest an sich, bis ihr Schluchzen nachließ.


    »Macht Euch keine Vorwürfe, Mylady. Aber jetzt müsst Ihr Euch zusammenreißen, hört Ihr? Wer könnte dahinterstecken?«


    »Ich weiß es nicht. Die ganze Nacht habe ich mir den Kopf zermartert. Es könnte jeder sein.«


    »Denkt nach! Ihr müsst herausfinden, wer für die Entführung verantwortlich ist.«


    Alan schob sie von sich und blickte sie eindringlich an. »Geht die Geschehnisse der letzten Wochen noch einmal genau durch. Vielleicht erinnert Ihr Euch an etwas.«


    Sie nickte gehorsam.


    »Habt Ihr Euch irgendjemandem anvertraut?«, fragte der Wundarzt.


    »Nein, die Strolche haben gedroht, es würde Pater Blackshaw so ergehen wie Pater Williams, wenn ich jemandem von der Entführung erzähle. Und ich glaube, sie meinen es ernst.«


    »Wo ist Breandán?«


    »Der König hat ihn mit einem wichtigen Brief nach Frankreich geschickt. Er wird frühestens in einer Woche zurück sein.«


    »Verdammt! Nun, dann müssen wir diesmal ohne ihn auskommen.« Alan dachte angestrengt nach. »Ihr sagtet, die Männer hätten Jeremy in einem Boot weggebracht. Ich werde die Flussschiffer befragen. Vielleicht hat einer von ihnen beobachtet, wohin sie gefahren sind.« Er ging zur Tür. Bevor er sie öffnete, wandte er sich noch einmal zu Amoret um und sagte überzeugt: »Wir werden ihn finden! Ihr müsst nur fest daran glauben.«



    Als Alan gegangen war, erinnerte sich Amoret auf einmal wieder an Pater Blackshaws Worte, kurz bevor die Entführer Hendersons Gemächer betreten hatten. Eine der Schubladen des Kabinettschranks war verschlossen gewesen, und der Jesuit hatte sie um eine Nadel gebeten, um sie zu öffnen. Vielleicht befand sich in diesem Schubfach tatsächlich ein Hinweis auf den Verantwortlichen. Amoret entschloss sich, nachzusehen. Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte ihr das Gesicht einer verzweifelten Frau mit zerzausten Haaren und einem zerknitterten Kleid. In dieser Aufmachung konnte sie sich nicht aus ihren Gemächern wagen, ohne unnötiges Aufsehen zu erregen.


    Amoret öffnete die Tür zum Ankleidekabinett und rief Mary zu sich, die nach Armandes Anweisungen Näharbeiten ausführte. Sicher war sie geschickt genug, um vorübergehend die Pflichten einer Zofe zu übernehmen.


    Mary erschien prompt und half ihrer Herrin in ein anderes Kleid. Das Haar frisierte sich Amoret selbst. Nachdem sie noch ein wenig Puder und Wangenrot aufgelegt hatte, machte sie sich, von neuem Kampfgeist durchdrungen, auf den Weg zu Hendersons Gemächern. Die Dienstbotentür war nach wie vor unverschlossen. Amoret blickte sich kurz um, bevor sie hindurchschlüpfte. Zielstrebig eilte sie zu dem Kabinettschrank und öffnete ein Schubfach nach dem anderen. An der Lade rechts unten war das Holz am oberen Rand gesplittert. Kein Zweifel, sie war mit Gewalt aufgebrochen worden. Amoret zog sie auf und sah die Papiere durch, die sich darin befanden. Einige von Henderson bezahlte Schuldscheine waren darunter. Er musste zwischenzeitlich wieder zu Geld gekommen sein, um sie zurückkaufen zu können. Aber es fand sich nichts, was darauf hindeutete, dass er eine besondere Verbindung zu einer hohen Persönlichkeit des Hofes gehabt hatte. Ärgerlich ballte Amoret die Fäuste. Sie war zu spät gekommen. Wer immer hinter der Verschwörung steckte, sie musste einsehen, dass sie ihm nicht gewachsen war.


    


    

  


  


  
    Fünfundvierzigstes Kapitel


    Die untergehende Sonne färbte das Wasser der Themse rot wie Blut. So zumindest erschien es Alan, der auf einem Fass am Queenhithe Dock saß und auf den Fluss starrte. Den ganzen Tag hatte er damit verbracht, von einer Anlegestelle zur anderen zu gehen und die Fährleute zu befragen. Doch es war ihm nicht gelungen, einen Zeugen für Jeremys Entführung zu finden. Niemand schien etwas gesehen zu haben. Alan weigerte sich jedoch, aufzugeben. Das hätte bedeutet, seinen Freund im Stich zu lassen. Und daran mochte der Wundarzt nicht einmal denken. Hin und wieder flackerten vor seinem inneren Auge grässliche Visionen auf: Jeremys verstümmelte Leiche, die von der Strömung an der Brücke angeschwemmt wurde… gebrochene Augen, die aus seinem wächsernen Gesicht ins Leere starrten. Alan schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Solange noch Hoffnung bestand, würde er weitersuchen. Ihm wurde bewusst, wie viel ihm Jeremy bedeutete. Er war sein bester Freund, auf den immer Verlass war und der für ihn jederzeit durch die Hölle gehen würde. Gequält fuhr sich Alan mit den Händen über das Gesicht. Er durfte nicht tot sein!


    Am Queenhithe Dock herrschte ein reges Kommen und Gehen. Boote legten an, ließen Passagiere aussteigen und nahmen neue auf. Als Alan einen Flussschiffer bemerkte, den er noch nicht befragt hatte, sprang er vom Fass und trat auf ihn zu.


    »Wohin wollt Ihr, Sir?«, fragte der Fährmann.


    »Ich wollte Euch nur ein paar Fragen stellen, wenn Ihr erlaubt«, erklärte Alan. »Wart Ihr zufällig gestern Abend bei den Whitehall-Stufen?«


    »Kann sein«, antwortete der Flussschiffer ausweichend und fuhr sich mit den Fingern durch das kupferrote Haar.


    »Ein Freund von mir wurde von Banditen gezwungen, ein Boot zu besteigen. Nun suche ich jemanden, der vielleicht gesehen hat, wohin sie ihn gebracht haben.«


    Der Fährmann runzelte argwöhnisch die Stirn. »Was hat Euer Freund denn angestellt?«


    »Er ist den Gaunern in die Quere gekommen, und nun wollen sie ihn vermutlich zum Schweigen bringen. Ich bitte Euch, wenn Ihr etwas wisst, sagt es mir!«


    Der Flussschiffer dachte einen Moment nach, dann überwand er sich und nickte. »Ich habe gesehen, wie drei Kerle einen Mann mit blutigem Gesicht in ein Boot zerrten. Der Fährmann, der sie aufnahm, schien zu ihnen zu gehören.«


    »Wisst Ihr, wohin sie gefahren sind?«, fragte Alan hoffnungsvoll.


    »Flussabwärts.«


    Der Wundarzt knirschte mit den Zähnen. Das wusste er bereits.


    »Eine Weile später habe ich das Boot mit den drei Männern von den Pepper-Alley-Stufen ablegen sehen«, fuhr der Flussschiffer fort. »Aber Euer Freund war nicht mehr bei ihnen.«


    Mit einem breiten Grinsen nahm Alan seine Hand und drückte sie herzlich. »Danke, Ihr habt mir sehr geholfen. Setzt mich über und lasst mich an den Pepper-Alley-Stufen aussteigen.« Er warf dem Flussschiffer ein Sechs-Pence-Stück zu.


    Als Alan am Südufer ausstieg, ging er die Long Southwark entlang und blieb einige Schritte vom »Einhorn« entfernt stehen. Ob man Jeremy in dem Bordell gefangen hielt? Er musste dringend mit Hetty sprechen!


    Doch inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und im »Einhorn« herrschte reges Treiben. Alan sah ein, dass er an diesem Abend keine Gelegenheit mehr bekommen würde, mit dem Mädchen zu reden. Zu dumm, dass die Bordellwirtin ihn kannte! Wenn er versuchte, an ihr vorbeizukommen, würde sie sicherlich die beiden Raufbolde zu Hilfe rufen, die ihn vor ein paar Monaten durch Southwark gehetzt hatten.


    Enttäuscht machte sich Alan auf den Heimweg. Ihm blieb keine Wahl, als bis zum Morgen zu warten und dann sein Glück mit Hetty zu versuchen.



    Das Knirschen des Schlüssels im Schloss ließ die Gefangenen aus dem Schlaf auffahren. Mit quietschenden Scharnieren öffnete sich die Tür, und zwei Männer traten über die Schwelle. Die Laterne in der Hand des Schließers warf ein unruhiges Licht über die Gesichter der Häftlinge, als er, gefolgt von seinem Begleiter, von einem zum anderen ging und jedem, der sich weigerte, den Kopf zu heben, einen Fußtritt versetzte.


    »Das ist er«, sagte der Mann an der Seite des Wärters, als sie bei Jeremy angelangt waren. Geblendet von der Laterne, konnte der Jesuit nicht erkennen, wer er war, doch er erinnerte sich an die rauhe Stimme. Sie gehörte einem der Bewaffneten, die ihn aus Hendersons Gemächern verschleppt hatten.


    »Aufstehen!«, befahl der Schließer.


    Jeremy gehorchte. Er spürte, wie sein Herz angestrengt zu schlagen begann. Angst breitete sich wie ein eisiger Klumpen in seinen Eingeweiden aus.


    »Mitkommen!«, sagte der Wächter und schob Jeremy vorwärts, als dieser nicht schnell genug reagierte. Es ging eine Treppe hinauf in einen Saal, in dessen Mitte sich ein Steinblock befand. Er diente als Amboss, auf dem die Gefangenen in Eisen geschmiedet wurden.


    »Soll ich ihm die Ketten abnehmen?«, fragte der Schließer.


    »Nein, macht Euch keine Mühe«, antwortete der Mann. »Ihr sollt ihn mir nur übergeben.«


    »Aber ich brauche einen Entlassungsbefehl«, widersprach der Wärter, der zum ersten Mal eine gewisse Verunsicherung zeigte. Es war nicht üblich, dass er während der Nachtschicht angewiesen wurde, Gefangene zu entlassen.


    Der andere Mann holte ein zusammengefaltetes Papier hervor und reichte es dem Schließer.


    »Hier, es hat alles seine Richtigkeit.«


    Der Wächter entfaltete das Papier und hob die Laterne an, um die Schrift zu entziffern. Jeremy sah, dass er dabei die Augen zusammenkniff und die Lippen bewegte. Der Jesuit zweifelte daran, dass der junge Mann überhaupt lesen konnte. Schließlich gab er auf und reichte dem anderen das Schreiben zurück. Ohne ein weiteres Wort steckte dieser das Papier ein, packte Jeremys Arm und zog ihn mit sich. Draußen vor dem Gefängnis wartete ein zweiter Mann auf einem Pferdekarren. Sein Kumpan half Jeremy auf die Ladefläche und befahl ihm, sich hinzulegen. Dann zog er ihm einen groben Leinensack über den Kopf und bedeckte seinen Körper mit einer Plane.


    Jeremys Beklemmung wuchs. Seine Entführer verwendeten große Sorgfalt darauf, dass niemand erfuhr, wohin er gebracht wurde. Das verhieß nichts Gutes. Offenbar hatte man die Absicht, ihn spurlos verschwinden zu lassen.


    Das Pferd legte sich ins Geschirr, und der Karren begann, sich langsam fortzubewegen. Nach einer kurzen Strecke hielt er an, und Jeremy hörte den Kutscher mit einem Unbekannten reden. Ein Tor öffnete sich knarrend, und das Gefährt setzte sich wieder in Bewegung. Sie mussten das Great Stone Gate durchquert haben, das des Nachts verschlossen war, und nun über die Brückenstraße rollen. Der Jesuit spürte deutlich die Vibration der Kornmühlen unter den ersten beiden Bögen und hörte das Rauschen des Flusses zwischen den Wasserrädern. Ein kalter Schauer überlief ihn. Wenn seinen Entführern ohne weiteres das Tor geöffnet wurde, mussten sie im Dienst eines mächtigen Mannes stehen.


    Aufmerksam lauschte Jeremy auf die Geräusche um ihn herum. Als sie sich etwa auf der Höhe von Alans Chirurgenstube befanden, überkam ihn das Bedürfnis zu schreien. Sein Freund war ihm so nah… und doch so fern… Jeremy biss die Zähne zusammen und erstickte jeden Laut, der ihm über die Lippen drängte. Es hätte keinen Sinn, um Hilfe zu rufen. Selbst wenn Alan ihn hörte, könnte er doch nichts für ihn tun, denn seine Bewacher waren mit Sicherheit bewaffnet. Jeremy würde seinen Freund nur unnötig in Gefahr bringen.


    Verzweifelt strengte er seine Ohren an, um ihren Standort zu bestimmen. Der Pferdekarren hatte mittlerweile das andere Ende der Brücke erreicht. Jeremy vernahm das Rumpeln der Mühlräder zwischen den nördlichen Brückenpfeilern, die Flusswasser in die Stadt pumpten. Die Fahrt ging eine Zeitlang geradeaus, dann bog das Gefährt nach links ab. Jeremy vermutete, dass sie die Hauptstraßen entlang in Richtung der St.-Pauls-Kathedrale rollten. Sein Verdacht bestätigte sich, als der Karren ein weiteres Mal anhielt und der Kutscher mit einem Torwächter sprach. Wieder ließ man sie ohne Zögern passieren. Der Jesuit roch den Gestank des Newgate-Gefängnisses, das trotz seiner starken Beschädigung während des Brandes inzwischen wieder Häftlinge beherbergte. Würde man ihn ins Newgate sperren? Doch der Karren gewann an Fahrt, und bald war der Geruch des Elends nicht mehr wahrzunehmen.


    Eine Ewigkeit verging, bevor das Gefährt endlich sein Ziel erreichte. Jeremy wusste nicht mehr, wo sie sich befanden, als man ihm den Sack vom Kopf zog und ihn von der Ladefläche zerrte. Vor ihm erhob sich ein düsteres Gebäude aus Stein, zweifellos ein Gefängnis. Die Männer führten ihn in eine Art Empfangssaal, in dem sie von einem Schließer erwartet wurden.


    »Das ist eine recht ungewöhnliche Zeit, um einen Gefangenen zu bringen«, beschwerte sich der Wärter und musterte den Neuzugang von Kopf bis Fuß. »Habt Ihr den nötigen Papierkram?«


    »Natürlich«, bestätigte der Mann, der Jeremy am Arm festhielt, und reichte dem Schließer ein Dokument. »Er soll eine Einzelzelle bekommen und mit niemandem sprechen. Achtet darauf, dass er keine Nachricht hinausschmuggelt. Aber gebt ihm genug zu essen, damit er am Leben bleibt.«


    Als der Wächter misstrauisch die Augenbrauen zusammenzog, löste der Mann einen gutgefüllten Geldbeutel von seinem Gürtel.


    »Stellt keine Fragen. Es wird Euer Schaden nicht sein. Kann ich mich auf Euer Stillschweigen verlassen?«


    Der Schließer wog die Geldkatze in der Hand. »Ich werde mit den anderen Wärtern teilen müssen, wenn auch sie den Mund halten sollen.«


    »Der Inhalt dieses Beutels dürfte für Euch alle reichen«, spöttelte der Mann.


    »Also gut. Wie Ihr wünscht.«


    Der Schließer übernahm den Gefangenen und führte ihn durch verwinkelte Gänge, die von Fackeln erhellt wurden, zu einer niedrigen Tür, die er mit einem Schlüssel öffnete.


    »Bitte sagt mir, wo ich bin«, flehte Jeremy.


    »Das brauchst du nicht zu wissen«, erwiderte der Wärter hart und stieß ihn ins Innere einer stockdunklen Zelle.


    Wie betäubt stand Jeremy da und versuchte, sich über seine Lage klarzuwerden. Zumindest hatte man nicht die Absicht, ihn zu töten. Man brauchte ihn noch. Aber wie lange?


    Seufzend ließ sich der Priester auf die Knie sinken und faltete die Hände zum Gebet. Gott hatte ihm diese Prüfung auferlegt, und er hatte nicht das Recht, sich über sein Schicksal zu beklagen. Es war die Strafe für seinen Hochmut, für seine unersättliche Neugier, seine Pflichtvergessenheit und für den Versuch, durch Sir Orlandos Rettung Gott herauszufordern. Er musste die Prüfung annehmen und das Leid ertragen, das man ihm zufügte. Der Herr würde ihm seine Sünden vergeben und ihn aus der Gefangenschaft erlösen, wenn er dessen würdig war.


    Er spürte, wie die Zuversicht zurückkehrte und seinen Geist mit neuer Hoffnung erfüllte. Obwohl er müde und erschöpft vor Hunger war, kniete er die ganze Nacht auf dem kalten Steinboden und betete mit einer Demut, wie er sie lange nicht mehr empfunden hatte.



    Am folgenden Tag bekam Alan um die Mittagszeit endlich die Gelegenheit, mit Hetty zu sprechen. Doch seine Erwartungen wurden enttäuscht. Das Mädchen hatte in den letzten Tagen weder etwas Ungewöhnliches bemerkt noch etwas gehört, was mit Jeremys Entführung in Zusammenhang stehen könnte.


    Entmutigt irrte Alan durch die Gassen von Southwark und überlegte, was er tun sollte. Da fiel ihm auf einmal Bill Gibbs ein. Wenn jemand wusste, was in dem Viertel vor sich ging, dann der Nachtwächter! Ohne Zögern schlug Alan den Weg zu dessen Haus ein. Obgleich seine Brustwunde verheilt war und er sich gut erholt hatte, war Bill noch nicht kräftig genug, um seinen Dienst wieder zu versehen. Dennoch hoffte der Chirurg, dass er ihm helfen konnte.


    Seit er dem Nachtwächter das Leben gerettet hatte, war Alan bei der Familie Gibbs ein gerngesehener Gast. Er wurde stets herzlich begrüßt und großzügig mit Ale bewirtet. Bills Gattin öffnete ihm die Tür und bat ihn in die Küche, als er nach ihrem Mann fragte.


    »Möchtet Ihr etwas essen, Sir?«, fragte die Frau und machte sich bereits an einer Hammelpastete zu schaffen, ohne Alans Antwort abzuwarten.


    Der Wundarzt spürte, dass sein Magen knurrte, und stimmte dankend zu. Während er aß, berichtete er dem Nachtwächter von Jeremys Entführung, ohne jedoch Einzelheiten preiszugeben.


    »Das ist ja eine ungeheuerliche Geschichte«, stieß Bill hervor. »Wie kann ich Euch helfen?«


    »Habt Ihr von ungewöhnlichen Vorkommnissen in der Gegend gehört?«


    »Nein, tut mir leid. Wenn Euer Freund tatsächlich von einer Gaunerbande verschleppt wurde, ist er jetzt vermutlich tot.«


    »Ich bin sicher, dass er noch lebt«, widersprach Alan, dem sich bei Bills Worten der Magen zusammenzog. »Man benutzt ihn als Druckmittel, um einen seiner Freunde zu erpressen. Habt Ihr eine Idee, wo man ihn hier in Southwark festhalten könnte?«


    »Nun, der geeignetste Ort wäre wohl eines der Gefängnisse. Manche Leute, die sich in der Jurisprudenz auskennen, schrecken nicht davor zurück, einen Rivalen unter einem Vorwand verhaften zu lassen, um ihn für eine Weile loszuwerden. Vielleicht ist es Eurem Freund ebenso ergangen.«


    Alan ließ sich die Möglichkeit durch den Kopf gehen. Es war denkbar, dass Bill recht hatte.


    »Wenn Ihr wollt, ziehe ich in den hiesigen Gefängnissen Erkundigungen ein«, erbot sich der Nachtwächter.


    »Dafür wäre ich Euch sehr dankbar. Lasst uns gleich aufbrechen. Ich ertrage die Ungewissheit nicht länger.«


    Auf einen Stock gestützt, konnte sich der gerade genesene Nachtwächter nur in gemächlichem Tempo vorwärtsbewegen. Während sie durch die Gassen gingen, warf Bill seinem Begleiter einen forschenden Blick zu.


    »Ihr wart doch Zeuge, als mich dieser Schurke in Spitzen abgestochen hat«, bemerkte er. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Ihr seinen Namen kennt.«


    Alan sah den Nachtwächter nicht an. »Glaubt mir, Mr.Gibbs, es ist besser, wenn Ihr ihn nicht wisst.«


    Bill ergriff den Arm des Wundarztes und zwang ihn, stehenzubleiben. »Sagt mir den Namen!«


    Alan seufzte tief. »Es war der Herzog von Monmouth.«


    Die Augen des Nachtwächters weiteten sich vor Erstaunen. »Der Bastard des Königs? Das hätte ich nicht erwartet.« Seine Lippen pressten sich aufeinander. »Wenn ich daran denke, wie sehr das Volk diesen Jungen verehrt. Welcher Hohn! Diese nichtsnutzigen Höflinge sind eben alle verdorben bis ins Mark.«


    Schweigend gingen sie weiter. Bill sprach erst wieder, als sie den Compter in der ehemaligen Kirche St.Margaret on the Hill erreichten.


    »Überlasst mir das Reden«, sagte er zu Alan.


    Der Wachhabende begrüßte den Nachtwächter herzlich und drückte seine Freude darüber aus, ihn wieder auf den Beinen zu sehen.


    »Was führt dich her, Bill?«


    »Ich bin auf der Suche nach jemandem und wollte fragen, was ihr in den letzten zwei Tagen an Neuzugängen bekommen habt.«


    »Das Übliche: eine Hure, die ihren Freier bestohlen hat, einen Sattler, der seine Schulden nicht bezahlen kann, einen Betrunkenen, der in einer Schenke randaliert hat.«


    »Der Mann, den ich suche, ist Ende dreißig, groß und hager, hat schulterlanges braunes Haar und ein blutiges Gesicht.«


    »Der ist nicht hier gewesen«, erklärte der Wächter mit einem Kopfschütteln. »Daran würde ich mich erinnern.«


    »Danke, du hörst von mir.« An Alan gewandt, sagte Bill: »Versuchen wir es im Marshalsea.«


    Doch auch dort hatten sie kein Glück. Keiner der Schließer hatte einen Mann gesehen, auf den Jeremys Beschreibung passte. Alan bemerkte, dass der Rundgang Bill anzustrengen begann, und fragte ihn, ob er eine Pause machen wollte.


    »Nein, es geht schon,« widersprach der Nachtwächter. »Gehen wir noch zum King’s Bench und zum White Lyon. Sollten wir da keinen Erfolg haben, bleibt noch das Clink. Wenn sich Euer Freund in einem dieser Gefängnisse befindet, werden wir ihn aufspüren, das verspreche ich Euch.«


    Dankbar legte Alan ihm die Hand auf die Schulter. Auch im King’s Bench wurde der Nachtwächter mit aufrichtiger Freude begrüßt. Er war im ganzen Viertel beliebt.


    »Bill! Schön, dich wieder gesund und munter zu sehen!«, rief der Wärter am Eingang. »Wir müssen unbedingt bald wieder ein paar Humpen trinken gehen.«


    »Ja, das machen wir, John.«


    »Was kann ich für dich tun?«


    Bill stellte Alan vor. »Das ist Meister Ridgeway, der Wundarzt, dem ich mein Leben verdanke. Er sucht seinen Freund, der vor zwei Tagen verschwunden ist. Hat man Euch in dieser Zeit vielleicht einen Gefangenen unter ungewöhnlichen Umständen gebracht?«


    »Wie sieht der Mann aus?«


    Bill beschrieb Jeremy so genau wie möglich. Nachdenklich runzelte John die Stirn.


    »Könnte schon sein, dass er hier war. Eine merkwürdige Sache war das. Der Mann war bewusstlos, als man ihn herbrachte. Sein Gesicht war voller Blut, und seine Nase schien gebrochen zu sein. Wir wurden angewiesen, nicht mit ihm zu sprechen.«


    Alan wurde bleich. »Wo ist er? Bringt mich zu ihm!«


    »Tut mir leid, Sir, er ist nicht mehr hier«, erwiderte John. »Die Männer, die ihn herbrachten, haben ihn heute Nacht abgeholt.«


    Bill blickte den Schließer verdutzt an. »Heute Nacht?«


    »So ist es! Ich wusste gleich, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Paul, der Junge, der Dienst hatte, ist nicht besonders helle, müsst Ihr wissen. Zwar hat er sich den Entlassungsbefehl zeigen lassen, doch da er nicht lesen kann, weiß er nicht, wer ihn unterschrieben hat.« Der Schließer strich sich über das unrasierte Kinn. »Ich denke, Euer Freund ist das Opfer eines Manövers, wie es der Hof zuweilen anwendet, wenn es darum geht, eine unliebsame Person loszuwerden. Man verlegt den Gefangenen in kurzen Abständen von einem Gefängnis ins nächste. So ist es seinen Freunden unmöglich, ihn mit einer Habeas-Corpus-Verfügung freizubekommen, da sie nie genau wissen, wo er sich befindet.«


    »Lasst mich mit diesem Paul sprechen«, bat Alan. »Vielleicht weiß er, wohin man meinen Freund gebracht hat.«


    »Ich habe ihn selbst bereits ausgefragt«, antwortete John, »weil ich mir dachte, dass an der Sache etwas faul ist. Glaubt mir, Sir, Paul kann Euch nicht weiterhelfen. Er weiß nur, dass die Männer, die Euren Freund abholten, in Richtung Brücke gefahren sind. Ein weiterer Beweis, dass sie im Auftrag eines Mannes mit Einfluss handelten, sonst hätte man ihnen zu so später Stunde das Tor nicht geöffnet. Es tut mir leid, Sir. Euer Kumpel wird sich inzwischen in irgendeinem Londoner Gefängnis befinden, sofern sie ihn nicht sogar aus der Stadt gebracht haben.«


    Bill blickte den Wundarzt mitfühlend an. »Möge Gott ihn beschützen. Wir können im Moment nichts mehr für ihn tun.«


    


    

  


  


  
    Sechsundvierzigstes Kapitel


    Mylady!«, rief William, als er atemlos die Gemächer seiner Herrin betrat. »Habt Ihr schon gehört? Seine Gnaden, der Herzog von Buckingham, hat sich gestellt.«


    Amoret, die seit Jeremys Entführung wie in einem bösen Traum lebte, aus dem es kein Erwachen gab, verriet nur zurückhaltendes Interesse. Als Alan ihr vor vier Tagen berichtet hatte, dass es ihm fast gelungen war, Jeremy zu finden, war sie vor Enttäuschung erneut in Tränen ausgebrochen. Insgeheim fürchtete sie, dass der Wundarzt die Entführer durch seine Nachforschungen aufgescheucht und das Leben des Jesuiten in Gefahr gebracht hatte. Doch sie sprach ihre Sorge nicht aus. Schließlich hatte Alan nur Pater Blackshaws Wohl im Sinn gehabt.


    In ihre Überlegungen versunken, hörte Amoret dem Bericht ihres Dieners nur mit halbem Ohr zu.


    »Wie es heißt, hat Seine Gnaden dem Lieutenant des Towers Nachricht geschickt, dass er zu ihm kommen würde, sobald er diniert habe«, fuhr William fort. »Eine riesige Menschenmenge hat sich vor der Sonnenschenke in Bishopsgate versammelt, wo er das Mittagsmahl einnimmt. Unter Jubelrufen ist er schließlich auf den Balkon getreten und hat sich vom Volk feiern lassen. Die Leute betrachten ihn als ihren Helden, weil er sich im Parlament für ihre Belange eingesetzt hat.«


    Plötzlich kamen Amoret Breandáns Worte nach der missglückten Verhaftung des Herzogs wieder in den Sinn. »Er weiß von Pater Blackshaw!« Und hatte der Entführer, als er sie mit der Pistole bedrohte, nicht gesagt: »Sprecht mit niemandem, oder Eurem Beichtvater ergeht es wie dem anderen Papistenpriester.« Steckte womöglich ihr Cousin hinter der Verschwörung? Zuzutrauen wäre es ihm.


    »Ich muss ihn sehen!«, rief sie entschlossen.


    Amorets Gedanken überschlugen sich. Wenn sie Buckingham im Tower besuchen wollte, brauchte sie die Erlaubnis des Königs.


    »Schick Armande zu mir!«, befahl sie.


    Nachdem die Zofe sie angekleidet und frisiert hatte, machte sich Amoret ohne Zögern auf die Suche nach Charles. Sie fand ihn beim Spaziergang im St.James’s Park, umgeben von seinen Spaniels und einer Gruppe Höflinge, die sich zutrauten, mit ihm Schritt zu halten. Es gelang Amoret, Charles’ Blick auf sich zu ziehen. Der König hielt in seiner Wanderung inne und wartete, bis sie an seine Seite trat, bevor er weiterging.


    »Ihr bereitet mir ein wenig Sorge, meine süße Amoret«, sagte Charles mit leicht gerunzelter Stirn. »Seit ein paar Tagen schon wirkt Ihr blass und übernächtigt. Liegt Euch etwas auf der Seele?«


    Amoret rang sich ein Lächeln ab. »Es ist nur ein vorübergehendes Unwohlsein, Euer Majestät.«


    »Das hoffe ich. Es tut mir weh, Euch unglücklich zu sehen.«


    »Ich wollte Euch bitten, mir einen Gefallen zu gewähren, Euer Majestät. Erlaubt mir, meinen Cousin Buckingham im Tower zu besuchen.«


    Das Gesicht des Königs verdüsterte sich. »Ich wusste nicht, dass Ihr Euch so gut mit ihm versteht.«


    »Kann man sich mit einem Mann, der so selbstsüchtig und dünkelhaft ist, überhaupt verstehen? Ich muss ihn in einer wichtigen Familienangelegenheit sprechen, die keinen weiteren Aufschub duldet.«


    »Also gut, kommt in mein Kabinett«, stimmte Charles zu. »Ich werde Euch eine Besuchserlaubnis ausstellen.«



    Mit dem königlichen Schreiben ausgerüstet, ließ sich Amoret kurze Zeit später in ihrer Kutsche zum Tower fahren. Sir John Robinson, der Kommandant, bemerkte ihre Ankunft und kam ihr entgegen.


    »Mylady, welchem Umstand verdanke ich die Ehre Eures Besuches?«, fragte er mit einer Verbeugung. Als ehemaliger Lord Mayor waren ihm die höfischen Umgangsformen vertraut.


    »Ich bin hier, um Seine Gnaden, den Herzog von Buckingham, zu sehen, Sir John«, erklärte Amoret, während sie sich von ihm aus der Kutsche helfen ließ. »Hier ist die von Seiner Majestät unterzeichnete Erlaubnis.«


    »Seine Gnaden ist noch dabei, sich einzurichten.«


    »Er wird später noch genug Zeit haben, für seine Bequemlichkeit zu sorgen. Ich muss ihn unverzüglich sprechen.«


    »Wie Ihr wünscht.«


    Der Lieutenant des Towers führte sie persönlich die Wendeltreppe in einem der Türme hinauf und öffnete ihr die Tür zu Buckinghams Zelle.


    »Ihr habt Besuch, Euer Gnaden.«


    Der Herzog sah seine Cousine erstaunt an. »Ihr verliert keine Zeit, Mylady«, spöttelte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr mich so sehr vermisst habt.«


    Mit ernster Miene betrat Amoret das geräumige Gemach, in dem ein Baldachinbett, ein Tisch, mehrere Stühle und eine Truhe standen, an der sich der Kammerdiener des Herzogs zu schaffen machte.


    »Ich muss Euch unter vier Augen sprechen, Euer Gnaden«, sagte Amoret.


    Buckingham zog verwundert die Augenbrauen hoch, doch ihr Blick war so zwingend, dass er seinem Kammerdiener einen Wink gab, Sir John Robinson zu folgen. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Noch ehe der Herzog sich nach dem Grund ihres Besuches erkundigen konnte, trat Amoret mit energischen Schritten auf ihn zu.


    »Wo ist er?«, fragte sie. Ihre Augen schossen Blitze.


    Buckinghams Gesicht drückte Verständnislosigkeit aus. »Wovon redet Ihr, meine Liebe?«


    »Ihr wisst sehr gut, von wem ich spreche!«, rief sie erbost. »Ihr habt meinen Leibarzt vor meinen Augen aus Sir Thomas Hendersons Gemächern entführen lassen. Wohin hat man ihn gebracht?«


    Unbeeindruckt von ihrem Ausbruch ließ sich der Herzog mit höfischer Gelassenheit auf einen Stuhl sinken. Er war herausgeputzt, als befände er sich in Whitehall und nicht im Tower. Seine blonde Perücke war frisch gepudert und seine Kleidung mit teurer Spitze verbrämt. Die Fettpolster an Wangen und Kinn zeugten von den Ausschweifungen, denen er sich sein Leben lang hingegeben hatte, und der Blick seiner Augen war hart und hochmütig.


    »Euer Leibarzt?«, wiederholte er ironisch. »Ihr meint Euren Beichtvater. Er ist also entführt worden? Was hat das mit mir zu tun?«


    »Ihr wusstet, wer er ist.«


    »Wie ich Eurem irischen Liebhaber bereits erklärte, bin ich nicht der Einzige, der erraten haben dürfte, dass Euer Leibarzt ein papistischer Priester ist.«


    Amoret spürte, wie ihre Hände zu Eis erstarrten. Hatte sie sich geirrt? Verzweifelt durchforschte sie das Gesicht ihres Cousins auf der Suche nach einem verräterischen Zeichen seiner Schuld. Doch es blieb undurchdringlich.


    »Ich habe von der Fehde zwischen Sir Thomas Henderson und Sir Orlando Trelawney gehört«, fuhr der Herzog fort. »Aber ich weiß nicht, worum es dabei ging. Sir Thomas gehörte nicht zu meinen Freunden.«


    »Das soll ich glauben? Schließlich war er stets mit Mylord Rochester und Sir Charles Sedley zusammen, mit denen Ihr so gerne Eure Zeit verbringt.«


    »Mag sein, aber Sir Thomas war nie wirklich einer von uns. Er gab nicht viel über sich preis.« Über Buckinghams fleischige Lippen glitt ein überhebliches Lächeln. »Wenn ich richtig verstehe, ist Euer Beichtvater entführt worden, um Euch daran zu hindern, Nachforschungen über Sir Thomas’ Verbindungen bei Hof anzustellen. Ihr solltet Eure Nase wirklich nicht überall hineinstecken. Ich weiß nicht, in welche Intrigen Sir Thomas verwickelt war, aber ich könnte Euch einen Hinweis geben, der Euch sicher weiterhilft.«


    Amoret sah ihren Cousin prüfend an. »Und welche Gegenleistung verlangt Ihr dafür?«


    »Meine Lage ist zurzeit nicht gerade beneidenswert. Clarendon und Arlington haben es auf meinen Kopf abgesehen, und obwohl ich Barbaras Zusage habe, dass sie bei Charles ein gutes Wort für mich einlegen wird, wäre es für mich von großem Nutzen, wenn auch Ihr für mich sprechen würdet. Jeder weiß, dass Charles Euch keinen Wunsch abschlagen kann.«


    »Also gut«, lenkte Amoret ein. Sie hätte sogar dem Teufel ihre Seele versprochen, um Pater Blackshaw freizubekommen. »Ich werde mit dem König sprechen und ihn zu überzeugen versuchen, Euch wieder in Gnaden aufzunehmen.«


    Der Herzog lächelte befriedigt.


    »Und nun sagt mir, was Ihr über Sir Thomas Henderson wisst«, forderte Amoret ihn ungeduldig auf.


    »Wer hat wohl seine Spielschulden bezahlt?«


    »Ihr meint, jemand hatte ihn in der Hand?«


    Buckingham nickte. »Fragt Trinomius!«


    »Trinomius?«


    »Den Mann mit den drei Namen– und den zwei Gesichtern.«


    Da begriff sie endlich. »Ashley!« Sir Anthony Ashley Cooper, der Schatzkanzler! An ihn hatte sie gar nicht gedacht. Obwohl seine Ablehnung der katholischen Religion allgemein bekannt war, hätte sie nicht vermutet, dass die Aussicht auf einen papistischen Thronfolger ihn dazu treiben könnte, den König, dem er diente, zu hintergehen. Ashley schien zu sehr auf sein Vorankommen bei Hof bedacht, um Charles’ Missfallen zu riskieren. Hier zeigte sich wieder einmal, wie schwer es war, seine Mitmenschen zu durchschauen und nur annähernd zu erraten, was sie in ihrem Handeln bestimmte.


    Ohne ein Wort des Abschieds machte Amoret auf dem Absatz kehrt und verließ die Zelle ihres Cousins. Am Fuße der Wendeltreppe wartete Sir John Robinson. Er bot ihr an, sie zu ihrer Karosse zu geleiten, doch sie nahm kaum Notiz von ihm. Eilig schritt sie über den Tower-Anger und rief ihrem Kutscher zu: »Zum Exeter House am Strand! Rasch!«


    Sie stieg ein, und das Gefährt verließ die Festung durch das Löwentor. Während der Fahrt, die durch den vom Brand verwüsteten Stadtkern von London führte, knetete Amoret fiebrig ihr Schnupftuch, bis sie in ihrer Erregung ein Loch hineingerissen hatte. Angst und Zorn stritten in ihr. Würde Ashley Pater Blackshaws Entführung zugeben oder würde er sie leugnen? Was konnte sie tun, um ihn zu zwingen, ihr die Wahrheit zu sagen?


    Als ihre Kutsche vor der Residenz des Schatzkanzlers gegenüber dem Savoy-Palast hielt, zitterten Amoret die Knie. Wütend riss sie sich zusammen und trat erhobenen Hauptes durch die Tür, die ein Lakai geöffnet hatte.


    »Lady St.Clair wünscht deinen Herrn zu sprechen. Melde mich an!«, befahl sie dem Laufburschen, der sogleich verschwand. Kurz darauf kehrte er zurück und bat sie, ihm zu folgen. Er führte sie durch verschiedene Räume zu einer Tür.


    »Mylady St.Clair, Mylord«, kündigte er die Besucherin an und ließ sie eintreten.


    Amoret sah sich flüchtig um. Sie befand sich in einer Studierstube. Auf der anderen Seite des Zimmers saß Lord Ashley an einem Tisch, auf dem sich Papiere häuften. Sein Blick richtete sich auf sie, er erhob sich vom Stuhl und trat ihr entgegen. Der Schatzkanzler war nicht größer als Amoret, und so standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Sie bemerkte seine kränkliche gelbe Gesichtsfarbe, die von der blonden Lockenperücke noch betont wurde, doch sein Blick verriet Intelligenz und Wachsamkeit. Der Mund bewahrte stets einen leicht verkniffenen Ausdruck, obwohl seine Freunde Lord Ashley Humor bescheinigten. Die hervorspringende gerade Nase überschattete einen schmalen modischen Oberlippenbart. Dieses Gesicht wirkte weder einschüchternd noch verschlagen oder bösartig. Es gehörte zweifellos einem Mann, der sich zu verstellen wusste.


    »Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr kommen würdet, Mylady«, sagte Ashley mit einem spöttischen Unterton, den er nicht zu verbergen versuchte. »Offenbar habe ich Eure Klugheit überschätzt. Bedauerlich für Euren Priester. Er schmachtet nun schon länger im Verlies, als ich es beabsichtigt hatte.«


    Amoret spürte einen Stich ins Herz. »Ihr seid ein Scheusal!«


    Er wandte sich ab und trat zum Fenster. »Kommen wir zur Sache, Mylady. Ich hoffe, Ihr werdet vernünftig sein und Eure Nachforschungen bezüglich Sir Thomas Hendersons Machenschaften einstellen.«


    »Habt Ihr ihm aufgetragen, den wehrlosen Priester zu foltern und zu töten?«, fragte sie herausfordernd.


    Ashley sah sie mit ungerührter Miene an. »Er sollte mir nur eine Auskunft besorgen. Wie er das tat, war seine Sache. Meine Spitzel meldeten mir, dass der Herzog von York häufig Besuch von einem Unbekannten bekam. Henderson sollte feststellen, wer er war. Statt seinen Verstand zu gebrauchen und durch eine List zum Ziel zu gelangen, überfiel er den Mann und stellte bei der Durchsuchung seiner Sachen fest, dass er ein papistischer Priester war. Er hielt ihn in einem Lagerhaus gefangen und berichtete mir, was er entdeckt hatte. Ich gab ihm die Anweisung, herauszufinden, was der Priester beim Herzog gewollt hatte. Dass Henderson ihn umbringen würde, konnte ich nicht ahnen. Ich wollte nur wissen, ob der Thronfolger zum Papismus übertreten will.«


    »Und was würdet Ihr tun, wenn es so wäre?«


    »Ihn hindern, jemals den englischen Thron zu besteigen!«, erwiderte der Schatzkanzler, und in seinen Augen lag eine Entschlossenheit, die Amoret erschauern ließ. Furcht befiel sie. Wie weit würde dieser Mann gehen, um seinen Willen durchzusetzen? Sie hatte das sichere Gefühl, dass er vor keiner Schandtat zurückschrecken würde.


    »Was verlangt Ihr von mir?«, fragte sie.


    »Euer Stillschweigen. Ihr werdet niemandem, weder Seiner Majestät noch seinem Bruder, noch sonst jemandem gegenüber etwas über unser Gespräch oder Eure Erkenntnisse betreffend Sir Thomas Henderson verlauten lassen!«


    »Ich tue alles, was Ihr wollt, nur gebt mir meinen Leibarzt zurück!«


    Ashley musterte interessiert ihr Gesicht, über das ein flehender Ausdruck glitt. Er hatte den papistischen Priester, der Lady St.Clair so häufig aufsuchte, entführen lassen, weil er vermutet hatte, dass er ihr wichtig war, doch er hätte nicht erwartet, dass sie diesem Mann so viel Liebe entgegenbrachte. In ihrem Blick, in ihren Zügen war deutlich die Angst zu lesen, die sie um ihn ausstand. Ashley begriff, dass ihm dieses Wissen unbeschränkte Macht über sie verlieh.


    Befriedigt trat der Schatzkanzler an seinen Schreibtisch, zog ein Schubfach auf und nahm ein Dokument heraus.


    »Euer Beichtvater befindet sich im Gefängnis von Clerkenwell. Wenn Ihr diesen Entlassungsbefehl vorzeigt, wird man ihn Euch übergeben.« Sein Blick hielt sie drohend fest. »Er wurde unter falschem Namen inhaftiert. Niemand wird je erfahren, dass er sich im Kerker befand. Doch Ihr solltet Euch darüber im Klaren sein, dass ich ihn jederzeit als papistischen Priester verhaften und zu einer längeren Gefängnisstrafe verurteilen lassen kann.«


    Erleichtert nahm sie den Entlassungsbefehl entgegen. »Ihr könnt Euch auf mein Stillschweigen verlassen«, versicherte sie ihm. »Doch Ihr solltet beten, dass meinem Leibarzt nie ein Unglück geschieht. Sollte ihm jemals etwas zustoßen, egal, ob Ihr dafür verantwortlich seid oder nicht, wird Seine Majestät alles erfahren!«


    »Wie ich sehe, lasst Ihr Euch nicht leicht einschüchtern, Mylady«, sagte Ashley anerkennend.


    »Was ist mit Sir Orlando Trelawney?«


    Der Schatzkanzler verzog leicht das Gesicht. »Ich muss zugeben, ich hätte es gerne gesehen, wenn Trelawney sein Amt hätte niederlegen müssen, denn er ist ein treuer Diener Seiner Majestät und unterstützt ihn in seinem Machtmissbrauch. Aber solange der Richter seine Nase nicht in meine Angelegenheiten steckt, werde ich ihn in Ruhe lassen. Ihr habt mein Wort.«


    Er nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz, und Amoret zog sich zurück. Im Hof des Hauses befahl sie ihrem Kutscher, unverzüglich zum Gefängnis von Clerkenwell zu fahren. Als sie sich auf die Sitzbank sinken ließ, zitterte sie vor Anspannung an allen Gliedern.


    Die Kutsche fuhr auf den Strand hinaus in Richtung Stadtkern, von der Fleet Street in die Chancery Lane, über die High Holborn, dann links in die Hatton Gardens und schließlich über den Clerkenwell Green, von dem der New Prison Walk zum Gefängnis führte.


    Ein Frösteln überlief Amoret, als sie das düstere Gebäude betrachtete. Sechs Tage hatte Pater Blackshaw im Kerker zubringen müssen. In welchem Zustand mochte er sich befinden?


    Der Schließer am Eingang des Gefängnisses begrüßte sie höflich. »Was kann ich für Euch tun, Madam?«


    »Ich habe einen Entlassungsbefehl für einen der Häftlinge«, antwortete sie.


    Der Wärter las das Dokument und schlenderte mit nervenaufreibender Langsamkeit davon. Amoret hatte das Gefühl, dass eine Ewigkeit vergangen war, bevor das Klirren von schweren Ketten seine Rückkehr ankündigte. Als ihr Blick auf den Gefangenen an seiner Seite fiel, musste sie einen Aufschrei unterdrücken. Es waren weniger die Eisen an den Hand- und Fußgelenken des Mannes oder sein halbnackter, völlig verdreckter Zustand, was sie schockierte, als sein von Blutergüssen verfärbtes Gesicht. Die Spuren des Schlages, den der Entführer ihm mit dem Pistolenlauf versetzt hatte, begannen gerade erst zu verblassen. Ansonsten schien er zum Glück unverletzt zu sein.


    Jeremys Blick begegnete dem ihren, und sofort leuchtete ein Ausdruck der Erleichterung und Dankbarkeit in seinen grauen Augen auf. Es verlangte Amoret danach, zu ihm zu eilen und ihn in ihre Arme zu ziehen. Der Schließer führte ihn zu dem Amboss in einer Ecke des Raumes, neben dem bereits ein Mann mit Werkzeug in der Hand wartete. Mit ohrenbetäubendem Getöse schlug er dem Gefangenen die Ketten ab. Jeremy rieb sich die wundgescheuerten Handgelenke und streckte seinen Körper, den das Gewicht der Eisen in eine ständig gebeugte Haltung gezwungen hatte. Amoret bemerkte, wie geschwächt er war. Rasch trat sie an seine Seite, nahm seinen Arm und führte ihn unter den neugierigen Blicken der Schließer die kurze Strecke bis zu ihrer Kutsche. Nachdem sie ihm beim Einsteigen geholfen und das Gefährt sich in Bewegung gesetzt hatte, legte sie die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Er ließ es ohne Protest geschehen. Schwache Schluchzer ließen seinen Körper erbeben. Da brach auch sie in Tränen aus.



    Alan traute seinen Augen nicht, als Lady St.Clairs Kutsche vor seinem Haus hielt und er Amoret und Jeremy aussteigen sah. Sofort lief er zu ihnen und nahm ihr den völlig erschöpften Priester ab.


    »Betty, bereite ein heißes Bad!«, rief er. »Und dann wärme einen Krug Milch mit Honig über dem Feuer.«


    Amoret half dem Wundarzt, Jeremy in die Küche zu schaffen und vor der Feuerstelle auf eine Bank zu setzen. Sogleich machte sich Alan an die Versorgung seiner Wunden. Behutsam begutachtete er die Blutergüsse im Gesicht seines Freundes.


    »Die Nase ist gebrochen. Habt Ihr sie selbst wieder eingerichtet?«, fragte er.


    Jeremy nickte schwach.


    »Ihr habt wie immer gute Arbeit geleistet. Wenn der Bruch verheilt ist, wird man kaum noch etwas sehen.« Alan wandte sich an Amoret. »Aber wie habt Ihr ihn eigentlich gefunden, Mylady?«


    Amoret sah ihn nicht an. »Als ich hörte, dass mein Cousin Buckingham sich gestellt hat, habe ich ihn sofort aufgesucht.«


    »Buckingham steckt dahinter?«, rief der Wundarzt erstaunt. »Dieser Schuft!«


    Beschäftigt mit der Versorgung seines Freundes, schnitt er das Thema nicht wieder an, und Amoret machte keinen Versuch, den Irrtum aufzuklären. Auch Jeremy stellte keine Fragen. Sie würden nie erfahren, wer der wirklich Schuldige war. Um sie zu schützen, würde sie die Last dieses Wissens allein tragen.


    


    

  


  


  
    Siebenundvierzigstes Kapitel


    Als Jeremy Anfang August auf dem Weg zu Lady St.Clairs Gemächern die Private Galerie entlangging, sah er einen Mann in Hofkleidung, der offenbar einen Schwächeanfall erlitt und sich mit der Hand an der Wandtäfelung abstützte. Ohne Zögern trat der Jesuit näher.


    »Braucht Ihr Hilfe, Sir? Geht es Euch nicht gut?«


    Da der Mann kleiner war als er, beugte sich Jeremy ein wenig vor, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. Seine Haut und das Weiße seiner Augen waren gelblich verfärbt.


    »Wie es scheint, leidet Ihr unter einem Überschuss an gelber Galle«, schloss der Priester. »Habt Ihr Schmerzen?«


    »Ja, hier«, antwortete der Höfling und deutete auf seine rechte Bauchseite.


    Behutsam ließ Jeremy die Hand über seinen Oberbauch gleiten.


    »Ich fühle eine recht große Geschwulst an Eurer Leber, Sir«, erklärte der Jesuit betroffen. »Habt Ihr einen Leibarzt? Falls nicht, solltet Ihr Euch unverzüglich einen suchen. Wenn diese Geschwulst aufbricht, könntet Ihr sterben.«


    »Ihr seid Arzt, nehme ich an?«, presste der Kranke zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Mein Name ist Dr.Fauconer. Ich bin Mylady St.Clairs Leibarzt.«


    Zu Jeremys Verwunderung wich der Mann einen Schritt vor ihm zurück. In seinem Blick flackerte Furcht auf. Ein junger Höfling, der die Galerie entlangschlenderte, blieb stehen und musterte die beiden neugierig.


    »Mylord Ashley, Ihr seht schrecklich aus. Seid Ihr krank?«


    Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Nein, es ist alles in Ordnung.«


    Mit erstaunlicher Willenskraft straffte sich Ashley, ließ die Wandtäfelung los und setzte unter Schmerzen seinen Weg fort, ohne sich noch einmal umzusehen. Jeremy blickte ihm einen Moment nach, bevor er weiterging.


    Armande öffnete ihm die Tür zu Lady St.Clairs Gemächern. Breandán sang gerade ein irisches Lied zum Klang seiner Gitarre, und Amoret saß bei einer Stickarbeit. Die häusliche Szene entlockte dem Priester ein Lächeln.


    »Bei diesem Anblick könnte man vergessen, dass man sich am Hof der Sünde befindet«, sagte er scherzhaft.


    Seit seiner Entführung waren seine Besuche bei Hof selten geworden. Amoret hielt es für sicherer, wenn sie und Breandán ihn in Alans Haus aufsuchten. Doch am heutigen Tag hatte ein Notfall den Priester bewogen, in den Palast zu kommen. Einer seiner Schützlinge, ein Flussschiffer, hatte sich das Bein gebrochen, und nun waren er und seine Familie bis zu seiner Genesung auf Almosen angewiesen. Als Katholiken besaßen sie keinen Anspruch auf Armengeld. Bevor Jeremy jedoch den Anlass seines Besuches anschnitt, berichtete er von seiner Begegnung mit dem Kranken: »Offenbar ist sich der Mann nicht im Klaren darüber, wie gefährlich sein Zustand ist. Ich hoffe, er nimmt meinen Rat an und begibt sich in Behandlung.«


    »Wie ist sein Name?«, fragte Amoret interessiert.


    »Ein Höfling, der zufällig vorbeikam, redete ihn mit ›Mylord Ashley‹ an.«


    Beim Klang dieses Namens ließ Amoret vor Schreck ihre Stickarbeit fallen. Zum Glück hatte sich der Jesuit gerade der Zofe zugewandt, die ihn fragte, ob er ein Glas Wein wünsche. In dem Bemühen, ihr Gesicht vor seinem Blick zu verbergen, beugte sich Amoret hastig vor und hob ihre Stickarbeit vom Boden auf. Doch Jeremy bemerkte, dass etwas nicht stimmte, und trat an ihre Seite.


    »Ist alles in Ordnung, Mylady? Ihr seht ein wenig blass aus.« Forschend sah er sie an. »Sorgt Ihr Euch immer noch um mich? Ihr dürft nicht immerzu an die Gefahr denken. Ich liebe meine Arbeit als Missionar, und ich wusste, welches Risiko ich eingehen würde, als ich mich entschied, nach England zurückzukehren.«


    »Ich habe mir geschworen, Euch zu beschützen«, erwiderte sie leidenschaftlich.


    »Und das habt Ihr auch oft genug getan, aber ich dulde nicht, dass Ihr meinetwegen vor Sorge krank werdet.« Jeremy wandte sich zu Breandán um, der sein Spiel unterbrochen und die Gitarre an die Wand gelehnt hatte. »Ihr solltet ein Auge auf sie haben, mein Junge. Ihr seid jetzt für ihr Wohlergehen verantwortlich.«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, versicherte der Ire. »Leider erfordert meine Arbeit für Mylord Arlington, dass ich häufig gezwungen bin, meine Frau allein zu lassen. Morgen muss ich bei Tagesanbruch nach York reiten und einen Gefangenen aus dem dortigen Gefängnis nach London überführen.«


    »Ich verstehe nicht, weshalb Williamson dich schickt. Ein Trupp Soldaten könnte den Auftrag doch ebenso gut erledigen«, wandte Amoret ein.


    »Bei dem Gefangenen handelt es sich um William Leving, der mir vor ein paar Monaten bei der Überwachung des Herzogs von Buckingham geholfen hat. Soweit ich weiß, hat er Mylord Arlington einen Brief geschrieben, in dem er ihm Auskünfte über den Herzog anbietet, die diesen wieder in den Tower bringen könnten.«


    Jeremys Miene verdüsterte sich. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass der Herzog von allen Anklagen freigesprochen und wieder vom König in Gnaden aufgenommen wurde.«


    »Das war abzusehen«, meinte Amoret. »Er und Charles waren von Kindheit an Freunde. Das sind starke Bande, die sich nicht leicht zerreißen lassen.«


    »Denkt Ihr, dass dieser Leving tatsächlich etwas weiß, das Buckingham schaden kann?«, fragte Jeremy skeptisch.


    Breandán zuckte mit den Schultern. »Möglich wäre es. Leving bespitzelt seit Jahren eine Gruppe von ehemaligen Soldaten des Commonwealth, die bereits in verschiedene Verschwörungen verwickelt waren. Es heißt, dass der Herzog zu Männern wie diesen Verbindungen unterhält, was ihn, falls es wahr ist, zum Verräter stempeln würde. Wenn jemand etwas darüber weiß, dann William Leving.«


    »Aber weshalb befindet er sich im Gefängnis von York?«


    »Spitzel werden sehr schlecht bezahlt. In seiner Not soll er sich als Straßenräuber versucht haben– allerdings mit wenig Erfolg. Die Aussage vor Mylord Arlington ist seine letzte Chance, aus dem Kerker freizukommen.«


    Armandes Erscheinen unterbrach sie. »Mr.Williamson wünscht Euch zu sprechen«, sagte sie zu Breandán. »Ich habe ihn ins Vorzimmer geführt.«


    Überrascht runzelte der Ire die Stirn. »Wenn der Leiter des Geheimdienstes mich persönlich aufsucht, muss es sich um etwas Wichtiges handeln.«


    Das Gespräch dauerte nicht lange. Als Breandán zu Amoret und Jeremy zurückkehrte, war seine Miene sehr nachdenklich. Seine Frau warf ihm einen fragenden Blick zu, den er mit einem gezwungenen Lächeln beantwortete.


    »Ich brauche morgen nicht nach York zu reiten«, sagte er. »Mr.Williamson hat soeben die Nachricht erhalten, dass Leving gestern gestorben ist. Man glaubt, er wurde vergiftet.«


    Amoret und Jeremy sahen ihn schweigend an. Jeder las in den Augen der anderen, dass ihnen allen derselbe Gedanke kam. Nur eine Person zog aus dem plötzlichen Tod des armseligen Spitzels Gewinn– der Herzog von Buckingham. Nun gab es nichts mehr, was seine triumphale Rückkehr an den Hof trüben konnte.



    Am Nachmittag fand Armande ihre Herrin allein im Ankleidekabinett vor. Sie saß auf einer Truhe, das Kästchen mit dem Schwamm und dem Fläschchen Zitronensaft auf dem Schoß, die sie zur Vermeidung einer Schwangerschaft verwendete.


    Als die Zofe eintrat, hob Amoret den Kopf und sah sie an. »In den letzten Wochen habe ich mir häufig die Frage gestellt, ob das Leben bei Hofe auf die Dauer das Richtige für mich ist. Vielleicht wird es Zeit, einen anderen Weg einzuschlagen.«


    Sie klappte den Deckel des Kästchens zu und reichte es Armande. »Nimm es und wirf es weg. Ich brauche es nicht mehr.«


    »Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen, Madame«, erwiderte die Zofe. »Da bin ich sicher.«


    Mit dem Kästchen unter dem Arm zog sich die Französin zurück und überließ Amoret ihren Gedanken.


    


    

  


  


  
    Nachwort der Autorin


    Der Mord an Pater Williams ist fiktiv, doch er hätte sich in der Atmosphäre des wachsenden Antikatholizismus in England nach der Konversion des Herzogs von York durchaus so zutragen können. Es ist nicht klar, wann genau James den Entschluss fasste, vom anglikanischen zum katholischen Glauben überzutreten, oder wer ihn in den Lehren der römischen Kirche unterwies. Vermutlich traf er die Entscheidung Ende 1668 oder Anfang 1669. Er trat aber erst 1672 offiziell über. Bis Ostern 1676 nahm er noch am anglikanischen Gottesdienst teil, ohne jedoch das Sakrament zu empfangen. Sein Bruder Charles konvertierte auf dem Sterbebett.


    Das Bekanntwerden von James’ Konversion und seine Hochzeit mit der katholischen Prinzessin Maria von Modena, verbunden mit der zunehmenden Macht Frankreichs, schürten den seit der Zeit Königin Elizabeths verbreiteten Antikatholizismus, den der Historiker G.W.Keeton mit der irrationalen Angst vor dem Kommunismus während des Kalten Krieges vergleicht (G.W.Keeton, Lord Chancellor Jeffreys and the Stuart Cause, London 1965). In der zweiten Hälfte des 17.Jahrhunderts waren die Katholiken in England eine religiöse Minderheit, die einer Reihe von Gesetzen unterlag, welche die Ausübung ihres Glaubens mit Strafen belegte. Diese reichten von Geldbußen oder Gefängnishaft für den Besuch der Messe oder den Besitz von religiösen Objekten wie Kruzifixen oder Rosenkränzen bis zur Todesstrafe für die Beherbergung eines Priesters oder der Bekehrung eines Anglikaners. Unter dem Druck der Geldstrafen waren die Zahlen praktizierender Katholiken stetig geschrumpft. Ohne die Missionare, die in eigens zu diesem Zweck gegründeten Seminaren auf dem Kontinent ausgebildet und dann heimlich ins Land geschmuggelt wurden, wäre der Katholizismus in England sicher ausgerottet worden. Aus diesem Grund ging der Staat mit besonderer Härte gegen die Priester vor. Dem Gesetz nach konnte jeder Engländer, der sich im Ausland zum Priester weihen ließ und danach auf englischem Boden aufgegriffen wurde, als Hochverräter hingerichtet werden, ohne sich eines Vergehens schuldig gemacht zu haben. Von der Regierungszeit Elizabeths bis zum Commonwealth (1649-1660) wurden immer wieder katholische Priester nach diesem Gesetz hingerichtet. Allerdings war das Rechtswesen der damaligen Zeit in der Praxis nicht so starr wie heute, und Gesetze wurden nicht buchstabengetreu befolgt. Sie dienten vielmehr als biegsame Werkzeuge der Abschreckung, auf die der Staat zurückgriff, wenn die politischen Umstände es erforderten. Man hütete sich jedoch davor, sie allzu streng durchzusetzen, denn die englische Regierung wollte sich nicht vorwerfen lassen, sie richte Menschen um ihres Glaubens willen hin wie etwa die Inquisition in den katholischen Ländern.


    In den ersten Regierungsjahren von CharlesII. wurden die Strafgesetze gegen die Katholiken nur noch sporadisch durchgesetzt. Charles hatte während des Bürgerkriegs die Erfahrung gemacht, dass Katholiken durchaus treue Untertanen waren, obwohl sie in spirituellen Fragen dem Papst Gehorsam schuldeten. Es waren Katholiken, die Charles nach der verlorenen Schlacht von Worcester aufnahmen und ihn vor Cromwells Soldaten versteckten– ungeachtet der damit verbundenen Gefahren–, als so mancher anglikanische Edelmann aus Angst um seinen Grundbesitz dem verfolgten König den Rücken kehrte. Diese Loyalität hatte Charles nie vergessen. Zweimal, 1660 kurz nach seiner Thronbesteigung und 1672, unternahm er den Versuch, sie durch eine Abschaffung der Strafgesetze zu belohnen. Beide Male scheiterte er am Widerstand des Parlaments, das Glaubensfreiheit ablehnte. Im Laufe der 1670er Jahre verschlechterte sich das Verhältnis zwischen König und Parlament zunehmend. Es gelang Charles’ politischen Gegnern, eine Verschärfung der Gesetze gegen die Katholiken durchzusetzen, die es diesen erstmals unmöglich machte, Staatsämter zu bekleiden oder im Parlament zu sitzen. Im Jahre 1678 erreichte der Antikatholizismus mit dem sogenannten Popish Plot (»Papistenverschwörung«, treffender jedoch Titus Oates Plot) seinen Höhepunkt. Aus heutiger Sicht erscheint es schwer nachvollziehbar, dass zwei Männer mit zweifelhafter Vergangenheit, Titus Oates und Israel Tonge, ein ganzes Land mit einem erfundenen Komplott, das angeblich die Ermordung des Königs zum Ziel hatte, in Atem halten konnten. Man muss diese Ereignisse jedoch im Kontext der vorherrschenden politischen Umstände sehen. Charles schenkte Oates’ und Tonges Behauptungen keinen Glauben, doch seine Gegner, allen voran Sir Anthony Ashley Cooper, zu dieser Zeit Earl of Shaftesbury, nutzten die Hysterie, die sich unter der Bevölkerung ausbreitete, skrupellos aus, um den Ausschluss des Herzogs von York von der Thronfolge zu betreiben. Indem er Denunzianten ermunterte, Anklagen vorzubringen, und ihnen dafür Schutz und Belohnungen in Aussicht stellte, nahm Ashley wissentlich in Kauf, dass viele unschuldige Menschen aufgrund von Verleumdungen zum Tode oder zu Gefängnisstrafen verurteilt wurden. Von 1678 bis 1681 wurden allein achtzehn Priester hingerichtet, darunter auch ein irischer Erzbischof. Oates beschuldigte sogar Königin Katharina, die Ermordung ihres Mannes durch Gift geplant zu haben. Dies kam Ashley gelegen, denn durch eine Scheidung von der Königin hätte Charles die Möglichkeit erhalten, wieder zu heiraten und einen Sohn zu zeugen, der nach dem Willen des Parlaments protestantisch hätte erzogen werden können. Obwohl Ashley und seine Anhänger, die sogenannten Whigs, auf diese Weise die gespannte Atmosphäre des Popish Plot über zwei Jahre aufrechterhalten konnten, gelang es ihnen nicht, James von der Thronfolge ausschließen zu lassen. Ashley starb im Jahre 1683 im holländischen Exil. Auch zu seinen Lebzeiten hatte kaum einer seiner Zeitgenossen etwas Gutes über ihn zu sagen. Charles nannte ihn »einen der größten Schurken in England«, und nach seinem Tod distanzierten sich auch seine Anhänger und politischen Erben von seinen selbst in jener Zeit als extrem empfundenen Methoden. Zwar sind seine Handlungen im Roman erfunden, doch wären sie ihm so zuzutrauen gewesen.



    Auch der Angriff des Herzogs von Monmouth auf den Nachtwächter Bill Gibbs ist fiktiv. Doch am 28.Februar 1670 töteten Monmouth und der junge Herzog von Albemarle einen Büttel nach einem Streit mit der Nachtwache. Ermutigt durch die Gegner seines Onkels, des Herzogs von York, die einen protestantischen Thronfolger vorzogen, bemühte sich Monmouth Anfang der 1680er Jahre, Anhänger um sich zu sammeln. Der König sah sich gezwungen, mehrmals zu schwören, dass die Gerüchte, er sei mit Monmouths Mutter verheiratet gewesen, nicht zutrafen. Im Jahre 1683 war Monmouth in die Rye-House-Verschwörung verwickelt, die die Ermordung seines Vaters und seines Onkels zum Ziel hatte, jedoch fehlschlug. Monmouth wurde aus dem Königreich verbannt. Nach dem Tod CharlesII. stellte er eine Armee auf, um JamesII. zu stürzen, wurde aber am 6.Juli 1685 in der Schlacht von Sedgemoor geschlagen und am 15.Juli hingerichtet.



    George Villiers, Herzog von Buckingham, entzog sich tatsächlich, wie im Roman beschrieben, im Februar 1667 der vom König angeordneten Verhaftung und tauchte vier Monate lang unter, um sich schließlich auf dem Weg zum Tower vom Volk feiern zu lassen. Wie der Herzog war auch der im Roman erwähnte William Leving eine historische Person. Kurz nach seinem Angebot an Lord Arlington, gegen den Herzog von Buckingham auszusagen, starb er im Gefängnis von York. Seine Zeitgenossen waren überzeugt, dass er vergiftet worden war. Buckinghams Biograph David Hanrahan hält es für möglich, dass er Leving ermorden ließ, denn er hatte sowohl ein überzeugendes Motiv als auch gute Verbindungen in Yorkshire. In seinem Buch über den Geheimdienst unter CharlesII. zieht der Autor Alan Marshall diese Theorie ebenfalls in Betracht, denn Buckingham fühlte sich genötigt, sich öffentlich gegen den Vorwurf des Giftmords zu verteidigen.



    Das skandalöse Leben des Höflings und Dichters John Wilmot, Earl of Rochester, ist geradezu legendär. Er gilt bis heute als Inbegriff des Lebemanns, der sich allen erdenklichen Ausschweifungen hingibt. Die Entführung seiner zukünftigen Ehefrau Elizabeth Malet ist ebenso überliefert wie seine Vorliebe, sich in Verkleidung unter das Volk zu mischen. Er soll unter anderem in die Rolle eines Bettlers, eines Kesselflickers und eines italienischen Quacksalbers geschlüpft sein, um die Leute zum Narren zu halten. Einige der von ihm überlieferten Gedichte enthalten Anspielungen auf homosexuelle Praktiken. Rochesters ungesunder Lebenswandel, vor allem der übermäßige Alkoholgenuss, forderte einen hohen Tribut. Er starb 1680 im Alter von nur dreiunddreißig Jahren.



    Die übrigen Menschen, die im Roman den Hof CharlesII. bevölkern, sind historische Personen, mit Ausnahme von Amoret und ihrer Dienerschaft, Breandán, Sir Thomas Henderson, dessen Page Tom, Richard Bassett sowie Sergeant Warren. Abgesehen von Sir Orlando Trelawney, sind auch die erwähnten Richter authentisch, ebenso wie der Kommandant des Towers, Sir John Robinson. Als Frances Stewart mit dem Herzog von Richmond durchbrannte und ihn gegen den Willen des Königs heiratete, endeten die Spekulationen über eine mögliche Ehe zwischen ihr und Charles. Es ist fraglich, ob sie in der Lage gewesen wäre, ihm den ersehnten Thronerben zu schenken, denn ihre Verbindung mit Richmond blieb kinderlos.



    Dem Studenten George Jeffreys gelang es tatsächlich, die Aufmerksamkeit des Königs und seines Bruders zu erlangen. Er stieg innerhalb kurzer Zeit zum Lord Chief Justice of the King’s Bench und schließlich unter JamesII. zum Lord Chancellor auf. Damit wurde er zum mächtigsten Mann im Staat, sozusagen zum Premierminister.



    Auch Edmund Berry Godfrey ist eine interessante und zugleich tragische historische Person. Er war beliebt und dafür bekannt, dass er seine Pflichten als Friedensrichter ernst nahm. Godfrey erlangte traurige Berühmtheit durch seinen gewaltsamen Tod während des Popish Plot, der von den politischen Gegnern des Königs und seines Bruders zu Propagandazwecken ausgenutzt wurde. Sein Tod gehört zu den großen ungeklärten Mordfällen der englischen Geschichte.



    Angesichts der strengen Sicherheitsmaßnahmen, mit denen sich Politiker in der heutigen Zeit vor terroristischen Anschlägen zu schützen versuchen, erscheint es erstaunlich, wie nachlässig die königlichen Schlösser des siebzehnten Jahrhunderts wie Whitehall oder Versailles bewacht wurden. Besucher konnten jederzeit durch die Räume wandern oder den König beim Dinieren, beim Spaziergang im Park oder gar beim Schwimmen im Fluss zusehen. Die englischen und französischen Könige waren ständig von einer Menschenmenge umgeben. Anschläge auf ihr Leben kamen aber bis auf wenige halbherzige Ausnahmen nicht vor. Auch Diebe hatten ungehinderten Zugang zu den Schlössern und führten dreiste Raubzüge durch. Bei einem Ball in Versailles wurden Edelsteine von Kleidern abgeschnitten, während die Besitzer sie trugen. Nicht einmal die Kronjuwelen im Tower von London wurden besonders gut bewacht. So gelang es im Jahre 1671 dem Abenteurer Thomas Blood, die Juwelen durch eine List zu rauben. Allerdings wurden er und seine Komplizen verhaftet, als sie flüchten wollten.



    Bis 1750 war die London Bridge die einzige Brücke der Stadt, die über die Themse führte. Schon die Römer hatten im ersten Jahrhundert n.Chr. eine Holzbrücke erbaut. Die erste Steinbrücke wurde 1176 begonnen, und 1201 erwähnten die Quellen das erste Mal, dass Häuser auf der Brücke errichtet worden waren. Mehrmals wurde die Brücke von Bränden oder Sturmfluten teilweise zerstört und wieder aufgebaut. Zur Verbesserung des Verkehrsflusses wurden Mitte des 18.Jahrhunderts die Häuser abgerissen, und in den zwanziger Jahren des 19.Jahrhunderts baute man eine neue Steinbrücke. Diese wurde schließlich im Jahre 1967 an die McCulloch Oil Corporation veräußert (es heißt, die Amerikaner glaubten, die Tower Bridge gekauft zu haben) und in Lake Havasu City, Arizona, wiedererrichtet. 1973 weihte Königin Elizabeth die heutige London Bridge ein. (Ben Weinreb; Christoper Hibbert, The London Encyclopedia, London 1983, S.481ff.). Auch in späterer Zeit waren Wasserleichen in der Themse keine Ausnahmeerscheinung. Beim Bau der Tower Bridge Ende des 19.Jahrhunderts wurde eigens eine Leichenhalle eingerichtet, in der man die Toten aufbahrte, die an der Brücke angespült worden waren.



    Als Vorlagen für die Stadtpläne dienten unter anderem John Ogilby & William Morgan’s post-Great Fire Map of the City of 1676, William Morgan’s Map of St.James’s, 1682, und John Strype’s Map of the Parish of St.Saviour’s and part of St.George’s of 1720 sowie die in R.Latham; W.Matthews Hg., The Diary of Samuel Pepys, London 1995, enthaltene Karte, die von Professor T.F.Reddaway erstellt wurde, allerdings einige Fehler enthielt.



    Nach der Entdeckung des Blutkreislaufs durch William Harvey im Jahre 1628 erwachte auch ein Interesse an der Möglichkeit einer Bluttransfusion, zuerst von Tier zu Tier, dann von Tier zu Mensch, die zwischen 1665 und 1680 in England, Frankreich, Italien und Deutschland experimentell durchgeführt wurde. Eine Blutübertragung von Mensch zu Mensch wurde in dieser Zeit zwar diskutiert, aber vermutlich nicht in die Tat umgesetzt. Erst im neunzehnten Jahrhundert fanden zunehmend Versuche in dieser Richtung statt, die aber häufig tödlich endeten, da die Existenz der verschiedenen Blutgruppen noch unbekannt war. Wenn unverträgliche Blutgruppen, z.B.A und B, bei einer Transfusion zusammentreffen, führt dies zur Verklumpung der roten Blutkörperchen, da das Blutserum der Gruppe B Antikörper gegen die roten Blutkörperchen der Gruppe A enthält. Das AB-Null-Blutgruppensystem wurde 1901 von dem Wiener Arzt Karl Landsteiner (1868–1943) entdeckt. Doch erst seine gemeinsam mit Alexander Solomon Wiener durchgeführte Erforschung des Rhesus-Systems im Jahre 1940 machte die Bluttransfusion zu einer sicheren Behandlungsmethode.


    Hunde haben zwar auch verschiedene Blutgruppen, verfügen aber nicht wie der Mensch und andere Tiere über natürlich vorkommende Antikörper gegen andere Blutgruppen. Daher kommt es bei Ersttransfusionen zwischen Hunden nicht zu lebensbedrohlichen Reaktionen.



    Die französische Hebamme Louise Bourgeois, die ein Hebammenlehrbuch verfasste, soll den späteren König LouisXIII. nach der Geburt durch Einblasen von Wein in den Mund am Leben erhalten haben. Hebammen in Frankreich sollen der Überlieferung nach auch Federkiele oder Strohhalme zur Wiederbelebung von Neugeborenen angewendet haben (Jacques Gélis, History of Childbirth: Fertility, Pregnancy and Birth in Early Modern Europe, Cambridge 1991).



    Die sogenannte »Lungenschwimmprobe«, bei der die Schwimmfähigkeit der Lungen eines Neugeborenen geprüft wird, um festzustellen, ob es sich um eine Tot- oder Lebendgeburt handelte, wurde 1681 von dem Stadtphysikus von Zeitz, Johannes Schreyer (1655–1694), entdeckt. Im Oktober 1681 wurde Schreyer mit der Untersuchung des Leichnams eines Neugeborenen beauftragt, da die der Kindstötung angeklagte Mutter Anna Voigt behauptete, das Kind sei tot geboren worden. Schreyer führte als Erster die Lungenschwimmprobe durch, die bewies, dass Anna Voigt die Wahrheit gesagt hatte. 1690 veröffentlichte Schreyer seine Erkenntnisse in einem Buch.


    


    Aussprache der irischen Namen


    Breandán Mac Mathúna: Brendan Mac Mahuna;


    Pádraig Ó Murchú: Padrig O Murchu;


    Leipreachán: Leprechon.


    Ich habe die moderne, vereinfachte Form der irischen Familiennamen gewählt, da diese leichter auszusprechen ist als die alte Schreibweise. In der alten Form wäre Mac Mathúna Mac Mathghamhna und Ó Murchú Ó Murchadha.


    


    

  


  


  
    Glossar


    Adlerstein: ein Stein von der Größe eines Taubeneis, in dem sich ein kleinerer Stein aus einer Eisen- oder Siliciumverbindung befand. Man glaubte, diese Steine in Adlernestern zu finden.


    Agnus Dei (lat. Lamm Gottes): vom Papst geweihte Wachstafel mit dem Bild des Lammes und einem Kreuz. Das Lamm symbolisiert Christus. Das Agnus Dei wurde gewöhnlich um den Hals getragen und sollte den Träger vor dem Bösen schützen.


    Altarstein: eine flache, rechteckige Schiefertafel mit fünf eingeritzten Kreuzen, die die Wunden Christi symbolisieren. Sie war klein genug, um in eine Tasche zu passen.


    Assisen (engl. assizes): Reisegerichte, die von HenryII. im 12.Jahrhundert eingerichtet wurden, um die zuvor unabhängige Jurisdiktion der königlichen Vasallen einzuschränken. England und Wales waren in sechs Bezirke unterteilt, die zweimal im Jahr jeweils von zwei Richtern bereist wurden. Die Assisen waren hauptsächlich für die Verhandlung von Kapitalverbrechen (felonies) zuständig. London und Middlesex waren von diesem System ausgenommen. Dort wurden Kapitalverbrechen im Sitzungshaus am Old Bailey verhandelt.


    Astrolabium: zweidimensionales, scheibenförmiges Instrument zur Positionsbestimmung von Himmelskörpern.


    Bindfutter: Behälter aus Leder oder Holz, in dem ein Wundarzt seine Instrumente aufbewahrte und bei sich tragen konnte.


    Common Serjeant: juristischer Berater des Stadtrats, der als Richter im Old Bailey Recht spricht.


    Dissenters: Protestanten, die sich weigerten, die Glaubenssätze der anglikanischen Kirche anzuerkennen, z.B.Baptisten, Presbyterianer und Quäker.


    das Fasten brechen (engl. to break one’s fast): Es war nicht üblich, nach dem Abendessen während der Nacht noch etwas zu sich zu nehmen, daher sprach man davon, sein Fasten zu brechen, wenn man am Morgen das Frühstück einnahm. Im Englischen entwickelte sich so der Begriff »breakfast«.


    Fiale: schlankes gotisches Ziertürmchen.


    Finanzgericht (engl. Court of Exchequer): Gerichtshof des Gemeinen Rechts, der ursprünglich nur mit der Rechtsprechung betreffend der Kroneinkünfte betraut war, später aber auch zivilrechtliche Fälle übernahm. Die Richter führten den Titel Baron.


    Friedensrichter (engl. Justice of the Peace): Ehrenamtlich arbeitende, vom Lord Chancellor nominierte Laienrichter ohne juristische Ausbildung, die polizeiliche Befugnisse besaßen und in Quartalsgerichten (quarter sessions) kleinere Vergehen verhandelten. Kapitalverbrechen blieben den Assisen vorbehalten. In London hatten die Ratsherren dieses Amt inne.


    Gemeines Recht (engl. common law): früheres englisches Gesetzessystem. »Gemein« bedeutet hier allgemeingültiges Recht (im Gegensatz zum regionalen, also nur an einem bestimmten Ort des Landes gültigen Recht). Das Gemeine Recht war ursprünglich ungeschriebenes Volksrecht und hatte sich aus Traditionen und Überlieferungen entwickelt. Seit dem 13.Jahrhundert wurde es durch Statuten (vom Parlament verabschiedete und schriftlich niedergelegte Gesetze) erweitert.


    Grand Jury: eine Gruppe von zwölf bis vierundzwanzig Bürgern, die vor dem eigentlichen Prozess aufgrund der von der Anklage vorgelegten Beweise entscheidet, ob ein Fall vor Gericht geht oder nicht. In England wurde die Grand Jury im Jahre 1933 abgeschafft, aber in den USA gibt es sie noch.


    Habeas-Corpus-Verfügung (lat. du sollst den Körper haben): Vorführungsbefehl und Anordnung der Haftprüfung.


    Inner Temple: s. Inns of Court.


    Inns of Court: vier Rechtsschulen in London (Inner Temple, Middle Temple, Lincoln’s Inn, Gray’s Inn), die das alleinige Recht zur Ausbildung von Anwälten (barristers) und Richtern haben, da nur dort das Gemeine Recht gelehrt wird. Sie werden von den Benchers, den älteren Mitgliedern, verwaltet (bench = [Richter-]bank). Der Name des Inner Temple und Middle Temple stammte von den Tempelrittern, die dort im Mittelalter residiert hatten. Nach der Auflösung des Ordens fiel der Besitz an die Johanniter, die einen Teil der Gebäude an Rechtsgelehrte vermieteten.


    Ketzer: jemand, der vom »wahren« Glauben abweicht. Katholiken, Protestanten und Orthodoxe bezeichneten sich gegenseitig als Ketzer. Aus der Sicht der katholischen Kirche war jeder, der einen oder mehrere der katholischen Glaubenssätze leugnete, ein Ketzer.


    Kindspech (lat. meconium): Das Kindspech ist der im Mutterleib angesammelte Darminhalt eines Neugeborenen.


    Königlicher Gerichtshof (engl. Court of King’s Bench bzw. Queen’s Bench, wenn eine Königin auf dem Thron saß): höchster englischer Gerichtshof des Gemeinen Rechts, der ursprünglich für Kronfälle und hohe Kriminaljustiz zuständig war, später aber auch Fälle von niederen Gerichten übernahm. Er tagte zusammen mit dem Hauptzivilgerichtshof und dem Finanzgericht bis 1882 in der Westminster Hall, dem einzigen erhaltenen Teil des mittelalterlichen Westminster-Palastes, in dem das Parlament zusammentrat.


    Konstabler (engl. constable): unbezahlter Ordnungshüter. Jeder Bürger hatte die Pflicht, in dem Bezirk, in dem er wohnte, ein Jahr lang als Konstabler die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. Als Zeichen seines Amtes trug er einen langen Stab bei sich.


    Laudanum: Opiumtinktur. Der Begriff geht auf Theophrastus Bombastus von Hohenheim (1493–1541), bekannt unter dem Namen Paracelsus, zurück.


    London Gazette: eine seit 1665 erscheinende Tageszeitung, die als Sprachrohr der Regierung offizielle Ankündigungen veröffentlicht.


    Lord Chancellor: höchster Kronbeamter, Verwahrer des Großen Staatssiegels und oberster Richter des Königreiches.


    Lord Chief Baron: Titel des Vorsitzenden des Finanzgerichts.


    Lord Mayor: Oberbürgermeister der Stadt London seit 1189. Er besaß formal das Recht, im Old Bailey den Vorsitz zu führen. Auch wenn der Lord Mayor dieses Privileg nicht mehr wahrnimmt, bleibt doch bis heute sein Sitz unter dem Schwert der Stadt im Gerichtssaal 1 des Old Bailey frei. Der vorsitzende Richter nimmt den Platz zu seiner Rechten ein.


    Maskaron: Menschengesicht oder Fratze als Ornament in der Baukunst oder im Kunsthandwerk.


    Missale Romanum: römisches Messbuch.


    Oddsfish: eine Verballhornung der Verwünschung »God’s Flesh« (bei Gottes Fleisch), die CharlesII. häufig gebrauchte.


    Offizin (lat. officina): die Werkstatt eines Chirurgen oder eines Apothekers.


    Old Bailey: Im Jahre 1539 wurde das erste Sitzungshaus am Old Bailey gebaut (bailey = Außenmauer einer Festung). Dies war der Name einer Gasse, die an der ehemaligen Stadtmauer entlangführte. Die Bezeichnung ging bald auf das Gerichtsgebäude über. Der heutige Old Bailey (eigentlich Central Criminal Court) stammt aus dem Jahr 1907 und steht an der Stelle des Newgate-Gefängnisses.


    Pall Mall: ein Spiel, das mit Ball und Schläger gespielt wurde und Ähnlichkeit mit Croquet hatte. Es stammte aus Frankreich. Das Spielfeld war 850 Yards (777m) lang, und an beiden Enden befand sich ein Tor. Die Spielregeln sind nicht überliefert. Dort, wo heute die Londoner Straßen Pall Mall und The Mall verlaufen, befanden sich im 17.Jahrhundert Pall-Mall-Spielfelder.


    Patene: kleiner Teller für die Hostie bei der Eucharistie.


    Putto (it. kleines Kind): nackter kleiner Knabe mit oder ohne Flügel, seit der Frührenaissance übliche figürliche Bauplastik.


    Pyxis (gr. Büchse): liturgisches Gefäß zur Aufbewahrung der konsekrierten Hostien.


    Recorder von London: Stadtrichter und oberster juristischer Beamter Londons, der bei der Wahl und Vereidigung des Lord Mayor eine bedeutende zeremonielle Rolle spielt.


    Saye: feiner Wollstoff.


    Schismatiker: Bezeichnung für diejenigen, die am anglikanischen Gottesdienst teilnahmen, wie es das Gesetz vorschrieb, in ihrem Innern aber weiterhin dem alten (katholischen) Glauben anhingen. Die Bezeichnung ist abfällig gemeint.


    Scotland Yard: Beim Ausbau des Whitehall-Palasts im 16.Jahrhundert wurden die angrenzenden Gebäude, die den Königen von Schottland bei ihrem Aufenthalt in London als Unterkunft dienten, aufgekauft. Im 17. und 18.Jahrhundert befanden sich dort verschiedene Amtsgebäude, die sich um drei Innenhöfe gruppierten: Great, Middle und Little Scotland Yard. Die im Jahre 1829 gegründete Metropolitan Police Force richtete ihr Hauptquartier in dem Haus Nr.4, Whitehall Place, ein. Diese Straße wurde an der Stelle der ehemaligen Gassen Middle und Little Scotland Yard angelegt. Entlang der Rückseite der Gebäude verlief die Great Scotland Yard. Da die Polizeibeamten das Büro durch den Hintereingang betraten, bürgerte sich bald die Bezeichnung »Scotland Yard« für das Polizeihauptquartier ein und wurde beibehalten, als es 1890 in ein neues Gebäude nahe der Westminster Bridge und schließlich 1967 an seinen heutigen Standort auf dem Broadway nahe der Victoria Street umzog.


    Skrofeln: Die Skrofeln oder Skrofulose wurde in früherer Zeit als eine Form der Tuberkulose angesehen. Heute geht man von einer allergischen Grundlage der Erkrankung aus, die sich durch chronische Entzündungen der Halslymphknoten, der Bindehaut, der Lidränder und der Nasenschleimhaut äußert.


    Sodomie: Im Mittelalter bezeichnete der Begriff Sodomie die Ausübung sexueller Praktiken, die nicht der Zeugung von Kindern dienten und deshalb als widernatürlich galten. Darunter fielen vor allem Analverkehr und Onanie. Sodomie wurde auch als Synonym für Homosexualität gebraucht. Der Begriff leitet sich von der biblischen Stadt Sodom ab, deren Bewohner für ihre Lasterhaftigkeit berüchtigt waren. Im Deutschen änderte sich die Bedeutung im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts und bezeichnet in heutiger Zeit den Geschlechtsverkehr mit Tieren. Im Englischen steht der Begriff Sodomie heute wie früher für Analverkehr.


    Unze: Eine Unze entspricht 30g.


    Yard: Ein Yard besteht aus 3 Fuß und entspricht 0,9144 m.
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